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Die Erziehung der Papuas zu Arbeitern. 

Von Dr. Otto Dempwolff. 



Die SfidseevOlker sind za allerUlzt von der Kultur berUhrt; lud 
in ibrer Heimat zur Arbeit nicht gat verwendbar. Expatriiert, in 
ferne Eontinente ansgefShrt, sind sie dort zur Arbeit erst erzogen. 
Sie sind nicht nnerschöpflich, wie die Afrikaner, sondem gleichen 
darin mehr den Indianern. Dazu ist q^eziell Neu-Gninea zu wenig 
zahlreich bevillkert So muss dort Einfiihr Ton Arbeitern stattfinden. 
Neger sind dazn nicht brauchbar, da sie nicht aus der Heimat ziehen. 
Wanderlustig sind die Malayen und Chinesen; unter beiden Rassen 
besteht schon Übervölkerung. Malayen haben den V'orzug. weil sie 
länger unter europäischer Herrschaft stehen. Beide Ivassen müssen als 
„Kultivisten" zum Plantagenbau eingeführt werden, nicht als „Kolo- 
nisten", als selbständige Unternehmer, sonst wäre die Gefahr der 
Konkurrenz vorhanden. Versagen sie, so gilt es „die Erzieiiung der 
Naturvölker zur Arbeit."*) 

Dieser letztgenannte Fall, den Prof. Hasse 181)0 nur theoretisch 
anführte, scheint jetzt für Xeu-Guinea zu einer praktischen Notwendig- 
keit zu werden. Seitdem und solange die holländische Regierung auf 
Java, und das Protectoraty of Chinamen in den Straits Settlements dem 
Kuliexport nach Deutsch Neu-Guinea Schwierigkeiten bereiten, ist man 
draussen abgesehen Ton einigen Kuli, deren Kontrakt noch nicht 
abgelaufen, und von anderen „freien'* Chinesen und Javanen ganz auf 
die Farbigen des Schutzgebietes angewiesen. Damit ist die Arbeiter- 
frage zum Hai^thindemisBe f&r das rasche Anfblfihen der viel ver- 
sprechenden Kolonie geworden. 

Ehe icli auf die Methoden der Verwendung der Farbigen des 
Schatzgebietes als Arbeiter in europäischen Diensten konnne, muss ich 
einige Vorbemerkungen fiber das wirtschaftlicbe und seelische Leben 

Aus r Nachschrift euier Vorlesang des Prof. Haaae in Leipzig über 

Deutsche Kolouialpolitik. 

KoloftUIe« Jahrbnch ISOa 1 
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derselben machen. Ich beschränke mich in allem wesentlichen auf 
die Schilderung der -Verhältnisse an der Astrolabe-Bay und der dort 
wohnenden Papua, der „Tamul". Diese habe ich dar<di meinen fast 
zweijährigen Aufenthalt in Neu-Guinea ziemlich genau kennen gelernt 
In den ersten neun Monaten erlernte icli unter Anleitung des Missionars 
Bergmann den Siardialekt soweit, dass ich über alle Alltagsfragen, 
Ober Nabrimg, Wohnung, Verwandtschaft u. s. w, mich unterhalten 
konnte; mit den Leuten von Gragett, der nächsten bewohnten Insel 
am Friedrich-Wilhelmsbafen war ich fast tfiglieh stundenlang zusammen; 
zu den umliegenden Insel- und Bergdörfern habe ich häufige Touren 
gemacht • Die Jabim-P&pua vom Huongolf und die Melanosen kenne 
ich nur als angeworbene Eontraktarbeiter; die Verhältnisse auf der 
Gazelle-Halbinsel im Bismarckarchipel sind mir nur aus Schilderungen 
anderer bekannt ' 

Der wirtschaftliche Zustand, in dem sieh die Papua befinden, 
ist das Resultat der yon der Natur gegebenen Bedingungen Nen- 
Guineas. Ein „wirtschaftlicher Urzustand", in dem die Individuen 
allein, paarweise oder in Kudelu auf Nahrungssuche umlierstreifen, 
analog dem Tiere, ist in den fruchtarmen Urwäldern Neu-Guineas 
nie möglich gewesen, ebensowenig könnte Jagd, Fisclifang oder Vieh- 
zucht dort den Men.sclien ganz ernähren ; ühtu'iiaupt verbieten die 
Terraiuschwiorigkeiten jedes Nomadisieren. Vielmehr müssen schon die 
ersten Einwohner Bodenbehauer gewesen sein, sonst wären sie ver- 
hungert; es müssen Einwamlerer gewesen sein, die ihre Haustiere, 
Hund und Schwein, mitbrachten, sonst ist die Kluft zwischen diesen 
höheren Säugetieren, und den sonst in Neu-Guinea vorkonunenden 
Beuteltieren unüberbrückbar. 

Aber die Produkte, die die Papua dem Bodenbau abringen — sei 

es. dass ihre Vorfahren sie einführten, sei es, dass sie vorgefhndene 

Wildlinge kultivierten — die Jams, Taro, Bataten, Bananen u. s. w. 

sind nicht lange haltbar, einer Aufspeicherung nicht fähig, wie Reis, 

Getreide u. s« w., und die essbaren Frfichte des Waldes, Nässe, Sago 

ebensowenig. Daraus lässt sich zwanglos erklären, dass die Papua 

von der Hand in den Mund leben, und keine Beichtflmer sammeln 

können. Weitere Folge davon ist das Fehlen der Arbeltsteilung, 

ausser innerhalb der Familie nach Geschlechtem, wofür ich äussere 

Faktoren nicht au&uf&hren weiss; hiermit zusammen hängt auch der 

teilweise wirtschaftliche Kommunismus. Den Boden zu seinen Feldern, 

„Plantagen'*, muss der Papua dem Urwald abgewinnen, und zwar 

ist ihm das Abbrennen neuer Brächen leichter als das Ausrotten 

/ 
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des jangen BoBchnachwacbses. Darnm wechselt er seine PflaDzangen 
alle 2 bis 5 Jahre, Iftngst ehe der Boden erschöpft ist, und legt 
mfiheToll neue an. 

An die Scholle gebnnden,* yon schwer zugänglichem Busch und 
Berg umgeben, kann er nur an der Küste über See einen weiteren 
Verkehr ausbilden. Daher seine scheue Abgeschlossenheit, daher die 
Vielteilung in kleine Gemeinden, die politisch nicht zusammenhängen, 
woraus wiederum seine Unschädlichkeit gegen weisse Ansiedler und 
seine Friedfertigkeit resultiert. 

Bei alledem stellt der Papua, soweit er nicht direkt oder indirekt 
mit der asiatisch-europäischen Kultur in Berührung gekommen, noch 
mitten in der Steinzeit. Seine Werkzeuge und WatVen sind aus Stein 
und Holz, seine Wohnung aus Holz und BlattgeÜecht, die dürftige 
Kleidung aus Fflanzenstoffen hergestellt. In der Ausnutzung der Roh- 
produkte ist er ziemlich weit gediehen, er benutzt behauene und polierte 
Steinwerkzeuge, er knüpft Netze, gerbt und färbt Pflanzen stoffe, und 
hat sogar Töpferei da entwickelt, wo sich Thon findet. Dieselbe ist 
jedoch Hausindustrie, nicht Handwerk in berufsmässiger Arbeitsteilung; 
auch der Handel ist nur ein Austausch der Produkte Terscbiedener 
Gegenden, der Meerestiere von der Kfiste, der Tdpfe aus den Thon- 
distrikten, neuerdings der europftischen Waren aus der Nachbarschaft 
der Stationen u. s. w. — alles, ohne dass sich ein 'besonderer Beruf 
von Zwischenhändlern ausgebildet b&tte. 

Auf der Hohe dessen, was ein Volk in der Steinzeit leisten kann, 
steht der Papua noch nicht. Er hat noch kein ideelles Tauschmittel, 
kein Geld, sich erfunden, und ebensowenig Schriftzeichen. Es mag 
dimr Mangel die Folge des schwierigen Verkehrs im Urwaldgebirge 
sein, jedenfalls bestärkt es den verbreiteten Kommunismus, der jeden 
Wettbewerb und Eulturfortscbritt lähmt. In dieser Entwickelung sind 
die Melanesen des Bismarckarchipcls viel weiter mit ihrem Diwarra 
(Muschelgeid) und mit ihren Luluai und Uviana (Häuptlingsbezeich- 
nungen). Sehr instruktiv ist in dieser Hinsicht die Zusammenstellung 
der Aufsätze von Dr. Hahl „über die Rechtsanscluiuuiigen der Ein- 
g('l)orenen der Gazelle-Halbinsel'* und von Missionar Vetter ,.über die 
papuanisclien Uechtsverhältuisse namentlich bei den Jal)im." beide 
erschienen in den „Nachrichten über Kaiser-Wilheimlaud und den 
Bismarckarchipel*'. 

Weit schwieriger, als für das wirtschaftliclie ist es, für das 

seelische Leben der Papua den Einfiuss des Milieu zu erkennen. Nur 

selten liegt die Annahme eines einfachen Kausalkounexes nahe. In 

j * 
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der Fauna Nen-Guineas findet der Papua keine Feinde, ausser seltenen 
Giftschlangen und wenig gefthrlichen Alligatoren; dagegen bedrohen 
ihn von Zeit zu Zeit Erdbeben und an der Efiste Flutwellen; Hungers- 
not aus Missemte infolge metereologiscber Ereignisse und epidemische 
Krankheiten ziehen entvölkernd Über das Land: alles unsichtbare 
fUrchtertiche Feinde, gegen die er physisch machtlos ist. Es ist leicht 
auszumaleD, wie diese Faktoren der Phantasie eines Naturkindes eme 
Richtung gegeben haben, aus der pandämonische Creister- und Gespenster^ 
mythologieen entspringen, deren Reaktion üpferkultus und Zauberei ist, 
und aus der für den Charakter Furchtsamkeit und Feigheit hervorgeht. 

Auch an den moralischen Wertschätzungen des I*apua (eheliche 
Treue, Gastfreundschaft etc.) und seinen Reciitsbegriffen (Mutterrecht, 
Brautraub) kann man zuweilen die Einflüsse der Urwelt nachweisen — 
was hier zu weit führen würde. 

Jedenfalls muss man auch ohne Kausalerklärung an der Tliatsache 
festhalten, dass beim Papua, wie bei allen Naturmenschen die veinünftif^e 
Überlegung, die bewusste, nachhaltige Reflexion, als Motiv zu seinen 
Handlungen nur sehr selten zu Tage tritt. Seine Psyche setzt sich 
zusammen aus Trieben und Stimmungen einerseits, und schnellen Reak- 
tionen auf sinnliche Wahrnehmungen andererseits. Vorausberechnen, 
Hinterherbedenken ist bei ihm wenig zu erwarten. Er lebt der 
Gegenwart; die 'Vergangenheit ist ihm eine blasse Erinnerung, die 
Zukunft gleichgültig. Daher ist Ehrgefühl, Beue, Todesfurcht wenig 
ausgebildet, wohl aber Scheu vor Schmerz, Eifersucht, R^ichsucht u. s. w. 
Daher ist er ein gebomer Optimist, der das Leben naiv und freudig 
bejaht 

Wie der Spiegel des Denkens eines Volkes säne Sprache ist, so 
sind speziell die Zahlworte ein Spiegel seiner Zeitbegrüfe. 

' Die Dialekte der Tamul sind nur aus konkreten Worten gebildet, 
auch die fttr uns notwendig abstrakten Begriffe des Fuhlens, Denkens 
und dergL werden ganz anschaulich ausgedrflckt: ilok padalak: mein 
Inneres hat yerloren = ich habe vergessen; nahinak bubuek obina 
bubue bubuen taimon: meine Leber und deine Leber sind eine Leber 
s=i wir sind eng befreundet; i bas tnauime: er begräbt lebendig » 
er zaubert ; u. s. w. — Zählen kann der Tamul nur so weit als seine 
Finger und Zehen reichen; lemanta: eine Hand = ö, nien kokuntol: 
Fuss Finger drei = 13. fuk dangan: die ganze Familie = 23; darüber 
hinaus ist alles kusum: viel. 

Wo der Sprache die Worte fehlen, kann die Seele keine klaren 
Begrifi'e haben. Dankbarkeit, Liebe (als Charitas), Gott (als mono- 
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theistisch höchstes Wesen) haben keine direkte Übersetzung, die Ideen 
finden also auch kein Verständnis. Für Vertrag, Lohn, Wettbewerb, 
Beichtttm u. jb. w. habe ich vergebens eine ümsohreibung gesocht; 
selbst ftr die Zeitrechnung fiber fnle knsom: viele Monde hinaus, fehlen 
die Worte; also werden wir Enrop&er die zu diesen Worten gehangen 
Begriffe beim Tamul nicht voraussetzen können. 

Auch in diesen sprachlichen Qebieten sind die Melanosen an- 
scheinend viel weiter. 

Ist nun der freie Papua wirtschaftlich und seelisch bildnngsfiUliigP 
ist er es schon jetzt m seiner „Wüdbeif* oder wird er es erst durch 
generationslange „Zähmung" werden? hat er die aus dem Zusammen- 
treffen mit Europäern gebotenen Vorteile in fortschrittlichem Sinn 
Ferwertet? kann er sich europäisciien Ansprüchen anpassen? 
Zur Antwort führe ich einige eigene Erfahrungen an: 
Im Mai ]<S9r) hatte ich den Hansemannberg beim Friedrich- 
Wilhelrashafen wiederholt in seiner Ijüngsrichtung von »Süden nach 
Norden durchstreift und dabei imr kleine vereinzelte Felder dicht bei 
den Dörfern angetroften ; im November desselben Jahres fand ich auf 
demselben Wege ein Thal von Urwald befreit und zur künftigen 
Plantage vorbereitet, die nach meiner Schätzung eine Grösse von 'JOU 
bis 300 ha betragen musste. Die Bergdörfer Nupanob, God und 
Sassagas hatten sich zu diesem Werk vereinigte — Im Juli 1 895 und 
Oktober 189G habe ich mehrtägige Touren ins bergige Hinterland von 
Friedrich-Wilhelmshafen unternommen, einmal zwecks Aufsuchung von 
Sandelholz, das zweite Mal zu Nachforschungen über etwaige Blattem- 
endemieen. Dabei bemerkte ich Folgendes: an der Küste,, in den 
Inseldörfem, waren die Wohnhäuser zum grössten Teil, die das&m 
(Fremdenhftuser) sftmtlich neu, hoch und geräumig erbaut; nur auf 
Buo Mlama und Segu sah ich einzelne alte niedrige HQtten. Je 
weiter in die Berge hinem, desto grösser wurde die Zahl der ärmlichen 
Häuser, bis in den Eamba-Dörfem nur vereinzelte Fremdenhäuser sich 
vorfanden, die neu und schön gebaut waren. Dagegen waren auch in 
den Bergen die jungen Pflanzungen der Eingeborenen allenthalben in 
einem grossen Ifosastabe angelegt, wie ihn die — an jungem Busch 
und zerftHener Fenz kenntlichen — Plätze der Plantagen aus früheren 
Jahren nie aufwiesen. 

Es sind also die Papua seitdem und soweit sie durch europäische 
Eisenwerkzeuge ihre Arbeitslast unvergleichlich erleichtert sahen, nicht 
in ein Faulenzerleben verfallen, sondern haben ihre Lebensbedingungen 
yerbessert; zuerst überall ihre Nahruugsqueiien, die Felder, dann ihre 



Digitized by Google 



— 6 — 



WohnuDgeo — und zwar letztere im Qebirge, wohin Eisen auf dem 
Tauschwege langsamer und spärlicher gedrangen ist, erst in den für 
sie wichtigsten Teilen, den Fremdenhäusem, an der Küste, aber schon 
in Neubauten ganzer Dörfer. Das ist ein unverkennbares Zeichen der 
Strebsamkeit, des Fortschrittes. 

Andererseits ist dieser Fortschritt aber nur in der Bichtung des 
bisherigen WirthsehaftslebenB und der ererbten Gebr&uche gegangen. 
Wohl werden Angelhaken acceptiert, weil Eisen besser ist als Knochen- 
splitter; aber das auf einer Astgabel quer festgebundene Hobeleisen 
(analog der alten Steinaxt) ist dem Papua ein angenehmeres Werk- 
zeug, als die Beile der Weissen, bei denen Grifif und Schneide dieselbe 
Ebene haben. Wohl werden Konsumartikel wie Tabak, Mennige, Perlen 
unbedenklich angenommen, aber gegen Neaemngen im Hausbau und 
Blattflechten, die einige Tamul von Bogadjim den Javauen in Stephansort 
abgesehen, erhob die Gemeinde Widerspruch. Weder werden mehr 
Kokosnüsse angepflanzt, noch grössere Hühnerzucht zum Eierverkauf an 
die Stationen getrieben, wie es im Archipel seit Jahren geschieht; 
kurz der Papua, wenigstens der Tamul an der Astrolabe-Bay nimmt 
von selbst von der Kultur des P]uropäers nur an, was er im Sinn 
seiner gewohnten Wirtschaftsgebräuche vorteilhaft verwerten kann, 
wälirend der sonst ziemlich unsympathische Melanese viel beeinüussbarer 
ist, sich auch am Ehrgefühl packen lässt, und wenigstens etwas Eifer 
zeigt, sich den Wünschen des weissen Mannes anzupassen. 

. Aus allem Gesagten resumire ich : Der Papua ist ein geborener 
Bodenbebauer, wie geschaffen zum Plantagenarbeiter, kräftig und durch 
Auslese und Vererbung augepasst dem Klima Neu-Guineas, friedlich 
und in gewissem Sinne auch iieissig und strebsam. Er arbeitet fQr 
sich selbst nur „der Not gehorchend, nicht dem eigenen Trieb,** er 
hat nicht die Einsicht, dass er für seine unsichere Zukunft vorans- 
arbeiten, nicht Überlegung, dass er durch Erwerb zu behaglichem 
Lehensgenuss kommen könnte. Durch die Berührung mit dem Weissen 
wird er weder verdorben noch dezimiert (zumal Spirituosen und Waffen- 
abgabe gesetzlich verboten ist); aber die Kluft zwischen beiden Bassen 
ist zu gross, als dass der Papua dem Europäer, nachahmen wollte. 
Er wird auch fßr den Europäer nichts arbeiten, um an dessen Kultur- 
bestreben teilzunehmen, auch nicht ans irgendwelchen ideellen oder 
materiellen Motiven der Beflexion, sondern nur aus Bedürfniss, 
aus Gewohnheit, aus Zwang. — 

Nun, Zwang in Form von Sklaverei auszuüben ist in unserem 
Zeitalter unmögiicli. Den zwangsweisen Einfluss zu Abgaben und 
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Frohnarbeiteii, den die Holländer auf Java so erfolgrdch eingeflBhrt 
haben, nnd, wenn ich niebt ine, die Englander in Britsh Kew-Guinea 
Tersacben, könnten wir in unserem Sebutzgebiet erst znm Oesetz er- 
heben, wenn wir Europäer in so dominierender Anzahl im Lande wftren, 
dass wir es anch darchfQhren konnten. Deshalb ist jetzt und hier 
keine Rede davon. Eine Art Zwan^ liegt in dem zur Zeit fast aus- 
schliesslich geübten System der Lohnarbeit auf mehrjährigen Kontrakt. 
Nicht etwa bei der Anwerbunc^ selbst. AusschreituDgen dabei sind 
oflenbar seltener, als die Fama will, zumal jetzt, wo Pflanzungs- 
leiter selbst rekrutieren. Aber, während von den Melanesen ein guter 
Teil völliges Verständnis für die formelle Vertragsschliessung haben 
mag, glaube ich. dass bei den bisher angeworbenen l*apua, den Jabim, 
wolil immer der Anwerbeakt eine unklare Handlung ist, zu der er 
sich mehr vom Gefühl als von der Einsiclit verleiten lässt. Denn es 
ist bisher diese Anwerbung der Jabim nur wenigen Personen — Winter, 
Kärnbach (f)» Müller, Loag — gelungen, welche einigermassen die 
Eingeborenensprache verstanden, und ein durch jahrelangen Umgang 
erworbenes Vertrauen besassen, während andere Anwerber umsonst 
wochenlang am Huongolf sich aufhielten. Ebenso ist eine vor Jahren 
geglückte Bekrutiemng von Papua aus der Gegend am Berlinhafen 
nnr dem dort ansftssigen Kärnbach geglückt; ähnliche Erfolge haben 
dort nenesten Nachrichten znfdge die jetzigen Ansiedler erzielt, — 
was sehr erfreolieh ist.. 

Nicht also bei der Anwerbung, sondern wohl auf der Pflanzong 
findet eine Art Zwang zur Arbeit statt, zu der der Mann sich kontrakt- 
lich yerpflichtet hat Derselbe ist sehr müde, und die gute Behandlung, 
die Abwesenheit aller Nahrungssorgen und die erwähnte persönliche 
Autorität einzelner Europäer veranlassen viele, sich zum zweitenroale 
anwerben zu lassen: aus dem Zwang beginnt sich Gewohn- 
heit zn entwickeln. 

Die<e Gewohnheit wird hoffentlich in den nächsten Jahrzehnten 
noch viel mithelfen Kontraktarbeiter zu gewinnen, wenn eine neue 
Generation lieranwächst, der der Weisse und sein Wirken nicht mehr 
so seltsam und unverstündlidi vorkommt, dass für ihn dieselbe Be- 
zeichnung gewülilt wird wie für übelwollende (Seister: „tiwud tamul". 

Heutzutage ist die Zahl der Angeworbenen aus Neu-(7uinpa noch 
sehr klein; namentlicli im Verhältnis zu den Arbeitsfähigen, welclie 
abkömmlich wären, ohne dass die HeiniatsiiOrfer ilirer Ernährer beraubt 
würden. Ganze volkreiche Distrikte gehen verloren, vor allem die 
Ddrfer in weiter Umgebung um die Stationen, stellen durchaus keine 
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Kontraktarbeiter, und sind dazu auch in der That nicht nutzbar za 
machen, weil viel zu viel Bande den Einzelnen an seine nahe wohnenden 
^freien** Verwandten knüpfen, und dem Üoiopfter die Mittel fohkn« 
den einzelnen Eontraktbrfichigen, der in ein Heimatdorf flieht, wieder 
zu erlangen. Doppelt zu bedauern ist der Verlost an Arbeitskräften 
gerade ans den Papua, weil sie ein dem Klima Tiel widerstandaflUiigeres 
Menscbenmaterial abgeben, fds die Ton fernen Inseln stammenden 
Melaneeen. 

Das zweite der Eontxaktarbeit gegenfiberstehende System ist das 
der freien Arbeit in Tagdobn oder im Akkord. Da beim Papua — wie 
ich oben dargelegt — yerstftndiger Erwerbssinn nicht zn erwarten ist, 
da Zwang nicht anwendbar ist, Gewohnheit nicht besteht, so bl^t 
als einziges Motiv, das ihn zur Arbeit fQr Europäer treiben könnte, 
dasselbe, welches ihn für sich arbeiten heisst : das tägliche Bedürfnis, 
der Hunger, die Not. Nach Befriedigung dieser elementaren Triebe 
hlsst sich auch im Naturmenschen ein gewisses Verkngen nach Be- 
haglichkeit und Luxus erwecken ; es könnte endlich zum Trachten 
nach individuellem Wolilstand, zu materiellem Wettbewerb kommen, 
wenn es gelänge, die kommunistischen Grundanschauungen zu durch- 
brechen. 

Diese Motivirung hat man hei den bisherigen Versuchen freie 
Papuas zur Tagelohnarbeit heranzuziehen, meines Erachtens nicht 
genug gewürdigt. Erfolge haben nur die protestantische Mission in 
Simbang und in geringem Masse die an der Astrolabe-Bay gehabt 
(von der seit Herbst 96 am Berlinhafen etablierten katholischen Mission 
habe ich noch nichts diesbezügliches erfahren); von den Beamten der 
Neu-Guinea-Kompagnie ist dies System nach kurzen Versuchen immer 
wieder aufgegeben. Schon in der ersten Zeit der Kolonisation in 
Finschhafen, musste man die Erfahrung machen, dass die dortigen 
Papuas nur in geringer Anzahl abwechselnd anf die Station zur 
Arbeit kamen, solange die Neugier sie trieb, denn das Stück Band- 
eisen, den Taback u. dgl., die sie als Lohn erhielten, konnten sie 
durch Eintausch von Kokosnflssen und Waifen bequemer bekommen. 

Ob man in Stephansort ernstiicbe Versuche gemacht hat^ die 
freien Eingeborenen zur Arbeit heranzuziehen, w^ ich nicht. Auf 
der Pflanzung Maraga soll es Baron d*Allbacco gelungen sein, die 
Tamul zu Torflbergehenden Dienstleistungen zu veranlassen. In 
Friedrieh-Wilhehnshafen haben die umwohnenden Tamul wiederholt 
für die Station gearbeitet, bei Loscharbeiten des Postdampfers und 
im Oktober liö einige Tage lang an der Steinaufschüttuug beim Um- 
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bau der Landuugsbrücke. Sie haben somit den guten Willen gezeigt; 
die Zierlichkeit, dass sie zu „unqualifizierter'* Arbeit zu verwenden 
sind, ist erwiesen. Jedesmal war die rheinische Mission in Siar der 
Vermittler; die Tamui kamen auf Kanoes unter Leitung des Missionars 
familienweise am Vormittage, arbeiteten einige Stunden sehr iuteiiaiy 
und fahren am Nachmittage wieder davon ; jedesmal wurde von einer 
Fortsetzung dieser Versucbe Abstand genommen. Zu- Begründung 
hiess es, die Leute seien unregelmässig gekommen und zu saumselig 
gewesen, sie hätten den Kontraktarbeitem ein schlechtes Beispiel ge- 
geben, sie seien zu unverschämt geworden und zu teuer gekommen. 

Der Hauptgrund lag aber darin, dass die Tamul nieht länger 
und nicht Oftör zur Arbelt, zu der sie sich nur durch die Autorität 
der Missionare hatten drängen lassen, kommen wollten, weil sie die 
Tradewaren, die sie so als Lohn verdienen konnten, viel müheloser 
und angenehmer im Tauschverkehr einhandelten. Denn an der Astro- 
labe-Bay hat sich ein Tauschhandel zwischen den Europäern und ihren 
farbigen Arbeitern einerseits, und den Tamul andererseits, zwischen 
Stationen und Nachlnirdörfern entwickelt, in dem die Tamul alles, was 
ihnen von unseren Waren begehrenswert erscheint, leicht und hillig 
gegen ihre Produkte eiuliandeln können. Dabei ist die Nachfrage der 
Stationen nach Nahrungsmitteln (Turo, Jams) viel grösser, als die 
Produktion der Tamul, und das Augebot von dem für die Papua so 
wertvollen Eisen seitens der Europäer viel grösser, als deren Besitz 
an Kuriositäten (Ethnologica), die zumal von Durchreisenden stark 
begehrt und oft unverhältnismässig hoch vergütet werden. 

Das ist der Kernpunkt der ganzen Frage: anstatt dass 
der Eingeborene froh ist, die Kulturprodukte des Europäers für seine 
Arbeitsleistung erkaufen zu können, oder allenfalls für sein bisschen 
Feld- und Kunstprodukte einzutauschen, statt dessen zeigt der Weisse 
mitsamt den importierten Farbigen ein VerlaBgen nach allen Viktu- 
alien und Barititten jener, als ob er ohne sie nicht leben könnte, und 
überfüttert die Tamul dafär . mit seinen Waren. Die Folge davon 
ist denn auch eine unvernünftige Preissteigerung derart, dass eine 
Kokosnnss in Friedrich-Wilhelmsbafen eine halbe Stange Tradetabak, 
in Stephansort deren zwei kostet (etwa dVi tesp, 13 Pf. Wert), 
dass für Bogen und Pfeile im Tausch Messer hingegeben werden, 
dass fDr geflochtene Schilde aus Krakar mehrere Beile von den schlau 
gemachten Tamul verlangt sind. Das ist ein verkehrtes Verhältniss, 
unwürdig für den Europäer; ein wirthschaftliohes Paradozon, 
dass nicht der Wilde, sondern der Weisse ökonomische 
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Bedflrfnisse zeigt, und sieb so in gewissem Sinne als 
der wirtbschaftlich schwächere dokumentiert 

An diese Wurzel mflsste die Hand gelegt werden, wenn man 
den Papua zur Arbeit erziehen will, ?on seinen Produkten muss 
man die Stationen möglichst emanzipieren, umgekehrt aber seine Be- 
dfirfiiisse ausnutzen und allmählich zu steigern suchen. 

Soweit es in allgemeinen Grundzflgen möglich ist, will ich die 
mir Torscbwebende Metbode hier auseinandersetzen. 

ToraunsetzuDg, Vorbedingung ist, dass der Europäer mit allen 
seinen Unternehmungen sich möglichst unabhängig vom freien Ein- 
geborenen zeigt; er darf unter keinen Umständen in Sachen der 
Leibesnabriing als der Bedürftige auftreten. Brauchen seine ein- 
geführten Arbeiter ausser den mitgebrachten Viktualien an Reis, 
Schlachtvieh, Salzfleisch etc. noch die frischen Erdfrüchte zu ihrer 
Gesundlieit — und die Melanesen wie Jabim können ohne solche nicht 
auskommen — , so nmss jede Station es sich als erstes angelegen 
sein lassen, selbst genügend zu produzieren; hierin ist in Stephansort 
durch den verstorbenen Landshauptmann von Hatten ein bedeutsamer 
Anfang gemacht; übrigens gedeihen Taro. Bataten, Bananen ohne 
viel zeitraubende Pflege. — Will der Europäer Kokosnüsse zur Er- 
frischung geniessen. so soll er sich nicht um die Wette mit den 
Arbeitern überbieten müssen, um einzelne Nüsse einzutauschen, 
sondern soll rechtzeitig, ganze Kokospalmen käuflich erwerben, deren 
Früchte dann die Station verteilen und verkaufen kann. Der Tausch- 
handel, der sich trotzdem vorfinden wird, muss zu einem Markt- 
verkehr entwickelt werden, dessen Preise flberwacht- werden, derart, 
dass jene thörichten Angebote, z. B. ein Messer fSar eine Kokosnuss, 
wie es die Spielematur der Javanen liebt, verhindert werden. End- 
lich kann der Handel mit Kuriositäten entweder monopolisiert werden, 
wie er schon war, oder durch hoben Ausfuhrzoll erschwert, oder, da 
nur die wenigen ' Europäer Nachfiiigende sind, durch Konsequenz in 
vereinbarten niedrigen Preissätzen in unschädlichen Grenzen gehalten 
werden. 

Sind diese Vorbedingungen erfDllt^ so handelt es sich darum, die 
Bedürfnisse der umwohnenden Papuas Ausfindig zu'- machen und die 

Leute auf Lohnarbeit zur Erlangung der begehrten Ware hinzu- 
weisen. 

Die Tamul bei Friedrich-Wilhelnisliafen haben den Keis als 
Nahrungsmittel, freilich als Leckerbissen scliätzen gelernt. Ihren 
grossen Tabaksbedarl' haben sie derart ausschliesslich von der Station 
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und nur durch Tausch befriedigt, dass sie eigene Tabakpflanzungen 
kaum noch anlegen und dass sie, als im Frühjahr 96 infolge einer 
Blatternendemie Verkehrssperre durcbgefShrt wurde, meilenweit in 
die Bergdörfer gehen mussten, um von dort dies Genussmittel her^ 
zaholen. Sbenso wird an der Astrolabe-Bay die rothe Farbe, welche 
die Tamul zu festlicher Schminke verwenden, &Bt nur noch als Blei- 
mennige von den Weissen bezogen. Solche Gewohnheiten muss man 
pflegen, und dabei Tomehmlich die täglichen Konsamartikel im Auge 
haben, Beis, Tabak, Streichholzer u. s. w. In zweiter Linie kämen 
dann Perlen, Angelhaken, Spiegel, als Artikel, die häufiger Brneuerung 
foedflrfen; erst in dritter die wenig verwüstlicben und begehrtesten 
Eisenwerkzeuge. 

Diesen schon jetzt vorhandenen Konsum wird man alsdann zu 
erweitern haben. Es lässt sieh an verschiedenes anknüpfen. Der 
Papua schläft nachts am offenen Feuer, weil er friert. Kr bedeckt 
sich mit Baunibaststoffen und ist begierig auf die leeren Reissäcke, 
die er etwa eintauschen kann. Kleider und Wolldecken sind zu 
teuere Artikel, aber ein dicht und kraus gewebter, billiger bunter 
ßaurawoUenstolT wird sich eher einbürgern lassen, als die dünnen 
..Lavalavas", mit denen sich die Melanesen bekleiden. Der Tamul 
hat unser Feuerzeug längst schätzen gelernt, er würde auch Lampen 
als Beleucbtungsmittel acceptieren und Petroleum konsumieren — im- 
provisieren doch die Melanesen sich aus Arzneiflaschen und Baurawoll- 
iäden ihre Nachtlampen — ; aber es müssten billige, offene Gruben- 
lämpchen sein, nicht Eflchenlampen mit zerbrechlichem Cylinder, wie 
sie auf eine missverstandene Anregung des Missionars Bergmann vor 
Jahren hinausgeschickt wurden und im Store dann unverkäuflich nm- 
herstanden. Auch Löffel, Essgeschirre und Hansgerät könnte dem 
Papua lieb gemacht werden. 

Endlich glaube ich, dass es auch gelingen würde, den Wett- 
bewerb anzuregen, und den Ehrgeiz bei einzelnen anzustacheln. Denn 
auch unter den Papua giebt es Begabtere, welches etwas von der 
Denkweise der Europäer besitzen und sich besser dflnken als ihres- 
gleichen: solche Leute unter den Jabim sind die rechte Hand der An- 
werber, die Aufseher ihrer Genossen auf den Pflanzungen, sie Wären 
auch geeignet /u Vorarbeitern, qua^^i zu Unternelmiern in Akkordarbeit. 
Diese herausfinden, emporzieheu, ilireii Krwerbsinn, ihren Ehrgeiz an- 
feuern, sie als Häuptlinge zu proklamieren und ihnen bei iliren Lands- 
leuten Respekt zu verschaiTen : Das wäre der letzte Schritt, um über- 
gehen zu können zu dem oben angedeuteten System der Holländer: 
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Ausnutzung der enropäisoben Herrschaft durch wirksame, 
▼ erantwortliche Mittelpersonen (Hftuptlinge) auf die in 
kleinen politischen Gebilden organisierten Eingeborenen 
zwecks Abgaben und Frohnarbeiten als Entgelt ffir Schutz 
und Verwaltung. 

Bei allen diesen „freien** Lohnarbeiten kommt es auf die Höhe 
der Bezahlung an. Die Kosten, die ein Eontraktarbeiter yerursacht, 
werden Ausgangspunkt sein müssen. Ich habe dieselben frQber 
einmal ffir Melanosen auf 0»85.Mk. pro Kopf und Arbeitstag be- 
rechnet; 0,75 Mk. und 1,00 Mk. werden die Grenzen sein. Dies 
wfirden also die höchsten Preise sein, für die man Tauschwaren dem 
Papua als Tagelohn bieten dürfte. Viel niedrigere Lohnsätze werden 
cneh höchstens in Gebieten erzfelen lassen, wo die ersten Nieder- 
lassungen planmässig die Überfütterung mit Tauschwaaren vermeiden. 

In der Ausführung dieses Systems wird der erste An- 
fang das Schwierigste sein. In jedem Falle wird man zuerst Er- 
ziehungsversuche machen und oft wiederholen müssen. Man wird 
zu Anfang den Eigenheiten des Papua Rechnung tragen müssen, dass 
er seinen Lohn verlier in schön ausgebreiteter Schaustellung sehen 
will, dass er — wie die Erfahrung in Friedrich- Wilhelmshafen ge- 
lehrt hat — familienweise und im Akkord am ehesten sich zur Dienst- 
leistung zu verptiichten geneigt ist, man wird zuerst ihm geläutige 
Thätigkeit, wie Buschroden, Boden urahacken, Lasten schleppen, ver- 
langen; man wird zur Leitung der Arbeit womöglich sprachkundige, 
jedenfalls dem Papua sympathische Europäer wählen müssen, und des- 
halb die Missionare zur Viffmittlung kaum entbehren kOnnen; man 
wird nachsichtig sein müssen, wenn der Papua mit grossem Geschrei 
sich gegenseitig zur Arbeit anfeuert, wenn er bei einem Kegenschauer 
unterbricht; man wird von vornherein und stets auf Vollendung der 
libemommeDen Arbeitsleistung energisch dringen, dabei aber den sonst 
so beliebten „Jagdhieb** zur Anspornung unterlassen mflssen, u. dgl 
mehr. 

Auch wird es sich empfehlen, an Terschiedenen Orten verschiedene 
Wege einzuschhigen. An der Astrolabe-Bay wird es am schwersten 
halten, den Tauschhandel einzudämmen und die BedQrfiiisfirage zu 
regeln; auch wird man wohl relativ hohe Lohne gewähren mfissen. 
Wenn man in neu anzulegenden Siedelnngen nach dieser Methode vor- 
gehen will, wird die Sprachunkenntnis das erste Hindernis sein, das 
zu nehmen ist. 

• Schliesslich wird man zufällige Anknüpfungspunkte nicht ver- 
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fldimftben, wenn zwiseben JanUK und Taroernte die oahmngBftrmste 
Zdt ist (an der Astrolabe^Bay im Febmar Hftrz) oder wenn die Zeit 
zwiscben Hanabau nnd Feldarbeit den Papna auf Wochen Müsse giebt 
(ebenda im Mftrz, April), man wird die Gelegenheit benntsen, wenn 
ein Dorf etwa dnrcb Misswachs in Nabrnngssorgen ist, man wird ein 
Dorf gegen das andere, Berg gegen Efiste ansspielen messen. 

Beobachtung nnd Erfebrung in der ersten Zeit werden dann weitere 
Lehren fftr die Znknnft geben. Ist es erst soweit, dass AUcordarbeit 
häufiger geworden ist, dann wird auch der einzelne Tagelöhner nicht 
aasbleiben, und dann ist die Gewohnheit selbst da eine Triebfeder, wo 
das Bedfirfnis gestillt ist. 

Es ist dieses ganze System der Erziehung des spröden Papua 
zu regelmässiger Arbeit für Europäer eine Aufgabe, die ebensoviel 
unermüdliche Geduld wie rechtzeitige Energie erfordert. Aber sie ist 
nicht mit unrentablen Extraausgaben verbunden, da sie ja auch im 
kleinsten Masse materielle Werte schafft, und riskiert keine vorhandenen 
Werte, da ihre Anfänge nur neben der regelmässigen Thütigkeit der 
Kontraktarbeit hergehen sollen, und man diese auch im l)esten Fall 
nicht entbehren können wird. Und wenn mau bedenkt, ein wie wunder- 
volles Menschenmaterial, eingeboren, also nicht so sehr den Klinux- 
krank Ii ei ten unterworfen, kräftig, fleissig und in gewissem Sinne streb- 
sam, da drau85^en brach liegt, wenn man hört, dass nach den Berichten 
des Dr. Lauterbach die Bevölkerung in der fruchtbaren Ramuebene 
sehr zahlreich ist, (und bei dem herrschenden System bald zu schlauen 
Hftndlern statt zu nfltzlichen Arbeitern werden kann), dann erscheint 
ein Tenradi auf zwei Jahre an geeigneten Plätzen (Plantage Jomba 
bei Fnedrioh-Wilhelmshafen, neue Station am Bamufluss, Berlinhafen) 
durchgeführt doch ebenso lohnend, und nicht so kostspielig, als die 
so oft felilgeschlagenen Kulümporte. 

Ich habe unterlassen, von der Berechtigung der Weissen, die 
Papua als Arbeiter „auszunutzen** zu sprechen. Es ist mir selbst- 
Terstftndlieh, dass der Europäer, der allein es versteht, die Schätze 
der tropischen Wildnis zu heben und zu verwerten, auch das Becht 
hat, die Eingeborenen zu diesem der Gesamtheit nutzbringenden 
Geschäft heranzuziehen, und dass er dabei als die höhere Rasse die 
Herrschaft usurpiert, selbst mit seiner Intellis^cnz schafft und die 
niederen Kassen zur Verwertung ihrer Korperkraft veranlasst. Ich 
will nur noch zwei andere Anschauungen hier berühren. Es wird in 
der Presse häufig von der Kulturmission der Europäer gesprochen, dass 
die Hauptaufgabe der Kolonisation sei, Humanität und Civilisation unter 
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niederen Volkern zn rerbreiten. Dem gegenüber ist zu erwidern» 
dass — ganz abgesehen von den Gesetzen, die auch den Eingeborenen 
Bcbfltzen — es nur ein Gebot der Klogbeit ist, das Mensohenmaterial 
„human*^ zu behandeln, nnd dass Civilisation nicht dnrch Lebre nnd 
Beispiel, sondern durch Arbeit nnd Wettbewerb verbreitet wird. — 
Eine andere Auffassnng ist die christliche der protestantischen Missions- 
geseUschaften. Ihnen ist nicht so sehr an einer Forderung der Kultur 
und Civilisation gelegen, ja sie sehen in solchem ftusseren Fortschritt 
oft eine Gefahr zu innerlichem, moraltsidiem Bflckschritt; vielmehr 
wollen sie, nach der Aufforderung des Evangelium nur christianisieren. 
Damit setzen sie sich aber nicht in prinzipiellen Widerspruch mit 
kolonisatorischen Bestrebungen; im Gegenteil werden sie stets da, 
wo ihnen für ihr Lehiamt Spielraum gelassen wird, wirtschaftliche 
Unternehmungen unterstützen. — Die katholischeo Missionare stehen, 
gemäss ihrer Auffassung vom propagandistischen Beruf aller Kultur- 
arbeit noch näher. — So würde auch von diesen Seiten dem Be- 
streben, auf die angegebene "Weise die Papuas zu Arbeitern zu er- 
ziehen, kein Hindernis in den Weg gelegt werden. 
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Angola unter portugiesischer Herrschaft. 

Von Keiuliard Löser. 



Im deutschen Volk beginnt die Erkenntnis der Wichtigkeit überseeischer 
Kolonieeu sich endlich Bahn zu brechen. Die überwiegende Mehrheit der Nation 
kann dch jetzt nioht mehr der Einsicht versehliessen, daaa wir Kolonieen dringend 
hnncfaen nnd zwar Eolonieoif die nicht nur nene Absatsgebiete für die Brzengnisse 

iiDserer bekanntlich selir aul hl übenden Industrie bieten, sondern die auch ihrer 
klimatischen und Bodenbeschaffenheit nach zur Besiedelune; mit deutscheu Aus- 
wanderern «;:eeignet sind. Deutschland ist eine noch juuue Kolonialmacht; als 
CS zu überseeischen Erwerbuiium scliritr. war der Lüwi'uautfil lei<l<'r bereits 
vergriffen und es musste sich mit den von anderen Nationen verschmäh teu Brocken 
begnügen. 

Durch nachfolgende AnafOhningen, in welcher die Besoltate einer lang- 
jlhrigen praktischen Erfahrung an Ort nnd Stelle niedergelegt sind» beabsichtigt 

der Verfasser die Aufmerksamkeit der Kolonialfremi li auf ein Land zu lenken, 

welches mit Kt'cht die Perle Afrikas q:enan]if werden kann. Es ist Anirola! 

Angrenzend an Südwestafrika ist dieses im . Talire 14^4 unter der Regierung 
von Dom .)oäo II. durch den portugiesischen Seetalner Diego Cam entdeckte 
Land, trotz seines enormen Bodenreichtums durch eine unfähige Verwaltung dem 
wirtschaftlichoi Boin nahe . gebracht worden. Die Zeit kann nicht mehr fern 
sein, dass Portugal gezwungen werden wird, diese Besitzung au&ngeboi, weil 
es weder die Kraft noch den Willen besitzt, die rciclmesegnete Kolonie der 
modernen Kultur zu crschliessen. in den Händen einer mächtigen und intelligenten 
Nation muas Angola wieder zu der hervorragenden Stellung <relangen, die ihm 
seinen natürlichen Hilfsquellen und seiner günstigen geographischen Lage nach 
unter den afrikanischen Kulonieen gebührt. D. Uer. 

Terkehrswegre. 

In den vierhundert Jahren, welche seit der Entdeckung Angolas 
durch die Portugiesen verflossen sind, ist für die wirtschaftliche Er- 
schliessung des l^^andes wenig geschehen, es sei (itim, nuin betrachtet 
die totale Entvölkerung eines mehrere Imiulert Kilometer breiten Küsten- 
streifens durch Sklavenhandel, Blattern und Scbnaps als einen civili- 
satorischeu Erfolg. Es existiert heute allerdings eine schlecht gebaute 
Eisenbahn, die ihren Anfang in St. Paul de Loanda nimmt und deren 
Terminus, die Station Baba, ungefähr dreihundert Kilometer vou der 



Digitized by Google 



— 16 — 

Kflste gelegen ist, aber Vorteile hat die Babn dem Lande nicht ge- 
bracht, im Qegentdl. — Während Mher der Bingeborene bis an 
die'Efiste nach Loanda kam, gebt er beute nach den an der Bahn- 
linie gelegenen Stationen, wo man ihm in Anbetracht der enormen 
Bahnfirachten von nnd nach der Kflste flEtr seine Produkte nur einen 
Bnichtdl des fHlher gezahlten Preises in Waren geben kann. Diese 
VerhSltnisse haben, ausser den hohen Zöllen, ancfa zn einer Ver- 
ringernng der Eonsnmfäbigkeit des Landes nnd zo einer Abnahme des 
Importgesehftftes beigetragen, in dem Masse, als alle fftr das Tausch- 
geschäft erforderlichen Waren im Laufe der letzten Jahre sich ver- 
teuert haben. Die Ausfuhr liat mit der Einfuhr in seiner Uückwärts- 
bewegung .Schritt gehalten. Der Neger kennt den "Wert der Zeit 
nicht, ihm kommt es darauf an, mögliclust viel aus seinen Produkten 
herauszusclilagen und deshalb ist ein grosser Teil des früheren Angola- 
Geschäftes nach dem Congo abgelenkt worden. Der Weiterbau der oben 
erwähnten Bahn, welche den stolzen Namen ..eaiiiinho de ferro atravez 
d'Africa", Bahn quer durch Afrika, führt, bis Ambaca ist geplant, 
vorläufig fehlen aber die Barmittel. Im übrigen geschieht der Güter- 
verkehr nach wie vor hauptsächlich durch Träger. Strassen giebt es 
nicht, sondern nur Negeipfade, welche in der Regenzeit unpassierbar sind. 

Flüsse. 

Angola leidet, wie die ganze Küste vom Congo abwärts, an einem 
Mangel schilf barer Flüsse. Der Loje bei Ambrizette, der Dande und 
Bengo nördlich, sowie der (Juanza südlich von Loanda in den Ocean 
mündend, sind zwar während des ganzen Jahres auf gewisse Ent- 
fernungen, der Quanza sogar auf eine Strecke von über zweihundert 
Kilometer bis zu Jen Fällen vom (Jambambe, für flachgehende Fahr- 
zeuge befahrbar, aber gefälirliche Barren vor der Mündung erschweren 
die Fiinfalirt. Diesen Übelstand erkannten die Holländer bereits vor 
2G() Jahren und begannen deshalb einen Kanal zu bauen, der von 
Cunga am Quanza bis nach Loanda geplant, den doppelten Zweck hatte, 
die gefährliche Quanza-Barre zu vermeiden und Loanda mit frischem 
Wasser zu versorgen. Spuren dieses grossartig gedachten Werkes sind 
heute noch zu sehen ; leider Hessen die Portugiesen nach der Restau- 
ration von Angola durch Benevides Salvador Correa den Kanal ver- 
fallen, statt ihn weiterzufahren. 

Küstenformation. 

Vom linken (.'ongoufer bis Ambriz steigt die Küste sanft von der 
See an und bietet infolge ihrer stellenweise dichten Bewachsung, 
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vor allem während der Regenzeit von October bis April, einen freund- 
lichen Anblick dar. Von Ambriz an verändert der Charakter der Küste 
sich total. Letztere wird hoch und felsi<(, fällt stellenweise steil in 
die See und zeigt keinen geschlossenen Busch mehr. Dagegen tritt 
der riesenhafte Baobab (imbundeira) in Mengen auf 

Von Loanda bis zum Cap Palmerinhas, dicht oberhalb der Mündung 
des Quanza, ist der Küste eine schmale, reich mit Kokospalmen be- 
wachsene Insel, oder richtiger gesagt, eine niedrige Landzunge und 
mehrere Inselchen vorgelagert, die auf eine Länge von 27 Seemeilen 
einen natürlichen Wellenbrecher bilden nnd ein ideales Hafenbecken 
geschaffen haben, welches noch vor wenig Jahren von Norden und 
Süden zngftngig war, heute aber. Dank portugiesischer Energielosigkeit, 
80 versandet is^ dass die sfldliche Einfinhrt nBarra do Carimba^ ge- 
nannt, nur noch für kleine Kfisten&hrer, und auch dann nur bei Hoch- 
wasser, passierbar ist 

Vom Quanza bis zum Grenzfluss Gnnene hat die Küste einen 
ausgekrochenen Wüstencharakter. Der imbundeira verschwindet, man 
erblickt nur nackte Felsen oder einen sandigen Küstenstreif im Hinter- 
gründe von hohen Bergen begrenzt, und diese Eintönigkeit wird nur 
da durch eine reiche Vegetation unterbrochen, wo Meine Wasserl&ufe 
in die See münden. Dies ist der Fall bei Novo Bedondo, ferner nördlich 
und südlich von Benguella am Catumbella-Fluss und am CaporoUo, 
sowie am Bero bei Mossamedes. Hinter dieser trockenen Küste liegt 
aber ein Land, welches man mit Recht die Perle von Afrika nennen 
kann und das nur geordneter Verhältnisse nebst einer rationellen Be- 
wirtschaftung bedarf, um eine Quelle unerschöpflichen Reichthums für 
das Mutterland zu werden. Die Zeiten, in welchen ein arbeitslustiger 
Mann mit einem gerini(en Anfangskapital in wenig Jahren in Angola 
ein Vermögen sich erwerben konnte, liegen nicht weit zurück und sie 
müssen wiederkommen, denn alle Vorbedingungen sind vorhanden. 
Erforderlich sind aber: Erstens Abänderung des jetzigen Zolltarifs« 
zweitens Bankfreiheit und drittens ehrlicheBeamtesowiedurch- 
greifende Reformen auf dem Gebiet des Gerichtswesens. 
Dann wird Angola mächtig aufblühen und den Bang unter den afrika- 
kanischen Kolonieen einnehmen, der ihm zukommtw Solange die Provinz 
aber einem untergehenden Volk gehürt, so lange sie portugiesisch ist, 
wird alles beim alten bleiben. Nominell steht das ganze Land unter 
portugiesischer Oberhoheit. Nominell erfreut es sich auch geordneter 
Verh^tnisse und ist nach portugiesischen Quellen ein geordnetes Staats- 
wesen vorhanden. Kenner des Landes haben fOr derartige Behauptungen 

K*lMialM J«krbi«]i 1898. 2 
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nur ein mitleidiges Lächeln. Angola ist genau so weit zurück 
wie vor v i e r Ii u n d e r t Jahren, nur mit dem Unterschied, dass der 
Eingeborene infolge seiner Berülining mit einer verkonmienen weissen 
Basse sich Laster augeeigaet bat, die ihm früher unbekannt waren. 

Gbrlstentam« 

Christentum existiert nur in den Eflstenstftdten unter den dort sess- 
haften Eingeborenen und auch da besteht es nur in einer oberflächlichen 
Beobachtung der äusseren Formen. Der schwarze feiticeiro fibt auf die 
abergläubischen Schwarzen einen Einfluss aus, gegen den derjenige des 
christlichen Priesters ganz Torschwindet. 

Terwaltung, 

Angola war ursprOngUch in drei Qouvernements, Ambriz, Ben* 
guella und Mossamedes geteilt, dazu kommt der Distrikt des Kongo, 
sowie seit 1895 das berühmte Gouvernement des Lunda (Muata Tamvos 
Boich), welches aber erst erobert werden muss. Die dazu bestimmte 
Expe^tion, welche 1895 ausgerüstet wurde, um etwaigen Absichten 
des Kongo-Staates zuvorzukommen, liegt seit zwei Jahren untbätig in 
der Nfthe von Malange und verkommt. Der militärische Leiter wurde 
im Mai 1897 nach Lissabon zurückgerufen um sich vor einem Kriegs- 
gericht wegen Betrfigereien zu verantworten. Der Sekretär der Ex- 
pedition sass in gleidier Angelegenheit in der Festung Säo Miguel zu 
Loanda in Untersuchungshaft bis Ende 1897, zu welcher Zeit er gegen 
Stellung einer Kaution von 30 Contos de Beis (ungefähr 100000 Mk.) 
vorläufig in Freiheit gesetzt wurde, und die Lieferanten der Expedition 
haben und werden nie einen Pfennig ihrer Vorschüsso von der Regierung 
erhalten. 

Sämtliche Gouverneiiieuts stehen unter dem Oeneralgouveineur 
in Loanda und sind wieder in Distrikte „conselhos"' eingeteilt, die von 
„chefes" verwaltet werden. Zu verwalten ist aber nichts, und die Herren 
chefes, Militärpersonen, in vielen FHllen Mulatten- nder Xegeroftiziere, 
denen einige Negersoldaten bc^igt'gtdten werden, benutzen ihre Stellung 
um zu handeln und sieh zu bereichern, oder wie man sich mild in der 
portugiesischen Sprache ausdrückt, „para ae arraiyar", d. h. um sich 
„zu arrangieren"*. 

Eine eigentliche Oberhoheit üben die Portugiesen nur in den 
Küstenatädten aus, während die Stämme des Hinterlandes, des ganzen 
linken Quanzaufers und lei K'nste vom Dande bis Ambriz, trotzdem 
die Portugiesen 400 Jahre im Land sitzen, ihre Selbständigkeit sich 
bewahrt haben. Von Loanda bis Ambriz kann kein weisser Hann Ober 
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Land gehen, weil der Häuptling von Musullu ihm unter den Kanonen des 
portugiesischen Forts von Ambriz den Durchgang versagen würde, und 
die Bewohner des linken Quanzaufers, die Quissama, ein Jägervolk, haben 
bis beute allen Versuchen, sie zu unterjochen, widerstanden. Man darf 
daraus keine falschen Schlüsse auf dieae Eingeborenen ziehen ; dieselben 
sind nicht kriegerischen Charakters und würden vor einer disziplinierten 
Trappe wie Spreu im Wind zerstieben. Die Thatsache aber, dass die 
Portugiesen nichts gegen diese erbärmlich bewaffiieton St&mme yermocht 
haben, wirft auf die Schwäche der Verwaltung ein bezeichnendes Licht. 

Klima. 

Angola hat zum Teil ein tropisches, zum Teil ein ncmfissigtes 
Klima. Scliwere Fieber mit tödlichem Ausgang sind an der Küste 
bis BeugueUa und an den sumpfigen Flussniederungen nicht selten, 
jedoch lässt sich die Fiebergefahr dureli eine vernünftige Lebensweise 
sehr vermindern. Dagegen ist das Hochland hinter der Küste als 
relativ gesund, das gemässigte Plan Alto von Mossamedes als durchaus 
gesund zu bezeichnen, ebenso wie Mossamedes und die Südküste. Mossa- 
medes wird sogar von Fieberkranken ans dem Norden seines gemässigten 
Klimas halber als Luftkurort benutzt und zwar mit gutem Erfolg. Wenn 
daher in manchen Werken behauptet wird, das EÜma sei an der Efiste 
f&r Europäer flberhaupt unerträglich, so ist dies eine starke Übertreibung. 

Hafenvorhältnisse. 
Die Hafen Verhältnisse Angolas sind im Vergleich zu denen der 
übrigen w^estafrikanischen Kolouicen als äusserst günsti«,^c zu bezeichnen. 
Mucullo, Ambrizette, Mussera, Kinzembo und Ambriz sowie Novo 
Redondo haben zwar ofi'ene ungeschützte Rheden, und das Landen von 
Waren wird dort zuweilen durch eine starke Brandung erschwert, aber 
in dem von der 11ha de Loanda geschützten Hafenbecken von Loanda, 
in dem eine Dünung überhaupt nicht aufkommen kann, liegen die Schiffe 
so sicher wie in einem geschlossenen Bassin und in Benguella sowie 
in Mossamedes können Schüfe jederzeit, selbst in kurzer Entfernung 
vom Ufer, sicher ankern. In allen drei Häfen sind Landungsbrficken 
mit Erähnen vorhanden, in Loanda existieren sogar. Dank seiner einzigen 
Lage, alle natürlichen Vorbedingungen, um mit verhältnismässig ge- 
ringen Kosten einen Quai zu bauen, an dem grosse Dampfer anlegen 
könnten, aber auch hier, wie in allen Zweigen der Verwaltung, fehlt 
es an der nötigen Initiative. Wie schon erwähnt, ist der Hafen von 
Loanda zum Teil versandet; ein im Jahre 1894 unter enormen Kosten 
von Rotterdam bezogener Seebagger beschränkt sich darauf, die Fahr- 
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rinne nach dem Zollbaus notdürftig rein zu halten, wenn er überhaupt 
arbeitet. Man muss die reichen Hilfsquellen von Angola kennen und 
im Lande gelebt haben, um zu verstehen, was eine derartig stupide 
Verwahrlosung bedeutet. 

Tiger-Bai. 

Tiger-Bai, eine herrliche Bucht zwischen Mossamedes und dem 
deutschen Grenzfluss Cunene gelegen, die gross genug ist, um den 
Flotten aller europäischen Nationen Aufnahme zu gewähren, hat keine 
NiederlasBong. Als Tor wenigen Monaten in Deutschland das Bedürfnis 
nach einem guten Hafen an der Sfidwestküste Afrikas sich geltend 
machte, und die Unzulftoglichkeit der Aagnsta Victoria-Bncbt südlich 
vom Conene sich heiausstellte, da mögen wohl manche sehnsuchtsvolle 
Blicke nach Tiger^Bai, die fOr Deatsehlands Zwecke wie geschaffim ist, 
geworfen worden sein. Dass die portagiesisehe Regierung argwöhnisch 
wurde, aber mit vollstem Unrecht, ist wohl anzunehmen, denn seit 1896 
wird die bis dahin gftnzlicb vernachlfissigte Bai zweimal monatlich von 
den Postdampfem der EmprezaKadonal de Navega9ao a Vapor in Lissabon 
angelaufen, und ist jetzt auch permanent ein portugiesisches Kriegs- 
schiff dort stationiert. Interessen hat Portugal aber in Tiger-Bai nicht 
zu vertreten; ein Güter- oder Passagierverkehr existiert nicht, da an der 
Tiger-Bai keine Menschen wohnen, und dieselbe wird portugiesischerseits 
nur besucht, um recht unnötiger Weise demonstrativ die Flagge zu zeigen. 

Befestlgangen* 

Ambriz, Loanda, Benguella und Mossamedes haben einige alte 
Forts mit Kanonen, teilweise ohne Lafetten, aus dem vorigen Jahr- 
hundert armiert Einen Wert besitzen diese aus Stein gebauten Be- 
festigungen heute nicht mehr, da keine von ihnen dem Feuer modemer 
Geschütze auch nur für kurze Zeit zu widerstehen vermöchte. Ober 
die Güte der Armierung zirkuliert im Volk eine Anekdote, die jeden- 
fiüls sehr bezeichnend ist. Man behauptet nämlich, beim Feuern von 
Saluten würden zur Bedienung der Geschütze, der damit verbundenen 
Gefahr halber, nicht Artilleristen, sondern „degredados** (deportierte 
Verbrecher) verwendet. Augenzeugen für diese Behauptung werden 
aber nicht vorhanden sein, denn die I.eute, die mutig genug sind, frei- 
willig dem Abfeuern eines ( Jeschützes in einer portugiesischen Festung 
Afrikas beizuwohnen, müssen erst noch geboren werden. 

Heer und Polizei. 

Die portugiesische Kolonialarmee, also nach unseren Begriffen die 
Scfautztruppe, rekrutiert sich in Angola, mit Ausnahme der im Plan 
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Alto von Mossamedes stationierten Dragonern, aus Negern und Molattittit 
sowie Bolchen weissen Soldaten ans dem Mutterlande, die wegen Ver- 
gehen zur Deportation nach Afrika verurteilt worden sind. Die Offiziere 
gehen fast ausnahmsweise aus dem ünterof&zierstande des Mutterlandes 
herror, avancieren sehr langsam und rangieren, wenn sie nach Ahlauf 
ihrer afrikanischen Dienstzeit nach Portugal zurflckkehreu, wieder einen 
Grad zurQck. 

Die Soldaten sind schlecht ausgebildet und undiszipliniert und kennen 

als Pechtmaterial nicht hoch angeschlagen werden. Im übrigen ist die 
Erhaltung eines stehenden Heeres in Angola eine unnötige Belastung 
des Budget; gegen kriegerische Stämme ziehen die l'ortugiosen in 
Angola nicht zu Felde, und friedlichen Stämmen gegenüber bedarf es 
nicht der Entfaltung einer Militärmacht. 

Ein "Wort an dieser Stelle über die Organe der öffentlichen Sicher- 
heit in Loanda. Zusammengesetzt aus Negern und dem verworfensten 
weis:^en Gesindel, sind die Polizeimannschaften mehr eine Gefahr far 
die öffentliche Ordnung, als das Gegenteil. Schmutzig, abgerissen 
treiben sich die Polizisten in den Strassen Loandas hemm, betteln und 
begehen mehr Verbrechen als die Leute, mit deren Überwachung sie 
betraut sind. 

Korruption unter Beamten. 
Offiziere und Beamte werden erhärmlich bezahlt und sind, nur um 
ibr Leben zu fristen, geradezu darauf angewiesen, sich anderweitige 
Einnahmequellen zu verschaffen. Infolge dieser falschen Sparsamkeit 
der Eegierung hat sich ein System der Bestechung, des Betruges und 
grober Unterschlagungen eingf ]iüi g( i t, und so tief ist die Moral ge- 
sunken, dass ein öffentlicher Beamter in Angola alles thun kann, ohne 
Strafe fQrchten zu mflssen. Nirgends bewahrheitet das Sprichwort: 
„Eine Erfthe hackt der anderen die Augen nicht aus" sich mehr, als 
in portugiesisch Westafrika. Wird der Skandal zu gross, so leitet die 
Behörde ein Scheinverfahren ein, welches in die Länge gezogen wird 
um schliesslich im Sande zu verlaufen; im schlimmsten Fall wird der 
Schuldige versetzt. Solchen Verhältnissen gegenfiber sind die wenigen 
ehrliehen Beamten, die von Zeit zu Zeit anfbauchen, ganz machtlos, 
dne Thatsache, die sich wieder während der Verwaltung des General- 
gouvemeurs Dr. Antonio Duarte Ramada Curto klar und deutlich ge- 
zeigt hat. Froher währeud langer Jahre Chefkrzt der Provinz, warde 
Dr. Ramada Curto anfangs 4897 zum Generalgouvemeur der Provinz 
eruauüt. Genauer Kenner der verrotteten Zustände des Landes, trat 
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er am 15. April 1897, von Lissabon kommend, seinen Posten an, 
entscblossen den schreienden Missbrftuchen ein Ende zu machen. Bei 
seiner Landung in Loanda sprach er dies offen aus. Leider haben die 
aof ihn gesetzten Hoffnungen sich nicht erfüllt; nicht dass es dem 
Gouverneur an Willenskraft sowie an den nötigen Anstrengungen 
gefehlt bfttte, aber da die Regierung des Mutterlandes ihm keine Unter- 
Stützung zu teil werden Hess, sah er sich bald gezwungen, seinen 
Kampf als einzelner gegen ein ganzes System anfcugeben. 

Presse. 

Ausser dem einmal wöchentlich von der Regierung herausgegebenen 
Staatsanzeiger, dem ßolletim Official, in welchem die Verordnungen 
und Bekanntmachungen der Behörden veröffentlicht werden, aber auch 
Gesoh&flsannoncen Aufnahme finden, giebt es, oder richtiger gesagt, 
gab es bis zum Jahre 1897 noch einige Zeitungen. Dieselben dienten 
hauptsächlich privaten Interessen und föhrten nebenbei einen heftigen 
Kampf gegen das Beamtentum, dessen Korruption schonungslos unter 
Nennung von Namen und Daten gegeisselt wurde, bis die Regierung 
aufmerksam wurde und — nicht eine Untersuchung einleitete, sondern 
die Zeltungen unterdrückte! Dies ist der einzige Erfolg, den eine 
Öffentliche Biossstellung der herrschenden Missbräuche zur Folge hatte. 
Man mfisste diese Vergewaltigung der Presse seitens der Regierung 
verurteilen, hätte die Leitung der betreffenden Zeitungen nicht in den 
Händen dunkler Ehrenmänner gelegen, welche sich in ihrem Kampf 
gegen die Korruption in allen Zweigen der Verwaltung nicht von selbst- 
losen Motiven, sondern von Motiven pekuniärer Xatur leiten Hessen. 
Wer Mittel besass, sich Stillschweigen zu erkaufen, wurde nicht an- 
gegriffen, 

Bevölkerung. 

Alle Angaben über die Einwohnerzahl Angolas beruhen nur auf 
Schätzungen, da eine Volkszählung nicht stattfindet und auch nicht 
möglich ist. Jedenfalls ist das Land, soweit es unter portugiesischem 
ßinfluss steht, sehr spärlich besiedelt; Sklavenhandel, Schnaps und 
Blattern haben gehörig aufgeräumt Ober die Gebiete der unabhängigen 
Stämme fehlen alle Ziffern. Die Zahl der in Angola lebenden Europäer 
dflrfke fünftausend nicht fibersteigen. Davon leben nach offiziellen portu- 
giesischen Quellen zweitausend in Loanda, der Rest verteilt sich auf 
die übrigen Kfistenstädte sowie auf das Innerje. Unter den in genannter 
Zahl eingeschlossenen Nicht-Portugiesen sind die Buren im Plan Alto 
von Mossamedes am zahlreichsten vertreten, nach ihnen kommen die 
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Engländer, Holländer und FranzoseD, während von Deutschen, trotz 
der bedeutendeD Handelsinteressen Deatschlands in Angola im Vergleich 
zu denen anderer Nationen, nur eine Yerschwindend kleine Anzabl 
dort lebt. 

Hnlatten. * 

Leider hat sich eine Mischrasse in Angola herausgebildet, die als 
ein Krebssehaden für das Land betrachtet werden muss. Es sind die 
Mulatten. Cecil Kbodes liat einst die Portugiesen in Afrika eine 
Mischung von Neger- und Verbrecherblut genannt und dieses harte 
Wort hat mit wenigen Ausnahmen seine Berechtigung. Alle Kenner 
des Landes stimmen darin überein, dass die Mulatten Angolas eine 
verwerfliche Kasse sind. Tückisch und feige, nur mit den brutalen 
Instinkten des Negers, sowie mit den Lastern des Weissen behaftet, 
blicken die Mulatten mit Verachtung auf ersteren herab und hassen 
letzteren glühend. Jeder wirklichen Arbeit abliold, wissen sie sich in 
die öffentlichen Stellungen hinein zu drangen und der ganze Verwaltungs- 
dienst ist heute mit Mulatten durchseucht. 

Sklaven-Haiulel. 

Sklaverei steht in Angola noch heute in voller Blüte. Jeder 
Portugiese liuL seine Sklaven (moleques), und in Angola sowie den 
beiden Dependancen Säo Thome und Principe wird die gesamte Plan- 
tagenarbeit durch Sklaven verrichtet. Diese Leute werden von ihren 
Stammesgenossen nach den portugiesischen Faktoreien gebracht und 
dort gegen Waren umgetausclit. Diejenigen, welche nicht im Land 
bleiben, werden nach den beiden Inseln Säo Thome und Principe ver- 
schifft, wo infolge der grossen Sterblichkeit unter den Plantagenarbeitern 
immer eine rege Nachfrage nach dieser menschlichen Ware herrscht. 
Der Preis eines erwachsenen Sklaven beträgt heute an der Efiste sechzig 
Milreis, in deutscher Wfihrung ungefilbr zweihundert Mark. In den 
Bficbem der Hftndler und Plantagenbesitzer figuriert dieses lebende 
Inventar meistens unter der Bezeichnung „laufender Kontrakt*', sofern 
es nicht ungeniert unter dem richtigen Namen aufgef&hrt wird. 

Zur Ehre der in Angola etablierten fremden Firmen sei hiermit 
ausdrflcklich hervorgehoben, dass dieser schändliche Menschenhandel 
ausschliesslich in den Händen portugiesischer Firmen liegt, deren haupt- 
sächlichste Manoel Maximiane dos Santos und Ouerra Mattos e Vaz 
in Dondo am Quanza, sowie Ferreira Marques e Fonseca und Eduardo 
Uuedes de Souza in Novo Kedondo und Benguella sind. Jeder portu- 
giesische Dampfer nimmt eine Anzahl der unglücklichen, gewaltsam 
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ihrer Heiiiiat entrissenen Geschöpfe mit» darunter befinden sich Weiber 
mit Säuglingen an der Brust und kleine Kinder. Freilich passieren 
dieselben nicht unter der bässlichen Bezeichnung Sklaven; man hat 
{&r sie das umschreibende Wort „servi9al" das heisst „l^ontrahierter 
Arbeiter** erfanden. Nach portogiesischem Oeeetz soll nun kein servi^id 
ohne seine Einwilligung ausgeführt werden, aber diese Verordnung wird 
80 umgangen, dass der Begiemngsdolmetscher die des portugiesischen 
unkundigen Schlachtopfer vor ihrer Eünschülhng fragt: „Wollt ihr 
Branntwein?** oder fthnlich, statt „Werdet ihr mit euerer Einwillignnc^ 
verschifft?**, worauf selbstverstftndlich eine biyahende Antwort erfolgen 
muss. Seit 1893 werden ftbrigens servi^aes von der Empreza Kadonal 
de Navega9ao a Vapor in den Schiffslisten als Deckpassagiere geführt, 
um bei einer eventuellen Überholung eines Dampfers seitens fremder 
Kriegsschiffe die menschliche Fracht als Passagiere auszuweisen. 

In Ostafrika sind von den Grossmächten energische Schritte zur 
Unterdrückung des Sklavenhandels gethan worden. Westafi ika hat man 
vernachlässigt und unter den Augen fremder Kriegsschiffe steht dies 
schmachvolle Gewerbe nach wie vor in voller Blüte. 

Import und Export. 

Angolas grosse wirtschaftliche Bedeutung liegt in seinem Handel 
und Plantagenbau, seinen reichen Mineralsch&tzen, in Viehzucht und 
Fischfang. 

Eingeführt werden, englische Gewebe, Wellbleche, deutsche Kurz-, 
Eisen- und Manufakturwaren, ebenso liefert Deutschland grosse Quantitftten 
Pulver, Lebensmittel, Bier, Mineralwasser, Cement, Maschinenteile. 
Baubolz kommt von Schweden und Nordamerika, während das Mutter- 
land Portugal hauptsächlich Wein, (Jl. Kartoffeln, Zwicbüln, Konserven 
und Sehuliwareu, neuerdings auch einige Eisen- und Manufakturwareu 
importiert. 

Exportiert werden: Ounimi (Kautschuk), Kaffee, der meistens wild 
"Wächst, Wachs, Elfenhein, l'almkerne, Palmöl, getrocknete Fische, ge- 
salzene Häute, Eibra, Baumwolle, Orseille und — Sklaven, 

Der Zolltarif und seine Wirkung. 

Frflher kamen fest alle Waren mit Ausnahme von Bodenerzeugnissen 
vom Ausland. In neuerer Zeit ist jedoch, dank den seit 1892 in 
Kraft befindlichen hohen Differentialzollen, eine Zunahme des Imports 
portugiesischer Erzeugnisse eingetreten, aber zugleich ist der Oesamt- 
import auf ein Drittel seines froheren Wertes gesunken, und der Teil 
der Provinz, welcher sieh vom Kongo bis zum Quanza erstreckt, ist 



Digitized by Google 



— 25 — 



infolge einer misiimigen Protektionswirtschaft an den Hand des kom- 
merziellen Ruines gebracht worden. Der Preissturz von Kaffee, dem Uaupt- 
exportartikel der nördlichen Hälfte des Landes, hat die Lage noch ver- 
schärft. Loanda, die Hauptstadt, mit doni schönsten und sichersten 
Hafen der Westküste, ist heute tot und die bedeutendsten Häuser sind, 
teils freiwillig, teils notgedmngen in Liquidation getreten. In Ambriz, 
Einsembo, Mussera mid Ambrizette liegen die YerbSltnisse niebt besser. 
Nur in Benguella, welcbes bauptsäcblicb Gummi, Waobs und Elfen- 
bein ausfllbrt, wird noch immer ein blühendes Gescbftft gemacht, weil 
Benguella geographisch für den Handel mit den Gummi- und Wachs- 
distrikten günstiger gelegen ist, wie oben genannte Plätze. 

Freilich kommen die Vorteile des BengueUa-Geschflftes, im Gegen- 
satz zum Norden, wo der Schwerpunkt der kaufinftnnischen Interessen 
in fremden Händen liegt, drei grossen portugiesischen Firmen zu, 
welche das Tauschgeschäft monopolisieren und alle kleineren Händler 
in ein abhängiges Verliültnis gebracht haben. Diese drei Firmen sind 
allmächtig am Platz und haben intime Beziehungen zum Marine- 
ministerium in Lissabon, dank deren sie seiner Zeit, als die plötzliche 
Einführung des jetzigen Zolltarifs besclilossene Sache war, davon unter 
der Hand verständigt wurden und auf diese Weise grosse Mengen 
Waren vor Inkrafttreten dev neuen Zölle nach Afrika werfen konnten. 

Nach dem jetzigen Tarif bezahlen: 

a) Waren fremder Herkunft, in Schiften unter fremder Flagge 
direkt vom Ausland kommend, den vollen Zoll; 

b) fremde Waren die über Lissabon und von dort in einem portu- 
giesischen Schilfe reexportiert werden, acht Zehntel des Zolles; 

c) portugiesische Waren in einem portugiesischen Schiff importiert, 
nur ein Zehntel des Zolles! 

Ein Beispiel, welches die schreiende Ungerechtigkeit eines der- 
artigen Tarife zur Genüge illustriert» sei hier angeführt. 

Onbedruckte Baumwolle ausländischer Herkunft bezahlt im direkten 
Bezug oder reezportiert über Lissabon 250 Beis beziehungsweise 200 
Kois, bedruckte Baumwolle 500 Reis beziehungsweise 400 Reis, portu- 
giesische Ware aber nur 25 beziehungsweise 50 Reis pro Kilo Netto- 
gewicht! 

Die Vorteile, welche man im Mutterlande sich ?on diesen Differential- 
zöllen Yersprach, haben sich nicht verwirklicht Was Portugal &briziert 
ist teuer und sclilecht und kann auf den Märkten TOn Angola nur 

konkurrieren, so lanye die liohen Schutzzölle in Kraft sind. Letztere 
haben aber den Handel nach dem Kongo-Staat abgelenkt und heute 
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sehen sogar die Portiigiesori ein, dass ihre Kolonialpolitik eine selbst- 
mörderische ist. Wenn sie sieh trotzdem gegen Änderungen sträuben« 
so liegt dies an dem blinden Ilass, der ohnmächtigen Wut gegen alles 
Fremde und an der Furcht, dass mit gesunderen Verhältnissen auch 
gesunde Elemente ins Land kommen. Dies Volk ^bo stolz, wie ignorant 
und wild^ erstickt lieber im Schlamm! 

Industrie. 

Eine wirkliche Industrie existiert nicht. Im Jahre IbUl errichtete 
die damalige Firma Benchimol e Sobriuho, um den Zoll auf bedruckte 
Baumwollwaren zu ersparen, in Loanda eine Fabrik zum Bedrucken 
und Appretieren. Das Unternehmen ging bald ein, (hi drei portugiesische 
Konkurrenzfirmen es zu erreichen vermochten, dass unfertige Baum- 
wollstotre mit einem hohen Zoll belegt wurden, so dass das Fertigen 
im Land sich nicht mehr lohnte. 

Schnaps wird heute Tiel im Land fiabriziert und das einheimische 
Produkt hat die ausländische Ware last ganz verdrängt. Bis zum 
Mai 1895 deckte Hamburg fast den ganzen Bedarf in diesem Artikel; 
zur genannten Zeit wurde der vordem schon hohe Zoll um weitere 
fänfzig Prozent erhöht und der Import vom Ausland hörte auf. Die 
Zollerhöhung erwies sich als ein zweischneidiges Schwert. Neue Zucker- 
rohrplantagen, die sich sämtlich nur mit Schnapsdestillation heimsen, 
schössen wie Pilze aus der Erde und der Preis der Pipe von 4ö0 Litern 
sank infolge Überproduktion von JOO Mürels auf 50 Milreis, wobei 
liieinand seine Reclinung findet. 

Salz, ein bedeutender Artikel im Tauschverkehr mit den Ein- 
geborenen, wird in Angola aus Seewasser gewonnen, Anlagen dazu 
befinden sich bei Loanda und Mossamedes. Muschelkalk wird in primitiver 
AVeise an der ganzen Küste, soweit dieselbe bewohnt ist, gebrannt, 
während Cement, der gleichfalls im Lande hergestellt werden könnte, 
von auswärts bezogen wird. Früher deckte England fast ausschliess- 
lich den Bedarf in dieser Ware; beute ist Deutschland der bedeutendste 
Lieferant, und der in Portugal erzeugte Cement ist seiner schlechten 
Quantität halber selbst bei den Portugiesen nicht beliebt. Bausteine 
werden von auswärts bezogen, ebenso Bauholz, welches von Schweden 
und den Vereinigten Staaten kommt. Seit 1893 hat eine Verschiebung 
des Holzimportes zu Gunsten der Vereinigten Staaten stattgefunden, 
da das von dort eingeführte pitch pine dem tropischen Klima besser 
V^iderstand leistet, als schwedisches Holz und vor allem von der weissen 
Ameise, dem salal^, nicht angegrilTen wird. 
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Angola ist reich an Nutz- und Bauhölzern, ebenso sind Bausteine 
in Menge vorhanden, und das Land könnte ganz auf die Einfuhr dieser 
Artikel verzichten. Es fehlt aber den Portugiesen die erforderliche 
Tbatkraft zur Ausbeutung der reichen natürlichen Hilfsquellen und 
fremdes Kapital kann bei den ungeordneten Zuständen sieb nicht ins 
Land wagen. 

Flsehfang und Tiehziielit. 

Fischfang wird in Mossamedes und Porto Alexandre im grossen 

Masse getrieben. So bedeutend ist der Fischreichtum dort und in Tiger- 
Bai, dass mit leichter Mühe die ganze Westküste Afrikas mit getrockneten 
Fischen versorgt \verden könnte. Gegenwärtig beschränkt der Versand 
sich auf die nördlichen Häfen Angolas, sowie auf Säo Thome und 
Principe. 

Vieli gedeiht vorzüglich fast in allen 'i'eilen der Provinz, liaupt- 
sächlich in den Niederungen des Dande, Bengo und Quanza, im Hinter- 
land von Loanda und Benguella und im Distrikt von Mossamedes nebst 
dem Plan Alto. Angola könnte die natürliche Vorratskammer der 
Kolonieen vom Kongo bis zu Sierra Leona sein, aber den Portugiesen 
fehlt der Blick für kaufmännische Unternehmungen, und Fremden wird 
durch tausend Chikanen das Geschäft verdorben. Die französische 
Regierung empfing im Jahre I,s93 während des Krieges mit Dahomey 
wiederholt von Mossamedes Schiifsladungen Rindvieh. Seitdem hat der 
Export nach nicht portugiesischen Ländern aufgehört. Als die im 
Bezirk von Mossamedes etablierte französische Gesellschaft, Compagnie 
de Mossamedes den Viehexport wieder anthebmen wollte, wurde dieses 
Vorbaben 1897 durch schleunigste Scbaflting einer hoben Exportgebübr 
vereitelt — Darauf kam die Binderpest und räumte auf. Piese neue 
Kalamität bat nicht nur den Wohlstand der Bewohner des Plan Alto 
auf längere Zeit Temicbtet, sondern auch Verwickelungen ernster Natur 
mit den Eingeborenen zur Folge gehabt, deren Losung den Portugiesen 
grosse Kopfschmerzen bereiten dflrfte. 

Mineralien. 

Das ganze Land ist reicb an Mineralien. Kupfer kommt in &st 
reinem Zustand bei Ambriz, femer im Gebiet der Dembos am Oberlauf 
des Bengo, im Distrikt von Casengo und Ambaca, im Lunda und im 
südUcben Teil der Provinz vor. Bisen wurde bereits vor hundert Jahren 
in Casengo gewonnen; jetzt sind die betreffenden Minen verMlen. 
Mächtige Kohlenlager von ausgezeichneter Qualität sind bei Cambambe 
am Quanza, in kurzer Entfernung von Dondo entdeckt worden. Die 
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Kolile, die dort offen zu Tage tritt, könnte direkt an der Mine ver- 
laden und auf dem bequemen Wasserweg nach Loauda verscbiÖt werden, 
wird aber von den Portugiesen nicht abgebaut. 

Gold wird im LiboHo sowie im oberen Gebiet des Cunene im Sand 
der FlQsse uud in Quarz gefunden. Die im Jahre 1^03 von dem 
Deutschen Arndt bei Cassinga, genau östlich von Mossamcdes entdeckten 
Minen sollen nach dem Urteil Sachverständiger den reichsten Trans- 
vaals nicht nachstehen, werden aber nie erschlossen werden, solange 
die Portugiesen im Land sitzen. Dieselben wollen keine Ausländer, 
gewahren an Fremde keine Minenkonzessionen mehr und unterdrücken 
lieber alle Mitteilungen Aber gemaehte Funde. Der Grund is^ daaa 
die jetzige Regierung f&rchtet^ das Bekanntwerden der reichen Mineral- 
schfttze könnte eine grössere Anzahl Fremder in das Land ziehen, die 
der portogiesiBchen Misswirtsohaft bald ein Ende raachen wurden. 

Die €ua Negra und das Bankmonopol* 

In ganz Angola giebt es nur eine Bank, im Yolksmund bezeichnend 
„Gaza n^a", das heisst schwarzes Haus, genannt, deren Mntterinstitnt 
sich in Lissabon befindet und welche seitens der Begierung mit den 

weitgehendsten Privilegien ausgestattet ist. Diese Bank hat es infolge 
ihrer Sonderstellung dahin zu bringen vermocht, dass der gesamte 
Handel Angolas in eiueni abhängigen Verhältnis zu ihr steht und sich 
widerstandslos die ungeheueren Wucherziusen und die Diskont:^ätze ge- 
fallen lassen muss. Um dem Leser eine Idee zu geben, in welcher 
Weise dieses Institut arbeitet, genügt es, zu erwähnen, dass der Wechsel- 
diskont IO^Iq pro Jahr beträgt; für Tratten auf die Mutterbank in 
Lissabon bei 30 Tagen Sicht 1 Prämie, bei liü Tagen Sicht 1 "/„ 
Prämie und bei 90 Tagen Sicht " „ erhoben werden. Siclitjiapier 
oder \Vechsel auf andere als portugiesische Plätze, in fremder Währung 
sind überhaupt nicht zu haben. 

So sehr die Handel treibende Bevölkerung aber auch gegen die 
Banco Nadonal Ultramarino und das Bankmonopol schreit, jedesmal 
wenn die von der Regierung immer nur für eine gewisse Zeit erteilten 
Privilegien ihrem Ablauf entgegengehen, setzt die Bank eine Erneuerung 
durch, weil sie alle Welt in der Hand hat 

GeldTerhältnisse und Kapferkalamität 
Noch im Jahre 1894 gab es viel Gold und fremdes Silber im 
Land, beide Sorten sind heute ganz verschwunden und man sieht 
weiter nichts als Kupfer sowie Noten der Junta Provindal (Provinzial- 
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Verwaltung) und der Bank: letztgenanntes Papier hat nur in Angola 
und Säo Thom^ Gültigkeit und wird vom Mutterinstitut in Lissabon 
nnr ausnabmsweise mit einem hohen Diskont angenommen. Kupfer 
zirkaliert in gewaltigen Quantitäten. Früher ging viel nach dem Innern, 
wo es 7on den Eingeborenen gern für Produkte in Zahlung genommen 
wurde. Seit drei Jahren hat die Nachfrage mit dem Abnehmen des 
TaoBchTerkehrB aufgehört und die gesamte Profinz ist mit Eupfergeld 
liberBchwemmi Diese, von der Regierung ausgegebene Mflnze wird 
jetzt von keiner Staatskasse, von der Bank nur ausnahmsweise, por 
favor (aus GefiUligkeit) und aueh dann nur . in geringen Betrflgen mit 
drei Prozent Aufschlag in Zahlung genommen. Solehe Zustftnde sind 
unerhört und dne radikale Änderung ist hier dringend erforderlich. 

PoBtverbindiiiig* 

Angola hat viermal im Monat Dampferverbindung mit Europa 
und zwar durch eine deutsche (Woermauu), eine englische und eine 

portugiesische Linie; letztere, die Empreza Nacional de Nayega9äo a 
Vapor, ist ein blühendes Unternehmen, dank der mäclitigen Unter- 
stützung, welche die Regierung ihr angetleiben lässt. Während die 
englisclien Böte fast keine Ware mehr nach Angola bringen und Loanda 
nur noch anlaufen, um die lange bestehende Verbindung mit Rücksicht 
auf kommende Zeiten aufrecht 7.u erhalten, importieren die Woermann- 
Darapfer ziemlich viel Waren von Hamburg und Antwerpen und zwar 
solche Artikel, die entweder keinen Zoll bezalilen (Ackerbaugeräte, 
Maschinen und Mineralwässer), oder Lebensmittel, Pulver, Eisenwaren etc., 
bei denen der Mehrbetrag des Zolles durch die billigere direkte Fracht, 
die bei einer Verschiffung über Lissabon entstehende Zoilersparnis auf- 
wiegt. 

Exportartikel von Angola kennen mit Ausnahme von dem zum 
Distrikt £ongo gehörigen Häfen nur in portugiesischen Schiffen nach 
Lissabon verschifft werden, da bei dem hohen Differential-Exportzoll 
auf alle in nicht portugiesischen Schiffen ausgeführten Produkte — 
achtzehn gegen sechs Prozent — ein Versand in fremden Fahr- 
zeugen unmöglich ist. Portugal ist kein Konsumland, muss deshalb 
die Erzeugnisse seiner Eolonieen wieder exportieren, und dieses un- 
sinnige, die Ware verteuernde System» ist nur geschaffen, damit eine 
Anzahl Eommissionsjäger in Lissabon und die Empreza Kadonal auf 
Kosten der Hftndler in Angola viel Geld verdienen. 

Konkurrenz-Unternehmungen unter portugiesischer Flagge tauchten 
in den letzten Jahren wiederholt auf, gingen aber im Kampf mit der 
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Empreza bald zu Grunde. Dieselbe hat bei enormen Gewinnen stets 
kleine Dividenden gezahlt aber grosse Keservefonds geschaffen, dank 
deren sie unter jetzigen Verhältnissen jeden Frachtenkrieg aushalten 
kann. 

Sowie jedoch die Differential- Kx- und Importzölle aus der Welt 
geschafft werden und gute fremde Linien als Mitbewerber auftreten 
ktanen, muss die Bmpreza Naoional aus dem Feld verschwinden. Die 
GesellsGhaft ist infolge ihrer uncoulanten Gesohäftsfdhmng, die eine 
fortlaufende Vergewaltigung der Verlader bildet, grQndlich verhasst 

Dag Plan Alto und Dentsch-Sfidwestafrika. 

Angola unter den Portugiesen geht seinem Untergang entgegen, 
aber der Schaden trifft andere Nationen. Im Norden des Landes, anf 
dessen Rnin seit Jahren systematisch hingearbeitet worden ist, kann 
ein allgemeiner Zusammenbrach nur eine Frage von Monaten sein, und 
im Sfiden braut ein schweres Gewitter sich zusammen. Die im Plan 
Alto lebenden Baren, unsere Stammesbrüder, sind der seit Jahren 
erduldeten Treulosigkeiten müde und aus guten Untorthanen sind er- 
bitterte Feinde geworden. Ein tiefer Groll gegen die Portugiesen er- 
füllt die gesamte Burenbevölkerung, die zu Deutschland als seinem 
natürlichen Beschützer aufblickt. Von allen Seiten des Plan 
Alto laufen Meldungen über Aufstande unter den Ein^ehorenen ein, 
und die Greu/.o Deutsch-iSüilwcstafrikas ist in ^Mitleidenschaft gezogen 
worden. Eine starke Macht, die mit kräftii^er Hand Abhilfe schafft, 
muss an die Stelle der jetzigen Verwaltung treten, sonst wird das Land 
immer eine Gefahr für uns bilden. Gewehre und Pulver finden durch 
portugiesische Händler ihren Weg über den Cunene in deutsches Ge- 
biet und führen den immer wieder ausbrechenden rnrulien noiip Nahrung 
zu. Die Behörden wollen den Waffenschmuggel nicht unterdrücken, 
denn man hassfc die Deutschen und zeigt dies bei jeder Gelegenheit. 
Noch im Oktober 1897, als die ersten Nachrichten Ton Kämpfen am 
Cunene nach der EQste gelangten, wurde wider besseres Wissen das 
Gerücht verbreitet, deutsche Emissftre h&tten die Eingeborenen auf- 
gewiegelt und deutsche Schutztrappen hätten den EÜngang in portu- 
giesisches Gebiet erzwungen. 

Die Portugiesen hassen uns im Gefühl ihrer Inferiorität und doch 
bieten sie uns, was sie England nicht bieten würden. Als wir im 
Jahre 1894 Eionga an der Ostkfiste, kraft unseres Rechtes besetzten, 
da strotzten die Zeitungen in Angola von Beschimpfungen gegen Deutsch- 
land. Räuber und Piraten wurden wir genannt, jeder in Angola leboide 
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Deutsche galt für einen Spion. Man hatte ganz einen kleinen Vorfall 
vergessen, der wenige Monate vorher sich am Cunene zugetragen hatte. 
Im August 1898 erhoben sich nänilicli die Humbe-Leute, verjagten den 
von den Portugiesen eingesetzten Chef und erwählten an dessen Stelle 
jemand aus ihrer Mitte. 

Pork^al sandte eine Strafexpedition unter dem Kommando des 
Oberaten Padrel, der aber ohne weisse Hiliktrappen gegen die Anf- 
Btändischen nichts yermocbte. Erst mit Hilfe Ton Buren, von denen 
Pieter van der Kellen, Beban, Tyler und Black noch im Plan Alto 
leben, gelang es, die Humbe-Leute zu schlagen. Dieselben verloren 
ihr gesamtes Vieh und mussten fiber den Cunene zu den an der Grenze 
in Deutseh-Sfidwestafrika lebenden Omban^as flachten. Die Straf- 
ezpedition folgte, es kam zu einem zweiten Gefecht, in dem die Portu- 
giesen eine Niederlage erlitten und sfimtHches erbeutetes Vieh wieder 
verloren. Auf dem zwölf Stunden dauernden, fluchtartigen Rückzug 
vor den Omhandjas tötete Oberst Padrel mit eigener Hand verwundete 
Kriegsgefangene, die zu schwach waren, ihm zu folgen. 

Um wenigstens einen Erfolg aufzuweisen, kreuzte die FApedition 
nochmals den Cunene bei Hinja und raubte auf deutscliem Ge- 
biet eingestandenermassen 24 ÜOO Stuck Vieh ; von der Beute empüngen 
die Behörden die Hiüfte. 

Schluss. 

Unsere Naclibarn jenseits des Kanals widmen der politischen und 
wirtschaftlichen Lage Angolas seit geraumer Zeit ein mehr als all- 
tägliches Interesse. Dies gelit liervor aus der Art und Weise, in welcher 
der britische Konsul auf Reisen im Innern, sowie politische Emissäre 
unter der harmlosen Maske von Jägern und Naturforschern die Ver- 
hältnisse des Landes studieren. Der Lohn ist der Mühe wert! Ein 
enormes Absatzgebiet für Erzeugnisse der Industrie, 
reiche unerschlossene Mineralschätze, ein fruchtbares 
und gesundes Land, gleich geeignet für Ackerbau, 
Viehzucht und für Einwanderung, sowie die schönsten 
Häfen der Westküste, das ist der Preis, der winkt! 
ünd in welcher Weise bekundet Deutschland sein Interesse für dieses 
begehrenswerte Land? 

Bis Mitte April 1896 wurde das Deutsche Reich in Angola und 
am Kongo konsularisch durch emen Hollfinder in Loanda vertreten, 
welcher Ar deutsche Interessen nie das geringste Verständnis an den 
Tag legte, und dessen amtliche Thätigkeit sich ausschliesslich darauf 
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bescbrfinkte, mit den Kommaniianten der von Zeit zu Zeit Loanda an- 
laufenden deutschen Kriegsscbille die vorgeschriebenen ßesuche aus- 
zutauschen. Sonst zeigte sich dieser Vertreter Doutschlandä nur einmal 
im Jahre öft'entlich und zwar am Fronleicbiuimstage in der Prozession, 
bei wehilier Gelegenheit den Deutsclien LoanJas das erhebende Schau- 
spiel geboten wurde, ihren Konsul in Uniform unter den Trägern des 
Baldachins über dem Negerbischof von Angola zu erblicken. 

Seit April 189G wird das kaiserliche Konsulat in Loanda kom- 
missarisch verwaltet und zwar seit Mai 18!)S durch den Doktor Alfrede 
Troni, der nicht nur ein geriebener Advokat, sondern auch der Chef 
der republikanischen Partei in Angola und sicherlich diejenige Person 
ist, welche sich am wenigsten für den Posten eignet. 

Unter diesen Umständen ist es mit hoher Genugthuung zu be- 
grüssen, dass auf der letzten Jahresversammlung der Deutschen Kolonial- 
Qesellsehaft zu Danzig auf Antrag des Wirklichen Geheimen Bates 
Ezc. Ton EuBserow eine Eingabe an die Regierung, betreifend die Er- 
nennung eines Konsuls fftr Angola beschlossen wurde. Wir wollen 
hoffen, dass Deutschlands gewaltigen Interessen in jenem Lande endlich 
durch Ernennung eines tOchtigen Hannes Rechnung getragen werden 
möge. 
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Bie Erwerbung. 

Im November des Jahres 1897 wurde die Welt durch die Mii» 
teüiuig fiberrascht, dasa der Viceadmiral t. Diedericbs deutschd Trappen 
in der Bai Ton Sjantschon am 14. November gelandet und eine 
Proklamation erlassen hatte, wonach er im Namen Sr. Mqeetit des 
dentseben Kaisers von der Bucht sowie allen Inseln mid deren 
Dependenaen Besitz ergriffl 

Am 13. November waren unsere drei Eriegsschiffe, der „Kaiser^, 
die „Prinaess Wilhelm" und der ,,Cormoran*^, unter dem Kommando 
des Admiral von Diederichs vor Tsingtau ciogetroffen, so schreibt ein 
Berichterstatter 0. von Dannhaner, und auf der Bhede vor Anker 
gegangen. Der Admiral hatfce die Ordre, einen genau bestimmten 
Rayon chinesischen Gebiets zu besetzen, dabei aber so weit wie irgend 
möglich jedes Blutvergiessen zu vermeiden. Einzelne Offiziere des 
Geschwaders gingen am l.'l. an Land, und die Chinesen, von denen 
ungefähr löOO Mann in den fünf befestigten Lagern von Tsingtau 
standen, zeigten sich ihnen gegenüber sehr entgegenkommend. An 
die Herren ergangene Einladungen nabmeu dieaelben aber nicht an, 
sondern kehrten bald an Bord zurück! 

Am 14. November, morgens um sieben Uhr, also noch vor vollem 
Tagesanbruch, schifften dann der „Kaiser" und die „Prinzess Wilhelm" 
ein gemeinsames Landuugskorps von 500 Mann nebst drei Boots- 
geechätzen an der festen Landungsbrücke aus und besetzten mit einem 
Zuge sofort das Brückenlager. Der „Cormoran^ dagegen, welcher auf 
die andere Seite der Bucht beordert war und von dort das Strand* 
und Höhenlager mit seinen Gescfadtzen vollkommen bestreichen konnte, 
landete 100 Mann, die ohne weiteres die in der Nähe gelegenen 
Polver- und Mnnitionsschuppen besetzten, in welchen die Chinesen 
anch ihre Artilleriemunition aufbewahrten. 

Das Hauptiandungskorps hatte sich während dessen ohne Auf- 
enthalt nach rechts gewandt, um die Höhen zu okkupieren, von denen 
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ans man das befestigte Artillerie- und Ostlager einsehen nnd somit 
leicht unter Feuer nehmen konnte. Dabei mnssten Teile dieser Ab- 
teilung das Dorf Tsingtau passieren, in welcher der „Tarnen" liegt, 

der dem kommandierenden chinesischen General Schang zur Wohnung 
diente. Der General befand sieb zufällig auf dem Platze vor seiner 
Bebausuiig und batte von dem eigentliciien Vorbaben des deutschen 
Ausscbifl'ungskorps noch immer nicbt die geringste Abnung. Er 
glaubte vielmebr, es liandelte sieb um ein blosses Übungsmanöver, 
begrüsstf darauHiin den kommandierenden Oltizier der kleinen Ab- 
teilung sebr zuvorkommend und drückte ibm durcb den Dcdmetscber 
seine Zufriedenlieit darüber aus, dass sieb seinen eigenen Unter- 
gebenen so unerwartet Gelegenheit biete, ein Manöver so vortrefflicher 
europäischer Truppen mit anzusehn und auf diese Art viel lernen zu 
können. 

Sehr interessant war an verschiedenen Stellen auch das Zusammen- 
treffen der deutschen Abteilungen mit exerzierenden chinesischen 
Soldaten, von denen kleinere Trupps nach deutschem Reglement und 
deutschen Eonunandos von ihren Unteroffizieren gedrillt wurden. 
Unter letzteren be&nden sich mehrere, die ihre eigene Ausbildung 
direkt unter deutschen Instruktoren erhalten hatten, — einer sprach 
sogar ganz leidliches Deutsch, — und nun neugierig herankamen, 
um sich die deutschen Soldaten möglichst genau anzusehen. Sie 
zeigten ihre Waffen vor, machten Griffe mit dem Gewehr etc. und 
wären wohl am liebsten gleich mitgelaufen, um nichts von dem be- 
vorstehenden „grossen Ezonieren** der Deutschen zu verlieren. Sie 
alle hatten natürlich erst recht von dem keine Ahnung, was ihnen 
in den nächsten Stunden in Wirklichkeit bevorstand. 

Dank der langatmigen chinesiscben Förmlicbkeiten uabm der 
Austausch der gegenseitigen Höflicbkeitsphrasen zwiscben dem 
General Schang und dem vorerwähnten Marineoffizier geraume Zeit 
in Anspruch! L'ud das war sebr erwünscht. Hatten doch die übrigen 
deutschen Abteilungen während dessen ihr Ziel, — die vorerwähnten, 
die Lager beherrschenden Höhen — erreichen und dort die befohlenen 
Positionen ungestört einnehmen können. Die wichtigste derselben 
war eine Felskuppe, welche unmittelbar neben dem Artillerielager 
ungefähr SO Fuss emporsteigt. Von ihr aus konnte eine Handvoll 
sicherer Schützen das ganze Xiager in Schach halten und besonders 
auch den offenen Geschützschuppen vollkommen unter Feuer nehmen, 
in welchem die Chinesen ihre sämtlichen Geschütze stehen hatten. 
Jeder etwaige Versuch der Chinesen, die Geschütze herauszuholen und in 
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Thätigkeit zu setzen, wäre nunmehr für die Betreflenden sicherer 
Tod gewesen. — Auf einer anderen dominierenden Höhe war unter- 
dessen eine Signalstation errichtet und dort auch die Flagge des 
kommandierenden Admirals v. Diederichs aufgepflanzt worden und 
somit der Moment gekommen, den Cliinesen über den Ernst ihrer 
Lage und die AoBsichtslosigkeit eines etwaigen Widerstandes von ihrer 
Seite die Augen zu öffnen. 

Der Flaggoffizier, Eapitfiolientenant r. Ammon, wurde demgemäss 
zum General Schang mit einem Briefe des Admirals t. Diederichg 
entsandt, der nach den nötigen Auseinandersetzungen die Aufforderung 
enthielt, binnen drei Stunden die sämtlichen Lager mit Hinterlassung 
sämtlicher Geschfitze und Munition zu räumen und seine Truppen 
hmdeinwärts bis hinter eine genau präzisierte Linie zurfickzuziehen. 
Zum Schluss des Briefes wurde dem Generalnoch dringend ansHerzgelegt, 
sich ins Unvermeidliche zu fügen, damit unnötiges Blutvergiessen 
vermieden wurde. Alle sonstigen Waffen, jedoch ohne Munition, 
dürften die Chinesen mitnehmen, desgleichen auch all ihr eigenes 
Hab uml Viiit. 

Im ersten Moment war Geiienil Schang wie vom Donner gerührt, 
und vermochte sicli gar niclit in den Ernst der Situation hineinzu- 
finden. Er glaubte, der Dolmetscher iiabe ihm den Brief des Adminils 
nicht richtig übersetzt. Als er endlich vom ( icgenteil überzeugt und 
sich nun über seine furchtbare Lage klar wurde, entsandte er Parla- 
mentäre zum Admiral, die um Aufschub baten, weil er erst Bet'elilo in Peking 
einholen müsse. Das schlug der Admiral rundweg ab und betonte in 
seiner Antwort, er werde unweigerlich die Befehle seines kaiserlichen 
Kriegsherrn ausführen. Auch allen weiteren Einwendungen gegenüber 
blieb der Admiral unbeugsam fest, wenn er auch die ursprüngliche 
Frist von drei Stunden auf vier Stunden verlängerte, damit die 
chinesischen Soldaten ihr Eigentum zusammenpacken könnten. 

Als General Schang sich noch immer nicht zu entschliessen 
vermochte, wurde er darauf aufinerksam gemacht, dass sämtliche 
Lager sich im Bereich der schweren Schiflsgeschfitze befänden, also 
jeder Widerstand fruchtlos sein wfirde, und das gab schliesslich bei 
ihm den Ausschlag. Er flBgte sich in das Unabänderliche! Die 
zahhreichen auf den Wällen der chinesischen Lager wehenden roten 
Fahnen gingen alle zugleich nieder, und gegen Mittag zogen die 
Chinesen in kleineren geschlossenen Trupps landeinwärts ab. 

Unmittelbar darauf wurden die verlassenen Lager von unserer 
Marine besetst. Dann ging auf dem Ostlager, unter präsenläertem 
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Gewehr der sämtlichen deutschen TruppenabteilUDgen, die deutsche 
Flagge hoch. Sie wurde vom Kreuzer „Prinzess Wilhelm" sofort 
mit 21 Schuss salutiert und zum Schluss einer kurzen, markigen 
Ansprache des Admirals von Diederichs an seine Marinemannschaften 
mit donnernden dreifachen Hurrahs auf Kaiser Wilhelm begrusst. 

Gleichzeitig mit den vom Admiral an General Schau «■ abge- 
sandten Brief wurden in Tsingtau zahlreiche Proklamationen in 
chinesischer Sprache angeschlagen, welche in deutscher Übeiäetzuug 
folgendermassen lauteten: 

Erste Proklamation. 
Ich, der Chef des Kreuzergeschwiiders, Koulre-Adniiral von Diedcrichs, 
mache hiermit bekannt, dass ich auf Allerhöchsten Befehl Seiner Majestät des 
dentsohen Kaisen die Eiantachoa-Bncht und die Torliegenden Insefai in den 
nachbesdohneten Grenzen besetzt habe: 1. Im Westen Ton eAner Linie, welche 
▼en der Meeresküste ans Uber die Berufe Pimple» nnd Pinnaele-Banir (vgl. Karte 
der englischen Admiralität 1255) hinweg nach einem Punkte hinführt, welcher 
18 Li westlich von dem westlichen Punkte der in der Kiauts( hou-Bnclit bei 
Hochwasser vorlumdcucu Wasscrfiiicho entfernt bleibt, von hier Süd — Nord bis 
zum Breiten]>arallel der Zollstatiou der Taphoturch und darauf nach dem Ver- 
eiuigungäpuukt des Kiauho und Takuho lauft. 2. Im Norden von einer Linie, 
welche von dem Zosammenflnss des Kianho nnd Taknho West-Ost bis zur Mernes- 
kflste und Mitte der Lao8chaa>Bncht geht. 3. Im Osten Ton einer Linie, wdche 
von der Nordgrenze durch die Mitte der Laoschan-Bncht nach dem Süden zur 
Insel Katinmiau und Tschalientau führt. 1. Im Süden von einer Linie, welche 
von der Insel Tschalientan nach der Südspitze der Insel Tolonaii und von hier 
nach dem Schnittpunkt der Jleeresküste mit der Westjrrenze führt. Dies fjfcschieht, 
nm Bürgschaft zu haben für die Erfüllung der Sühneforderungen, welche an die 
chinesische Regierung wegen der Ermordung deutscher Missionare in Shantung 
gestellt werden mfUisen. Ich fordere hiermit alle Bewohner, ohne üntenchied 
des Standes, Geschlechtes nnd Lebensalters auf, mhig wie bisher ihren Oeschäflen 
nachsuchen und sich nicht durch böswillige Gerüchte, ilie von Unruhestiftern 
ausgesprengt werden, aufregen zu lassen. Deutschland ist immer ein guter 
Freund Cliinas i^ewesen, wie es ja aucli dnroh die Intervention im chinesisch- 
japaui.<!cheii Ki it zum Schutze Chinas bewiesen hat, die Besetzung ist durchaus 
nicht als eine leindliche gegen China gerichtete Handlung anzusehen: es wird 
durch rie im GegmteU die Erhaltung der flreundscliaftUchen Besiehung zwischen 
Deutschland nnd China erlei<^tert werden. Die deutsch«! Behörden werden die 
frenndliehoi Bürger in ihrem Handel nnd Wandel schützen nnd Bnhe und Ordnung 
aufrecht erhalten, aber Übelthäter strenge nach dem gdtendea chinesischen 
Gesetz bestrafen. Sollten Ruchlose etwas liegen die anwesenden Deutschen 
unternehmen, .so v- itallen sie den strengen ih'utschen Krieiis^esetzen. Ich er- 
mahne daher nochmals alle die es betrifft, sich in die deutsche Schutzherrschaft 
zu fügen und sich nicht dui'ch Widersetzlichkeit, die doch nutzlos sein würde, 
Unannehmlichkeit zuzoziehen. Die chinesischen Behörden nnd Beamten in den 
von deutschen Truppen besetzten Orten sollen ungestört in Thfttigkeit bleiben nnd 
gewissoihaft und ordentlich ihre Amtspflichten erfüllen. Jeder lese und gehorchet 
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Zweite Proklamation. 
Am 14. November lM;t7 machto Seine Exzellenz der Chef des Kreuzer- 
gttchwaders in einer Proklamation bekauut, dass er die Kiautsclioii-Bucht iu 
den von ihm damals angegebenen Grenzen besetzt habe, um Bürgschaft zu haben 
für die ErfBllnng der Stthnefordorongen, welche an die chinesische Beg^iening 
wegen der Bnnofdiing dentseher Hissionare in Shantnng gestellt werden mnssten. 
In der Proklamation wurde erkläit, dass die deutschen Behörden die friedlichen 
Bfirger in ihrem Handel und Wandel schützen und Bohe und Ordnung aufrecht 
erhalten. :iber Übelthäter 9tren!y:e nach den {geltenden cliinnsiscben Gesetzen be- 
strafen würden. .Sollten Ruchlose etwas i?egen die anwesenden Deutschen unter- 
nehmen, so vertallen sie den strengen deutscheu Kriegsgesetzen. Nunmehr haben 
die Majestäten der Kaiser von Deutschland und der Kaiser von China einen 
flfeimdsehaftlichai Vertrag gesehlossen, wonach China an Deutschland einen 
TeO des Mher besetsten Gebietes verpaehtet. Unsere in Tsimo und Eiantsohoa 
stationierten Truppen werden deshalb jetzt innerhalb des an nns verpachteten 
Gebiets, dessen Grenzen später genau bestimmt werden müssen, zurückgezogen 
werden. Ich, der Befehlshaber im Kiautschou-Gebiet, Kiirverten-Kapitiin Truppel, 
ermahne deshalb alle, die es betrilVt. iunerhalb der Grenzen, die jetzt von 
deutscheu Truppen beset/t äind oder patrouilliert werden, liuhe und Ordnung zu 
halten und k^e Widersetaliehluit gegen mebe Anordnung an begehen. Jede 
Widersetslichkeit wird nach den Gesetzen stareng bestiiift worden. Leset und 
gehorcht! 

Vorgeschichte. 

Die nächste VeraulassuDg zu der liesitzergreifun^ war die Er- 
mordung zweier deutscher Missionare aus der Gesellscliat't des göttlichen 
Wortes, Nies und Henle in Shantaug gewesen. Aber die Ursache lag tiefer, 
besonders für den, welcher die Bemühungen der kolonialen und Handels- 
kreise, die ßegierung zur Besetzung einer Flottenstation in Ostasien 
zu bewegen, seitlSogerer Zeit beobachtet hatte. Die wahre üisache 
war die Beobachtung, dass nach Beendigung des chinesiach- 
jq^nischen Krieges verschiedene in Ostasien interessierte Ifftchteaus 
der Entwickelung der dorigen Verbftltnisse Vorteile ftr sich zu' er- 
ringen verstanden, welche anf die Dauer die Interessen Deutschlands 
bitten gefiUirden können. Herr t. Brandt (Aus dem Lande des 
Zopfes. Phindereien eines alten Chinesen. G. Wiegand. Leipzig. 198 S.) 
bezeichnet namentlich Frankreich und Bussland als diejenigen Nationen, 
«welche eifrig beschäftigt waren, die Lage der chinesischen Re- 
gierung' und das BedOrfnis derselben nach politischer und materieller 
Unterstützung in ihrem eigenen Interesse auszunutzen.* Durch seine 
unermüdliche, mit Drohungen gepaarte Tliätigkeit sei es vor allem 
den Vertreter Frankreichs in Peking, dem einstigen Vorleser der 
verstorbenen Kaiserin Augusta, Herrn Gerurd, gelungen, für seine 
Landsleute Zugestauduisse zu erlangen. Die wichtigsten derselben 
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waren nach Herrn v. Brandt die Abtretung des am linken Ufer des 
Mekong gelegenen Shanstaates von Klang-Hung an Frankreich, ein 
Gebiet, welches England erst am 1. Mai 1Ö94 an China unter der 
Bedingung überlassen hatte, dass der Kaiser von China keinen Teil 
dieses Staates ohne die Genehmigong Englands an eine andere Macht 
abtreten dflrfe. Ausserdem erwirkte M. O^rard 7on der chinesischen 
Begiemng die Eröffnung einiger neuer Plätze in Ewangsi Yfinntta 
Ton denen besonders Ssemao von Bedeutung ftir den Handel mit 
Tonkin ist; feiner die Zusage Ton ausschliesslicher oder wenigstens 
bauptsfichlicher Benutzung des französischen HandeU und französischer 
Industrie f&r die Bearbeitung der Bergwerke in den chinesischen 
Grenzprovinzen und die Anlage von Eisenbahnen in denselben, sowie 
die Eonzession zu einer Eisenbahn von der tonkinesiseben Grenze 
nach Lungehau in Ewangsi für die französische Gesellsehaft Fives- 
LiUe. 

Die Erfolge Russlands in China bestanden, wie Herr v. Brandt 
ausführt, liauptsäelilicli in der Konzession zum Bau einer von Onon 
in Sibirien über Surucliaitu, Tositsiscluir. Ilulandschau und Xinguta 
nach Nikolskoje führenden Bahn- und Telegraphenlinie in einer Länge 
von 1920 Werst (l Werft = 1070 Meter), von denen 14'20 Werst auf 
chinesischem Gebiete liegen. Diese Konzession ist der im Januar ISili) 
errichteten russisch-chinesisclien Bank, welche aber vorwiegend mit 
französischem Oelde arbeitet, aus^^etertigt w*orden; ein deutliclier 
Beweis,' welch unmittel))are Vorteile Kussland aus dem Zweibunde 
zieht. Im Zusammenhang mit diesem Eisenbahnunternehmen, für 
dessen Obligationen das russische Reich die Garantie übernimmt, 
erhielt die neue Bank auch die Erlaubnis, Eohlenlager und andere 
Gruben, Industrie- und Handelsunternehmungen auszubeuten. Gegen- 
über diesen wichtigen Errungenschaften Frankreichs und Russlands 
hat sich England nach Herrn y. Brandt darauf beschränkt, die Re- 
gulierung seiner birmanischen Grenze gegen China durchzuführen und 
sich für Tunnan dieselben Zugeständnisse bestätigen zu lassen, die 
China Frankreich zu machen sich genötigt gesehen hatte. England 
hat augenscheinlich nicht die Kraft in sich, seinen so wie so aua- 
gedehnten Eolonialbesitz zu erweitem, und muss sich zur Zeit damit 
zufrieden geben, seinen Machtbereich zu erhalten. 

An Deutschland trat unter den veränderten Umständen die Frage 
heran, „ob seine Stellung in Ostasien ihm nicht allein die dort sehr 
beträchtlichen deutschen kommerziellen und industriellen Interessen zu 
schützen ermögliche, sondern auch, obes imstande sein werde, denselben dem 
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Drängen der anderen Mächte gegenftber die ihnen gebfihrende Gleich- 
berechtigung zu sichern." Diese Frage musste nach der Meinung 
snseres Gewährsmannes vemeiDt werden. Ober die Handels- und 
Schiflahrtsinteressen Deutschlands teilt Herr y. Brandt Folgendes mit: 
„Im Jahre 1875 beteiligten sich 329 deutsche Schiffe mit 121,555 
Tonnen (Bin- und Ausklarierungen) an dem Verkehr zwischen China 
und dem Auslände, während 1248 Schiffe mit 439 362 Tonnen im 
Eüstenhandel Beschäftigung fanden. Es bestanden zu derselben Zeit, 
Hongkong ausgenommen, 53 deutsche Firmen inChinaund 367 Deutsche 
sind in China ansässig.'' Im Jahre 1892 stellten sich die Ziffern 
also: 974 deutsche Schiffe mit 746 306 Tonnen vermittelten den 
Verkehr mit dem Auslande, 1042 Schiffe mit 719 9*27 Tonnen be- 
treiben deu Küstentransport und 78 deutsche rinnen und 782 Deutsche 
sind in China ansässig. Im Jahre 1895 waren die Schiffe für das 
Ausland auf 1070 (mit Ein- und Ausklarierungen von 9<S0 382 Tonnen), 
die Schiffe für den Küsten verkehr auf 1614 (mit 1 40 1 803 Tonnen) 
die Zahl der Firmen auf 92, die der ansässigen Reiclisangehörigen 
auf 802 gestiegen. Die deutsche Regiei ung regte nun die Erwerbung 
eines Stützpunktes, wie England deren in Singapore und Hongkong, 
Frankreich in Tonkin und Cochinohina, Kussland in Wladiwostock 
besitzen, bei dem Besuche Li-Hung-Changs in Deutschland im Sommer 
1896 an und machte auch der chinesischen Regierung ähnliche Vor- 
stellungen — aber ohne Erfolg. Erst die Ermordung der deutschen 
Missionare gab die lang erwünschte Ausführung der bestehenden 
Wünsche. Hatten die Missionare schon seit langer Zeit unter dem 
Hohn und Übelwollen der höchsten Pro?inzi(dbeamten zu leiden 
gehabt, welche audi die begrfindetsten Beschwerden ganz unberfick- 
sichtigt Hessen, so war jetzt die Notwendigkeit grosseren Schutzes 
för die Missionsanstalten in der Provinz Shantung vor der chinesischen 
Bevölkerung nur zu deutlich nachgewiesen. Se. Majestftt Kaiser 
Wilhehn IL forderte nicht allein die sofortige strengste Sflhne für das 
Verbrechen, sondern ergrüf mit kühner und starker Hand die Ge- 
l^enheit zur Beschleunigung der mit China schwebenden Verhand- 
Inngen und beseitigte gleichzeitig durch persönliche Verhandlung mit 
dem Kaiser von Rassland die einzigen noch vorhandenen ernstUchen 
Schwierigkeiten. 

Die Debatte in der Bndgetkommisston. 

Das Uekanntwerden der Xacliricht rief hier grossen Jubel her^ 
vor, obwohl mau von Kiautschou herzlich wenig wusste, da diejemgeu, 
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welche die Bemühungen der Regierung TWrfolgten, an einen südlicheren 
Hafen gedacht hatton. Der beste Kenner von China, Freiherr y. Richt- 
hofen, hatte seiner Zeit zwar Shantung bereiset, aber Eiaatecbou nicht 
berührt, doch waren seine damaligen Stndien noch von grOsstem 
Nutzen flUr die Gegenwart und es musste ibn mit grosser Freude eir^ 
füllen, dass der Hafen, wdchen er in seinem grossen Chtnawerk als 
eine wertvolle Erwerbung fSr Deutschland hingestellt hatte, nun auch 
wirklich dieser Macht zufiel*) Es stellte sich aber bald heraus, das» 
die Erwerbung mtM allein auf den Bichthofenschen Forschungen, 
sondern auf den Ergebnissen einer Beise beruhte, welche der Hafenbau- 
Direktor Geheimer Marine-Baurat Fransii» in Eiel im Sommer 1897 
angestellt hatte. 

Boi dor Beratung des Etats dos Aoswfirti^on Amts in der Budget- 
kommiasion des Keiclistays fand am 24. Januar bei dem Titd des Ge- 
sandten in Peking eine einge^iende Verhandlung über die Kiautschonbncht 
statt Whr entnehmen den Bericht darftber der Freieinnigen Zeitung dea 
Abg. Bi chter, welcher eich nebst seinen Freunden der deutschen Kolonial- 
politik gegenftber bekanntlich sehr kritisch, zom Teil direkt ablehnend 
yerhSlt. 

Nachdem Abg. Prinz Arenberg seine Befriedigmig Aber (Lea Vorlauf der 

Kiautachou-An^eleucnheit geäU8sert, stellte er eine Aufraffe in betreff der Ab- 
machungen in China über die Sühne für die chinesischen Missionare. 

Staatssekretär v. Bülr)w antwortet, die Verhandluntren mit China wegen 
Ceuugthuung für die Erniordimg der beiden Jlis^ionare sind abgeschlossen. Der 
Gouverneur der Provinz Shantung ist abgesetzt, und es ist ihm die Befähiguny; 
abgesprochen, je wieder ein hobes Amt wa bekldden. Secbs ▼<« der deateeboa 
Begienmg bezeichnete höhere chineeisehe Beamte sind Tersetet worden. Straf* 
Terfahren gegen die Mffrder aind eingeleitet. Die Hission erhält 3000 Taels 
Entschädigung,. 3 Kirchen werden erbaut und mit kaiserlichen Schutzbriefen 
verseben. Darnnt«'r eine am Ort der That und eine in Kiautschou. Für jede 
Kirche zahlt China tUiOOO Taels Baukosten, gewährt werdrn ausserdem zwei 
Bauplätze, 21 (hh» Taels werden für W ohupliitze dt'r Missionare gezahlt; die 
Zahlungen erfolgen an die deutsche Oesaudtschaft. Zum Schatz der Missionare 
wird ein besonderes kaiserliches Edikt erlassm werden. China hat in Bemg auf 
die Hissionare alle unsere Fordorongen orfttUt. Die beste Sicherheit aber fftr 
Zukunft gewährt uns die dauernde Anwesoiheit von Kriegasehiffen und Soldaten 
in der Kiautschonbuoht. 

*) In der Vorrede an setnem populären Werke Shantung und Eiantaehou 
(Vertag von Dietrich Belmer) sehreibt er: «Ich wagte damals, mich der ktthnen 

Hoffnung binzuge1}en, dass die Heeresbucht, welche mir als der gegebene maritime 
Endpunkt eines einstmaligen ausgedehnten Eiseubahuuetzes, und dadurch als die 
einzige iwtürliche Einiraiigspturte des nordiistliclieu China vom Meere her er- 
schien, ein dt'utsclier Halen werden künnte. Ks ist mir das hohe Glück zu teil 
geworden, nach langer Zeit die Verwirklichung dieser Idee zu erleben." 
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Anf eiiie Anfrau'-e des Abüf. Ilassp erklärt Staatssekretär von Bülow. 
dass für deü jüug^teu Aunviff mit' einen evanuelischen Missiitnar die uütiy^e 
Genngthuung verlangt uud auch \>)a der chinesischeu Regierung zugesagt sei. 

Abg. Lieber Bpricht feine hnomäen Befriedigung und Dank ttber die 
abgegebene Erklftmog aus. Abg. Bebel meint» es stehe nicht fest, wie Abg. 
Hasse behaiiplet hatte, dass Mandarinen die Veranlassung gegeben hKtten xa 
jener Enundnag. Die Erbammg Ton Kirchen könne möjirlicherweise eine ProTo- 
katinn zu neuen Gewaltthaten gfeben. Die Krniorduiii; <ler Missionare scheine 
der dentsolien iJeirierun^' gelej^en i^ekommen zu sein zur Erwerbung von chine- 
sischem Geliiet, wie einst 187K das Attentat auf Kaiser Wilhelm I. zur Aus- 
nahmegesetzgebnug gegen die Sozialdemokratie Handhaben geboten habe. 

Abg. Richter stellt alsdann an die B^ernng in Bezug auf die Eiantsohon- 
Bneht naehfolgende Fragen, weldie im Verlauf der Diskussion von Seiten 
des Staatssekretärs v. Bülow wie folgt beantwortet werden: 

1. Frage: Hat China Deuts( bland bei der Intervention ld85 in Ver* 
bindung mit Russland und Frankreich creiren Japan eine Zusagte g-eniacht 
in Bezug auf Abtrftung von Laml V Aut wort: Eine solche Zusage ist nicht ' 
gemacht word« n. Frage: Hat aus jenem Zusammenwirken mit Russland und 
Frankreich Deutschland irgenwelche Verbindlichkeiten diesen Staaten gegenüber 
ttberoommen, oder ist jenes Zosammenwiriien nunmehr als eine abgesdiloesene 
Thatsache ansnaehen? Antwort: Irgend eine Verpflichtung hat Deutschland 
damals nach keiner Seite übernommen. 

2. Frage: Hatte China Deutschland vor der Landung in der Kiautschou- 
Bucht sogenannte Settlements abgetreten zur Ansicilelmif^ von Deutschen? 
Autwort: Sohlie Setrlenients sind allrrdinirs alj^rtirtcn wonlen im Oktolnr 
1895 iu Tieutsiu uud Kautuu. Das öetiicmeut enthalt das iiecht zur Euteiguuug 
von chinesfaGhos Grundeigentum anf ansammenhängenden Grundstücken. .Da- 
durch wird eine zusammenhängende Ansiedelung deutscher Kanflence in einer 
bestimmten Gegend ermöglicht. Abg. Jebsen bedauort, dass einem Herrn in 
Köln diese Settlements in Pacht gegeben seien. Unterstaatssekretär v. Richt- 
hofen erwidert darauf, dass die Interessenten verlangt hätten, ilic Rciclis- 
regierung solle die Kosten der Sott lennuts überuehnien. Dies sei nicht anhängig, 
es sei deshalb durch die Deut.seh-( hinesische Bank eine Terraiugesellschaft ge- 
bildet worden, welcher das Exiuopriutiousrecht übertragen worden sei. 

3. Frage: Hat die Begierung Kenntnis von einer Landung und Besitz- 
ergreifimg der Franzosen auf der Insel Hainau? Antwort: Der Regierung 
ist nidit bekannt, dass Franzosen in Hainau gelandet sind, und liegw Hitteilangra 
noch nicht vor. 

4. Frage: Ist die Landung in der Kiautschonbucht nach vorherijjrem 
Einvernehmen mit andern Staaten erfüllet, oder hat eine vorherige Benach- 
richtigunir an andere Staaten stattgefunden ? Ist die Besitzergreifung nach- 
träglich angezeigt worden? Antwort: Kitteilnngen an andere Uiehte haben 
wir Tozher nicht zu machen brauchen, weil wir von vomherdn annehmen 
konnten, dass durch diese Landung unsere Beziehungen zu anderen Mächten 
nicht wurden gestört werden. 

5. Frage: Wie gross ist das von China ahi;efrt'tene nebier nach Ab- 
rechnung der Wasserflilche der Bucht V Wimiel Einwohner enthalt es, welches 
ist die Zone, die iu der Umgreuzuug der Bucht China verbleibt, aber mit ver- 
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minderten Iltiheitsiecliten ? Sind der liegieriino^ E isen l)a Ii u kon ze s si o n en 
und Bergwt'rkskouzessioueu im Hiuterlaude der Bucht in der Provinz 
Shantung zugestanden worden? Antwort: Bis jetzt liegen über den Inhalt 
des Vertrags nur Tel^;ramme vor. Dieselben sind der Kostspieligkeit halber 
sehr kurz gefasst. Was im „Reiofasanaeiger'' gestanden bat, war anthentisch, 
briefliebe Beriekte liegen noch nirht vor. Auch schweben noch diplomatische 
Verhandlungen gerade über Eisenbahnkonzessionen nnd Bergwerks- 
konzessionen. 

6. Frage: Beahsichtif^t die Reufieriino; den Hamlels verti ai,' luit Phina 
von 1861 umzugestalten? Auf Grund dieses Handelsvertrags hat China keine 
Heistbegünstigung in Dentschland, sondern fflhrt seine Waren .nur nach d«Ki 
l^ormaltarif; nidit nach dem Tertragstftrif ein, wie beispielsweise Seide. 
Ministerialdirektor Reichardt: Die Frage der Revision des Yertrags hat 
Li-Hung-Tschan{^ bei seiner Anwesenheit oberflächlich ancfere^t in der Richtung 
einer Erhöhung? der chinesisi heii Elugan gszölle. Der Wunsch der Chinesen an 
sich ist herechtigt. indes nur nach dem (rvundsatz do ut des. Wenn nun dieser 
Grundsatz auf anderem Weg;e erreicht wird und China die Anregung zu einem 
neuen Vertrage giebt, so wird die Stellung Dentschlands bei den Verhandlungen 
am so günstiger sein. 

7. Frage: Wird Deutschland, wie ich annehme, die Kiantachonbuoht allen 
handeltreibenden Nationen ebenso zugänglich machen, wie dies bei 
andern deutschen Häfen nnd zwar auch in den deutschen Kolonieen der Fall 
isty Autwort: Tu Bezug auf das künftige handelsiiolitische Verhalten dort 
kann ich mich irei4eii\värtiir nicht himleu, jedenfalls wenleu wir nach liberalen 
Grundsätzen, nach dem Prinzip leben und leben lassen, uns in der Kiautschou» 
bucht andern Mächten gegenüber verhalten. 

8. Frage: Ist es wahr, dass in der Kiantschonbucht gegenwärtig eng- 
lische Kriegsschiffe ankern? Antwort: Ich habe mich infolge d» Times- 
nachricht erkundigt. Ich WMSS nicht» ob die Nachriidit walir ist, wahrscheinlich 
bemht sie auf einem Irrtum. 

9. Frage: Ist es richtig, dass Prinz Heinrich die Höfe in Peking, 
Japan und Korea besuchen wird? Autwort: Das kann ich nicht sagen, es 
hängt von den Unistäudeu ab. 

10. Frage: Obernimmt die Regierung die Verantwortlichkeit 
ür die Rede des Kaisers in Kiel (siehe weiter hinten. D.H.) beider Ab- 
reise der Expedition des Prinzen Heinrich? — Nachdem StaatesäkretSr t. Btilow 
diese Frage zu(>rst unbeantwortet gelassen nnd Abg. Richter sie dann wieder^ 
holt hatte unter Bezui^nalinit^ auf die Bedeutung jener Rede für die auswärtige 
Politik, erklärte Staatssckvctilr v. Biilow: loh zweillc nicht, dass der Herr 
Reichskanzler „suchlii h" die V'orautwortlichkeit ülteruehmen wird. — 

Abg. Richter erklärt, dass er die Aufgabe der Kommisüiousverhandluugeu 
nur duin erblicke, die thatsSchlichm VeriiftltnissB klar zu steUen, während er 
die Beurteilung der Politik den Yorhandlungen im Plenum seiners^ts vor- 
behalten wolle. 

Staatssekretär v. Biilow verliest über die Verhältnisse in Kiautschou 

einen selir ausführlichen Bericht, den der (ieheimrat Frunzius nach einem 
Besuch in Jviautschou iiu August 1897 vcrfasst hat und fügte hinzu: Wir 
sind weit eutferut davun, die dortige Erwerbun^i- als ein Eldorado anzusehen 
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uu^l zu i^lanlien, diiss ^i'ivh dort von heute auf inoi<^en eine Kiitwickelnnir voll- 
zieiien wird uutl vollziehen kauu. iiliulich wie iu Hou^kdU^ uud Shanghai. 

Abg. Lieber hatte vor der Beantwortung der Bichterschen Fragen im 
Gegensatz znm Abg. Bebel ansgfiflihrt, die giosie Mehrheit der Nation iverde 
dankbar dafür sein, dass man den Anläse der Hissionsfirage benntst habe anr 
Enverbuiif^ «ler Bucbt. Es sd dies sogar als ein {geschickter Zui: zu bezeichnen. 
Xach den näheren Mitteiluniren des Herrn v. Bülow und der Vi ilesuuir der 
Franziussclion Denk'^rlirift verliiolt sich Abg. Lieber kritischer iiiril»esondere, 
weil l'iir die I>uclit keinerlei Wasserverbinduny in das Innere vorhanden sei. 
Diese Erwerbung würde grosse Kosten verursachen. Weil Li- 
Hnng-Tschang seiner Zeit in Berlin noch grösierea Schund an* 
geboten, habe man schliesslich nehmen mttssen, was fflr Dentsch- 
land noch übrig geblieben sei} nachdem durch die Besetzimg von Port 
Arthur und Wai-Hei*Wai andere Erwerbungen unmöglich für Deutsch- 
land geworden seien. Viel wertvoller würde es ihm sein. Aufschluss zu 
crhalteu ülier ilie Ku.sten, welche die ErwerbunL-^ in betreff der Schutztruiipeu 
für den Schutz nach aussen uud die Ordunng im Innern beansprucht werden. 
Abg. Frese glaubt mitteilen zu müssen, dass ihm jemand versicherte der aus 
Shanghai gekommen, dort sei infolge der Erwerbung der Eiautschonbucht das 
Ansehen der Europäer am 50% gewachsen. Auch Abg. Hasse kann das ab- 
ftUige Urteil des Abg. Lieb fr iiilit t.üea. Zwischen den Abg. Lielu^r, Bebel 
und Graf Stoiber«.' entwickelt sich dann noch eine bedeutungslose Diskussion 
über die Ver trauensfrae:*^ Ab^f. Graf Stoibers^ hatte erklärt, dass. wenn 
man zu der Kegierung: Vertraut u habe, wie es die konservative Partei zum 
Staatssekretär v. Bülow besitze, man auf weitere Fra;^en verzichten künne, ein 
Ansspmch, den die erwähnten andmi Aedner keineswegs wollten gelten lassoi. 
Darauf wird der Gegenstand verlassen. 

Bei dem Schlnsswort, welches Prina Arenberg als Beferent erhielt, 
führte derselbe im Geireusatz zum Abg. Lieber aus, die Kiautscboubucht 
sei seiner Ansicht na< h kein schäbiirer Rest. Ks kiiune nicht die Absicht sein, 
iu der Pr(»\ in?: Sliautuuir Reioli'ibahnen zu bauen, aber es sollten nir>i.'Iifhst bald 
l'rivatindustrii'ile ilinnu wirtschaftlichen Expansiousbedürtnis Ausdruck in neuen 
L'nteruehmuui,'en geben. 

Berieht des Uafenbau-Dlrektors Fransins. 

Geographische Lage. Die Kiautschou*Bacht liegt in der Provinz 

Shantung, auf 36'' .S' nördlicher Breite, \'20 Seemeilen westlich von der Schiff- 
fahrtstrasse Shanghai — Shantung SO. Promontoiy^Tiensin, 390 Seemeilen nördlich 
von Shanghai. 

Grösse. Sie misst iu jeder Richtung etwa 12 Seemeilen, doch fallen 
grosse Flächen bei Niedrig- Wasser trocken und der für grosse Schiffe iu Frage 
kommende Teil entspricht etwa einer Kreisfläche mit nur 10 Seemeilen Durchmesser. 
An diesen schliesst sich nach Nordost noch dne nntzbare Binne von 4 Seemeilen 
Lftnge mit JOCIO m Breite und mindestens 6 ra Tiefe bei Niedrig- Wasser. 

Einfahrt Die Einfahrt hat eine Breite von etwas mehr als 1,5 Seemeilen 
mit Über in m Wnssortiefe. Die Au^rcuemn«;: ist sehr be<juem. 

Inseln. In dt-r l!ucbt lieufen zwei «'rössere Inseln: im Süden Tschi-pn-san, 
im Morden Potato-lsluid. Letztere soll bei Niedrig-Wasser vom nördlichen 
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Ufer aus zu Fuss erreichbar sein und ist wohl deshalb in einzelnen Karren nicht 
als Insel, sondern als Halbinsel angegeben. Durch die von der eiireutlichen 
Bucht nach Nordosten hinaufgehende tiefe Kinne Yermögen Dschunken bis ganz 
in die NMie des Potatoolelaiid m gelangen. Bi scheint aber dort nnr dn 
AnkerplAti Toriianden m. sein, w&hrend als Hafen das am Ostnfer aemlich am 
Ende der Rinne gelegene Ni-Ku-Koi dient. Ausser den Inseln sind zwei be- 
deutende Riffe vorhanden: der Horse-Shoe-Rock und Womans-Island, die beide 
der Schiffahrt hindorlich sind, sich aber bei Anlage eines Hafens nützlich ver- 
werten lassen wiinleu. 

Klima Das Klima der Provinz Shantong ist nach den Decennial Keports 
of Maritime Cnstoms 1883—91 Seite 62 wohl ala das genmdeeCa In ganz China 
zn betrachtm. Dia Hitae ist im Sommer awar gross, aber die Troekenheit 
der Luft Ulsst sie leichter ertragen. Im l/nnter tritt Frost vnd Sdme^Ul ein, 
doch friert die Bucht niemals zu. Nur die Watten, insbesondere auf der Nord- 
westseite, sind nach Aussage der Bevölkerung bisweilen mit Eis ttbersogQn. Der 
Schiffahrt crwüclist daraus kein Hindernis. 

Winde. Die herrscheudeu und zugleich die stärksten Winde sind der 
Nord-Ost und der Süd- West. Monsun- Winde aus anderen Richtungen sind wenig 
▼OB Bedeutung. Taifnne sollen in der Bncht sdten voricommen. Dieselbe bildet 
jedenfidls eine sdbr gnte Bhede. 

StrOmnngpen. Besonders starke, nachteilige StrOmmigen sind in der 
Bncht nie beobachtet, können anch bei der verhältnismässig grossen Breite der 
Einfahrt und den gleichmässig abnehmenden Wassertiefen kaum vorhanden sein. 

Wasserwechsel. Der gewöhnliche Wasserwechsel beträgt etwa 3 m, 
der grösste scheint 4 m nicht zu übersteigen. Die Verhältnisse sind also hier 
erheblich günstiger als in Amoy und in der Sanmli-Biicht, wo der Wasser- 
wechsel etwa um die HSlfte grosser ist. 

Salzgehalt. Der Salzgdialt des Wassers ist gross. 

Bolirwurm. Das Vorhandensein des Bobrwnrms ist mit Sicherheit an- 
zunehmen. Gefunden konnte er nicht werden, weil au der Bucht kein Holz 
vorhanden war. An der ganzen chinesischen Küste, z. B. in dem nahe bei 
Kiautschou gelegenen Tschifu, zeigte er sich sehr stark. 

Siukstoffe. Das Seewasser ist frei von Sinkstoffen. Schlickablageruugen 
flndtm dalier ▼<« der See hör nicht statt. 

a) Abnahme der Wassertiefen und ihreürsache. Wenn trotzdem 
eine Abnahme der Wassertiefen in der Bucht Angetreten ist, so wird diese 
Erscheinung durch die Sandmassen hervorgerufen, welche der Bucht durch die 
sieh in sie ergiessenden Bäche und Flüsse zur Regenzeit zugeführt werden. 
r)er grösste von ihnen ist der Wuho oder Kiau-Lai-Nan-ho, der etwa 10 kin 
östlich von der Stadt Kiautschou in die Bucht mündet. Er besitzt ein Flussbett 
von etwa 120 m Breite, in welchem er sein W^ser auch zu trocknen Zeiten in 
einer Breite von vielleicht 60 m, aber mit einer Tiefe von etwa nur 0,5 m ab- 
führt, wfthrend ein zweites, ann&hemd ebenso grosses Bett, etwas weiter nach 
Osten zu, dann v( dl ständig trocken ist. Die Sohle dieses zweiten Bettes liegt 
übrigens so hoch, dass sie wahrscheinlich auch hei hohem Oberwasser trocken 
bleibt. Immerhin lässt sich hier mit Sicherheit erkennen, dass beim Anschwellen 
des Flusses grössere Saudniassen mitgeführt werden. Ausser dem Wu-ho münden 
in die Bucht noch verschiedene Wasserläufe, welche zur Zeit der Besichtigung 



Digitized by GoOglc 



— 45 — 



-- 3Iai 1897 — ganz uubedeuteud waren, aber breite Fluaabetteu besitzen und 
nitwdae Smd fthrea werden. Jedenfalls liegt die Unadie Jeder Verflaehung 
mcht in SeUiekaUagwangen ans der See, Bondem in den von eingehen WasBer* 
UnÜBtt mitgeführten SandnaaMiL Diee ist für die Eriialtnng der Tiefen von 
grosser Bedentnug, da man den Sand groasenteÜB ecbnn oberhalb der Bucht 
würde auffangen oder so würde leiten kHnnen, dass er für die Scliiffahrt in der 
Bucht unschädlich würde und nur dazu diente, die zur Zeit «janz unbenutzbaren 
flachen Watten zu erhöhen und kulturfähig zu macheu. Denn aus demselben 
— mehr oder weniger mit Thon gemischten — Sande ist die ganze nördlich 
der Kiaatsehon-Bneht gelegene groeie Ebene oniweifiBUiafit allm&hlieh entatanden, 
welche jetst einem einagen groeaen Kon£dde gleieht. Daas man die Sand- 
maMen, wenn Mich nor sehr allmählich, duroh Aufforstung der Berge wflrde 
Tttringern können, ist schon von Richthofen angegeben. 

b) U Ulf an 2: der Wasserabnalim e. Die Vermindernnt? der Wasser- 
tiefen scliciiiT übrigens, soweit die Schiftabrt in Fra<fe kommt, keine nierkliebe zu 
sein. Aut deu wichtigsten Flächen zwischen Uorse-Shoe-Kock und Wumaus-Lsland 
balen Saehverstibidige die Tiefen und insbesondere die b Faden*Linie fast gans 
M geftmden, wie sie in der eng^hen Seekarte vom Jahre 1863 angegeben ist, 
mid dasselbe ergab sich bei den Lotungen, welche von Seiten S. IL Schiff „Cormoran" 
in der nördlich von Womans-Island irelegaien laniren Rinne any-estellt wurden. 

c) Vergleich mit dem Jade-Busen. Währen<l also die Kiautschou- 
Bucbt ihrer Form und Grösse nach und auch in Bezug auf die Ebbe- und Flut- 
verhält ni.-ise eine grosse Aliulichkeit mit <iem Ja de- Busen besitzt, 
ist eine sulche hinsichtlich der Ursache und der Art der Tiel'euabuahme nicht 
vorhanden. In der Jade handelt es sieh um SchliekaUagerungen aus dem 
Meerwasser, die im ganzen Berdche des Bnseais überall da stattfinden, wo die. 
Waasergeschwindiglieit aeitweise gering wird. Li der Kiautsdiou-Bueht findet 
dagegen eine Versandung von einzelnen Punkten aus statt. Für die Erhaltung 
der Tiefen ist letzteres unbedingt günstiger, da es immer vorteilliafter ist, wenn 
man seine Thätigkeit auf einzelne Punkte konzentrieren kann, als wenn man 
das Ganze beständig im Auge behalten muss. Vorteilhafter ist es auch, dass 
es sich um Sand und nicht um Schlick bandet, insofern der Baugrund für alle 
Anlagen ein guter ist. Wenn endlich nur Erhaltung der Tiefe in der Hinfahrt 
die vom Flutwasser bedediten Flftcben des Jade-Busens nicht wesentlich verringert 
werden dflrfen, damit der Spttlstrom stark genug bleibt, die Ablagerungen in der 
Fahrwasserrine £U verhindern, so fällt diese Notwendigkeit in der Kiautschou- 
Bacht fort. Falls man den Saud vor seinem Eintritt in die Bucht fängt, kann 
man die Grösse der Bucht unliedenklich verringcru, ohne dass Ablagerungen 
in der Einfahrt zu befürchteu sind. Es würde also z. B. nichts im Wege sein, 
die grossen Watten allmählieh einsudeiehen oder adknliOhen und so die nuts- 
loeen, in Bezug auf Bildung von Seegang si^ar schftdliehen Waseerflttchen zu be> 
tätigen und daraus Land zur Bildung von Kaifläohen und anr Bebauung mit 
hidostrieUen Anlagen aller Art au schaffen. 

Ankergrund. Der Aukergmnd besteht fast ausschliesslich aus Sand. An 
einigen Stellen sind jedoch Felsenrifte aus Granit und jiinsj:eren Gesteiusarten 
Vorbanden, und aus der langsamen Verwitterung dieser Gesteine ist ein weicher 
ächlamm entstanden, der einzelne Flächen etwa 0,5 — 1 m hoch bedeckt. Der 
Ankergrund ist jedenfUls ein durehans guter. 
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Ufer. Jene Felsenriffe sind die AuslÄufer der am östlichen Ufer gelegenen 
Hohen. Denn die Bncbt ist naeh Osten nnd Sttden von Bergketten begienxt, 
die namentlich im Sflden hart an das Waaser herantreten nnd steil abfallen, 
im Sttdosten flaeher ansteigen, aber immor noch uumittelhar an die Bucht nnd 

die See stossen, nacli Nordosten sich jedoch mehr und mehr entfernen, aber in 
Laothau etwa 1000 m hoch erheben. Im Westen steia^t aus der Ebene nur ein 
unbedeutender Höhcuzni;' eiiiiior. nach Norden zu ist alles tiach. 

Trinkwasser. Als Trinkwasser wird in den Dörfern überall das meist 
nur etwa 2 m unter der Oberll&ehe rtehmde ühmndmMser benutst. Am Ost- 
liehen Ufer sind einzelne Bilehe Torhanden, welche fttr die ZufQhrungr wn Trink- 
wasser von Bedeutung werden kOnnen. 

Bodenbeschaffenheit. Die Gebirge bestehen im wesentlichen aus 
Granit und Gneis; auch tretfu Kalk und Sandstein zu Ta-o. Daniber lie<jt 
am östlichen IltVr eiu nicht sehr thonlialtiuer Sand, der zwar irrosstonteils be- 
ackert ist, aber vorzugsweise nur Gerste träirt und zur Anpflanzun«^ von Obst- 
nnd Wacbsbäumeu benutzt wird. Je weiter man jedoch am Ostufer nach Norden 
zu gelangt, desto fruchtbarer wird das Land, und das nördliche und nordwest- 
liehe Ufer bestehen aus LOss, einem Gemiseh von Sand und fettem Thon. Dies 
soll auch am ganzen westlichen Ufer der Fall sein. Am südlichen ist eine 
Ausnutzung der steilen Bergabhänge kaum ang&ngig. Bemerkt mair noch 
werden, dass am östlichen Ufer einzelne Bergrücken mit Kiefern bestanden 
waren, die allenlings niedrig irehalten sind und ihre junueu Zweige als Hrenii- 
material hergeben müssen. Immerhin fand sich hier ein äusserst seltener Fall 
Ton regelmässiger Aufforstung in grösserem Umfange. 

BcTOlkerung. Die Umgebung der Bucht ist nach Norden und Westen 
sehr stark, an der Sfld- und Ostseite weniger bewohnt. Im allgraneinen gehOrt 
Shantnng bekanntlich zu den bevülkertsten Provinzen Chinas. Das Volk ist so 
Heissig, anspruchslos, harmlos und schmutzig wie an allen Küstenflächen Chinas, 
an di'iHMi K(nn|);irr imch weni^- gewesen sind. Es zeigt sich durchaus nicht 
abweisend u ler uiisstrauisch. Au der Nordseite der Bucht sind Europäer noch 
wenig bekannt. 

Handel nnd Verkehr. Der von und nach der Bucht betrieboM Handel 
und Verkehr ist zur Zeit sehr gering. Li Ni-En-Kau wird auf Dschunken 
Baumwolle aus anderen chinesischen Provinzen eingefohrt und auf Earren ins 
Innere geschafft, dagegen Ol und Bohuenkuchen ausi^eführt. In der Stadt 
Kiautschou führt nur ein einziger Laden europäische Waren, und der Haudel 
soll hauptsächlich nur in Filzsachen, Fapit;r, Ol und Tlmu.waren bcsteb<'u. Als 
Brennmaterial wird fast ausscliliesslich Holzreisig benutzt. Ausnahmsweise wird 
Steinkohle aus Weihsien gebraunt. Dieselbe stellt sich infolge des schwieri>;eu 
Transports auf 18 Casch fttr ein chinesisches Pftmd, oder auf 80 Hark fttr die 
deutsche Tonne; ist also fast unerschwinglich teuer. Es liegt dies in erster 
Linie an der ganz allein üblichen Beförderung aller Waren durch Scbiebkarren 
(Wbod-Barrows), die meistens nur von einem Mann geschoben, bisweilen von 
einem zweiten oder von cineu) Esel ausserdem noch irezogen werden. Es kostet 
dabei eiu Ceutner-Kilometer etwa einen Pteiini»-. oder ein Tonnen-Kilometer 
2u Pfennig, Da Weihsien etwa 120 km von Kiautschou entfernt ist, so würden 
pro Tonne 21 Hark an Fracht zu zahlen sein; es muss also noch ein grosser 
Teil der Kosten als Verdienst der Httndler oder vielleicht für Abgaben berechnet 
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werden. JedenfidlB ist ea begreiflieb, daas die Kohle von Weihsien bei aolohen 
Thuisportpreieen kein weites Absatzgebiet haben kann. 

Fischerei Fischfimg von Bedeutung scheint nicht za bestehen. 

Viehzucht. Die Rinder unil Pferde sind klein, aber nicht hässlich. 
Vorzug:»weise sind Esel und Maultiere iu Gebrauch, und zwar in c:rosser Zahl. 
Schwarze Schweine tinden .<ich ebeiitalls zahlreich, Ziegen und «Schate selten. 
Hühner und Ponten wenleii iU)erall gehalten. 

Landwirtschaft. Die Landwirtschaft wird mit der iu China üblichen 
Sorgfalt betrieben. Der Boden, ist, wie erwfthnt, am sttdtotlichen dfer ein 
recht magerw Sandboden» dessoi Bebannng noch dadurch erschwert wird, dass 
zur Regenzeit^die^ von den Hdhen komnienden Wassermassen sich ganz nach 
Gefallen einen Abflnss suchen und dabei tiefe Rinnen auswaschen. Trotzdem 
ist selbst dieser am weniirsten fnuhtbare Teil der die Bucht umgebenden 
Ländereien sorgfältitr m\t Gerste bestellt und ernährt eine grössere Zahl von 
Dörfern. Einzelne derselben haben sich auf den Obstbau gelegt und sind infidge- 
desscu ganz vonj^Obstbäumen — vorzugsweise Birnen — umgeben. Von Ni-Ku» 
Kaa ab nordwftrts^wird der Boden fruchtbarer; statt der Gerste wird Weisen, 
femer Erbsen, Hirse, Melonen, Bohnen u. dgl. gebaut^ und awar mit soleher 
Sorgfalt, dass,'^ abgesehen yon den Wegen und den Flussbetten, kaum ein un> 
bebautes Stückchen Land zu finden ist. Es hält schwer, in dem Getreide auch 
nur ein Unkraut zu entdcekeii. \Vir<rn sind nicht vorhanden und Rindvieh 
wird zur 31ibh- oder Flt isi.:hi^e\viiiuuii^' iiii'lit i^'rhalt en. Ks maiiirelt also an 
Dünger, wenn auch auf allen von Lasttieren betretenen Wegen beständig ge- 
sammelt und auch aus grosseren Orten aller Abfall stundenweit hinausgebraoht 
wird, um durch Mischung |mit Erde zu Dünger umgewandelt su werden. Der 
Erfolg ist ein (übenaschender, da die Felder trotz dieser geringen Dfingunisr 
einen vorzüglichen Eindruck madien. Der Boden muss ein sehr guter sein. 
Der Sand geht nach Norden zu immer mehr in Lelnn über, nicht zum Vorteil 
der WoLe. die in nassem Zustande fast unpassierbar sind, iu trockener Zeit 
aber eine steinharte ObeiHikhe zeigen, 

Land- und Wasserwege. Die Verbinduugsstrassen zwischen den 
DOrftm bestehen aus schmalen Fusswegen. Zwischen den grosseren Plätsen 
sind zwar breitere Feldwege uigelegt, die jedoch auch nur als Fuss- und Beit- 
wege benutzt werdat Auf der Strasse von Kiantschou nach Weihsien fahren 
auch einige der in Nordchina gebr&uehUchen zweirädrigen Karren. 

Eiiche und Flüsse sind an wenigen Stellen durch steinerne Balkenbrücken 
überlirückt, <leien I't'eiler etwa zwei Sleter von i\ritte zu Mitte entfernt sind 
und aus übereinander gelegten Granitquaderu bestehen. Hiernach zu urteilen, 
kOnueu die iu die Kiautschou- Bucht müudeuden Wasserläufe auch zur Kegeuzeit 
im allgemeinen keine grossere Tiefe als 1 bis 1,5 m Tiefe haben, da sonst die 
BrUckim überspült und beschftdigt werdmi würden. Jedenfalls ist selbst der 
Wtt-ho nicht schiffbar, da die auf der Strasse von Kiauti^ehou nach Tsimo ge- 
legene, etwa SO m lange Steiubrücke ein vollständiges Schiffahrtshinderuis bietet. 
Dieser Wu-ho ist derselbe Fluss, iu den der Kiau-l.ai-nan-ho, das ist der südliche 
Teil des zwischen Kiautschou und Lai-chau voihandenen Wasserlaufs, mündet, 
während der nördliche Teil, der Kiau-Lai-pei-ho nicht weit von Lai-chau in den 
Bosen von Pechiii ffiesst. Es besteht also eine Wasserrerbindun; swischen dem 
ilMlichen und südlichm Ufer von Shantung, aber schiffbar, wie Bichthofen an- 
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Bimmt, ist dieselbe Bidit Auf der direkt nach Norden ftthrenden Strasse ▼<« 
Kiaatsehon nach Pinetn kreuzt man den sftdlichen Kian-Flnis gerade an der 

Stelle, wo der zwischen ihm und dem nördlichen Kiaii-Flus^ Hchon vor langer 
Zeit künstlich herpestellte und g-ut erhaltene Kanal bei^iuut. Über diesen führt 
bei dem Dorfe Wuclia-Kon elienfalls eine jede Schiffahrt hemmende bteinhrücke 
von etwa iO m Länge, die den Namen Fa-tju-tsau die Brücke, die Perlen 
hervorbringt — trägt. An ihr stehen mehrere Denksteine, auf welchen aus« 
drtteUich gesagt ist, dass dieser Vcrlnndnngskanal künstlich gedclAffBn «nrde. 
Bis hierher steigt das Oelftnde von der Kiantsohon-Bocht gans allmfthlioh, 
Tielleicbt 50 m, was einer Neigung von etwa 1 : 600 entsprech» würde. Daranf 
folgt eine vollständige Ebene, und nach Norden zu muss, da die Entfernung 
nach der Tetchili-Bay t,M-ö3ser ist, die Neigung noch tiacher sein als na( Ii Süden. 
Übrigens ist diese Höhenhiire mir ircscliätzt und kann grosser iHlcr ueriuirer 
sein. Doch liegen die Gefällverhältnisse für den Bau von Eisenbahnen äusserst 
günstig und die vorhandenen Wasserläufe bieten bis hierher keinerlei Schwierig' 
keiten. Es ist anch als sicher anznehmen, dass die Terhättaisse, wie Bieht- 
hofen beschreibt, bis zur Strasse von Laichan bis Weihsien sieh nicht anders 
gestalten wenlen und würde somit der Bau einer Bahn von der Kiaiitschou- 
Bucht nach Weitisien jedenfalls keine grosse Sdiwierigkeit haben. (Vgl. Bicht- 
hofen Seite Jii.l des II. Bandes.) 

Bauweise \ind Baumaterial. D<>r fette Lelmüx. den liefert das wesent- 
lichste Baumaterial. In den Dörfern sind fast alle Gebäude aus ungebrannten 
Lehmziegeln hergestellt, oder aus Rohrgeflecht mit Lehmbewnrf. So werden 
auch die DKcher eingedeckt. Der Lehm wird mit Vorliebe ans Wegegr&ben 
entnommen, in wdche dar Regen die feinen Thonteile eingeschlemmt hat. All- 
mählich wird der Graben immer tief( r und breiter ausgehoben und der Weg 
zur Lehmgrube. Das ist aber kein Hindernis, denn der Verkehr schafft sich 
nebenbei eiuen neuen Weg. ob der Besitzer des Grundstücks auch aiit'aiii^s noch 
versui'ht, durch Aufwerfeu von Quergrüben das zu verhindern. Pri rin/.elne 
ist vollständig machtlos, und wie es scheint, ziemlich reditlos. An Üauiuaterial 
findet sich Granit, Kalk- und Sandstein, sowie Sand in guter Beschaffenheit. 
Bessere ffiLuser sind vielfach mit einem Sockel ans behauenem Granit Tttseheas. 
Ob der Kalkstein sich zum Breonen von Kalk eignet, wird erst durch Versneh 
festgestellt werden müssen. Banholz ist nicht vorhanden und wird, wie hier 
all<j;eiiiein, aus Amerika bezogen werden müssen. Für Wasserbauten wird Holz 
des Bührwunnes wegen aber schwerlich benutzt werden können. 

Industrie. Von Industrie ist ni'lit viel zu sehen. Auf eiuiiren Watten 
wird Salz lu mcht geringer Menge gewonnen, in eiueiu Dorfe an mehreren 
Stellen Garn geUdcht, auch Stroh geflochten, beiden jedoch vielleieht nnr sii 
eigenem Gebrauch. Es ist schwer, Znverlftssiges hierüber zu erfiihren. Nach 
der dem oben erwUmten Deeomial Report angehefteten Karte Seite 62 wird 
auf der Ostseite der Bucht Seidenbau, aui I i westlichen Slrohth chterei iretrieben. 

Ents]iricht die Kiautschou- i^ui ht den zn stellenden An- 
forderungen? Es fragt sich nun. ob diese F.uchf technisch fiir die Anlage 
einer Flotteusration und eines Handelslialens, von weUhem aus die wirtschaft- 
lichen deutschen Interessen in China sich nach dem Innern zu entwickeln lassen, 
geeignet ist. 

Die nötige Sicherheit und Bequendichkeit in Bezug auf Ansegelung und 
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taf das Emlanfeii sind imsweifelhaf t yorbandeiL Die Bucht bietet eine «u- 
gedelmte, genttgend geschütste, jedenelt eiefireie Bhede Ton hinreichender nnd 

auch nicht za grosser Wassertiefe mit gutem Ankergmnde. Heftige Strömungen 
sind nicht vorhanden, der Wasserwechsel ist ein mässiger. Eine Abnahme 
der Wassertiefen durch Schlii:kfall findet nicht statt. Die durcli Wasser- 
laute der Bucht zu^etiihrten Sandmassen lassen sich so leiten und ver- 
wenden, das3 sie den brauchbaren WasserÜächen nicht schaden, den Watten 
aba nntsen. 

Da diese Watten allein an der Neidseite der Boeht eine Fiftehe von mehr 
als 120 Millifflwm Qoädratmeter einnehmen, so würden, wenn man sie im Dureh- 

scbnitt nur 2 m erhöhen wollte, 240 Millionen Knbikmeter Boden hierzu er- 
forderlich sein. Es wird jedenfalls Jahrhunderte dauern, bis die Wasserläuf» 
solche Massen herangebraclit haben. Höchst wahrscheinlich lassen sich diese 
Sandmassen aber wesentlich verriiii^ern, weuii man die Flussläufe später einmal 
festlegt. Irgend welche messbare Abnahme der fiir Schiffahrt in Frage kommenden 
Tiefen hat in den lotsten Jahrzehateu auch so nicht stattgefunden. Der Ban- 
gmnd ist fiberall ein gnter. Baumaterial ist teilw^ in der Nfthe vorhanden 
(Stein, Sand, vieUeidit anch Kalk); Eisen, Hola, Gement n. s. w. muBS, wie in 
allen chinesichen Seeplätzen, zu Schiff herangebracht werden. Trinkwasser liisst 
sich durch Brunnen oder Wasserleitung schaffen Die Verbindun<x mit dem 
Hinterlande ist durch Strassen und Eisenbahnen ohne erhebliche Schwierigkeit 
herstellbar. An Arbcitskrätten fehlt es nicht, die Bevölkeruiiir ist eine gesunde, 
kräftige, das Klima gut. Die Ufer der Bucht habeu eine Ausdehnung, die eine 
Entwiekdnng in grOastem Massstabe nUast. Es fehlt lediglieh der nötige 
Sehntz, um in Sicherheit Jedeneit das LOsehen und Beladen der Schilfo sowie 
alle diejenigen Arbeiten Tomehmen zu kttnnen, derenwegen die eigentlichen 
Häfen angeleirt werden müssra, und es kommt daher schliesslich nur noeh darauf 
hinaus, an den Ufern geeignete Punkte zur Herstellung eines Hafens — sei es 
für die Zwecke der Marine und des Handels — zu wählen. 

Am Ostufer. Genügende Wassertiefe in möglichster Nähe des Ufers 
bietet das Ostufer. Südlich von Horse^oe-Boeh geht die 10 m-Linie ganz 
nahe ans üfer hinan, ebenso am Womans-Island, nnd es liessen sich hier Qnai- 
il&chen an der 10 m-Idnie sehaffen, die direkt mit dem Ufer in Verbindung 
stehen. Man kauu leicht ein geschütztes Becken von etwa 2800 m Länge und 
600 m Breite bilden, in welchem nicht nur für Marinezwecke, sondern auch filr 
alle Bedüifnisse eines grossen Ansprüchen genüircndeu Handelshafens aus- 
reichender Raum Vorhanden ist. Der Weiterfnhrung der Hufengeleise nach dem 
Hinterlande stehen keine besonderen Schwierigkeiten im Wege, ebensowenig 
einer sllmMdiehen Ausdehnnng des HandeJshafens, n amentlich anch für Sdüffban 
nnd Indnstrieswecke nach Norden hin. Denn es wird zweekmUssig son, die 
Marinebauten an der Südseite zu halten, wo die Wassertiefen am grössten sind. 
Dann können die Anlagen für Handelszwecke sich nach Norden m beliebig er- 
weitern, ohne mit den Marineanlangen in Berührung zu kommen. 

Eisenl>ahnverbinduug. Bahnhof. Die VerbinduiiL; des zu schaffenden 
Hafens mit dem Hinterlaude hat in keinem Falle erhebliche Schwierigkeit. Un- 
mittelbar am Ufer, gegenüber Horse-Shoe^Bock, und auch noch etwas nördlich 
von WomanB-Mand müssen allerdings Felsriffe abgesprengt nnd vermutlich 
ndirere kurze Einschnitte in Fdsboden ansgeführt werden, Dnrehlässe nnd. 

Koilgoialm Mirtadi lS9a 4 
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BrOekaa sind TenohiedeiitliGh erfoideriieh imd swar Uber Flnssbetten von mehr 
als 100 Ueter Breite, aber Aar Baagnnd ist gut md im aUgemdnen eben. 

Bei Anlage eines Handelshafens würde sich z. 6. auf dem grossen Watt 
östlich von Wonians-Tslaiul eine geeignete Stelle für Anleirniitr des Bahnhof:* 
bieten, ohne dass man für diesen oder für die gesamten Uafenanlagen irgend 
welchen grösseren Gnmderwerb vorzunehmen hätte. 

Gräber- Frage. Sehr günstig verhält sich die Umgebung der Bucht 
hinsichtlich der im ttbrigen China eine so bedeatende Solle spielenden Ghrftber- 
frage. Die meisten Ozftber sind hier anf gemeinsamen Fkiedlidfen Tereinigtr 
vihicnd sie sonst fkberall serstreut zu liegen pflegen. Es würden also verhältnis- 
mftaaig sehr wenig Chrttber von der Eisenbahn berührt werden. Kosts^elige 
Grabdenkmäler, wie sie im südlichen China, z. B. bei Amoy, üblich sind, k<nnmeB 
nicht vor. Es handelt sich immer nur um Erdhügel. 

Wirtschaftliche Bedeutung der Bucht. Darüber sind sich die 
iseiaten Deutschen in Gliina einig, daas, wenn ein Punkt an der chinestselMn ' 
Kttste ato Anagangspunkt fttr die Entwickekmg dentsober Interessen doreh Ban 
TOD Sisenbahnen, Ansbeatong von Minen und Forderung des Handels sieh «Ignet, 
dies die Xiautschoubucht ist, weil man dort einen ganz neuen Teil Chinas und 
2r«'ar einen sehr bevölkerten aufschliessen und den Verkehr nicht nnr ans der 
Provinz Shantung, sondern anch aus weiteren Gebieten dorthin lenken könnte. 
Ein grosser Teil dieses Verkehrs geht jetzt über Tieutsiu uml stockt jeden 
Winter mehrere iluuate iuloige des Ewes. Dslh ist l'ür die K.autleute in 
Shanghai ebenso l&stig, wie Ar die in Tientsin, da jetst im April alle Waren 
in Massen befördert werden mfissen. Unter der Yovaassetsnng der Eüsfreibeit 
der Bndit von Eiautscbon kann ein gleiehralssignr Bxport Ton dort ans statt- 
finden, zumal der T.andweg dorthin- erheblicli kürzer sein würde, als der nach 
Tientsin oder Tschifn. Kichthofen iBand JL Seite 283 und 'JÜ4) weist nach, 
dass die Xiautschoubucht viel irünstiger liegt als Tschifu, namentlich in Bezug 
auf die Eisenbahnverbindungen. 

Der grosse Wert der Provinz Shantung wird in China überall betont. Sie 
güt als reich an Kohlen und allerlei Ersen. Dem deutschen Handel wfhrde es 
nidit schwer fallen, von hier sich wdter ansaabreiten. Wenn es femer gd&nge, 
durch Hinenkonzessionen in der Nähe befindliche Kohlenlager aufausddiosBOn, 
was auch im Interesse der deutschen Kriegsschiffe sehr wünschenswert w&re, 
so würde das vemiutlich allein hinreichen, den Keim für eine spätere <xnte. Ent- 
wickeluug des Platzes zu leyen. Über die Bedeutung dieser Kohlenlager spricht 
sich der vor etwa zehn Jahren mit dem Projekt einer Eisenbahn Tschifu — 
WeihsienbeBchäftigtepreugsischeEisenbalmban-nndBetarisbsinspektor Assmann, 
der sich auch ttber die Verbindung mit der Bucht yon Kiautschon ftussert, wie 
folgt ans: »Die ausgedehnte, ToUkommea geschtttste Bucht von Eiautsehou be- 
sitzt den grossen Vorzug leichter Zngänglichkrit für Landwege aus allen 
Richtungen und für den An-schluss einer Ei.seubahn, insbesondere von den 
wichtigen Kohieufelderu an der Nordgrenze des Shautunggebirrres." Und über 
die Kohlen selbst : „Eine Eisenbahn von Tschifu aus, welche die Kohlenhvger 
in Nord'Shautnug aufschliesst, ist nur als Zeitfrage zu betrachten. Bei den 
tiienren Preisen und der geringen Ottte der japanisdien Kohle ist es unxweifd- 
kalt, dass nach Fertigstellung dw Eisenbahn sieh bei 'sachgemSsser Ausbeutung 
ein lebhafter Absatz der ausgezeichneten und preiswttrdigai Shantungkohlen tob 
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Tscliifu aus entwickeln muss, der allein schon die Aufwendung erheblicher Geld- 
idtld für den Ansbau des Hafena deckt." Diese Äusserungen selieineii imofern 
m beaondereiD Wert so sein, al» sie ans der Feder eines tttehtagen devtwshen 
Tfidmikeni atammen, deiren Ansahl bklaiigr in China nodi nieht sehr gfoaa iit. 

Es unterliegt nun keinem Zweifel, dass eine Eisenlmhu v*tn den Kohlen- 
lagern l»»'i Weihsien nach Kiautschon viel leichter und billiger herzustellen ist 
als auf der erheblich längeren Linie über die Boitro nach Tschit'u. Alles was 
tiir letzteren Platz von Assmann angeführt werden kouure, trifft in erhöhtem 
Masse bei Kiautschuu zu. Es steht deshalb auütier Frage, dass die Eröönung 
dnes Handelabafens an dieser Bncht einen Teil des bisher in Tsehifti kon- 
sentrierten Handels nach Kiautschon absieben wOrde, da der Landtransport für 
Ansfbhr ans dem Innern nicht mehr an Kiantschon Torbei nach Tschifii gehen 
Wttrde. Letzterer Platz wttrde ■wohl in Zukunft nur jenen Teil seines Handels 
behalten, der darin besteht, die von Shanghai und Ilnnirkoug' kommenden Waren 
hier zn lai^em und mit Dschunken oder kleinen Dampfern auf die verschiedensten 
Plätze des Busens von Petschili zu verteilen. Dass hier im Norden Chinas der 
Handel einen uiächtigeu Aufschwung nimmt, wurde allgemein anerkannt und 
var an dem lebhaften Verkehr in Tientsin und Tbchifh m erkennen, trotsdem 
die Hilfen sich technisch in sehr schlechtem Zustande befinden, so dass g^se 
Ihssen von Waren g«oz nngeschützt an den üfem aufgestapelt waren. Es ist 
also hier ganz anders, als z. B. in Amoy, wo von allen Kaufleuten über den 
ständit^en Rückc:anfr des Handels creklagt wird. Die Anfschliessuug der dicht 
bevölkerten Provinz Shautnii:^- durch Anlei^un^- eines yuten Seehafens im Herzen 
der Provinz wird diesem Hafen uuter allen Umstäuden allmählich einen lohnenden 
Verkehr sichern. Hat do(di die ungeschützte Bhede von Tsdiifli in wenigen 
Jahrsehnten, neuerdings einen bttthenden Handelsplatz mit mehr als 100000 E&i- 
wiAnem entstehoi lassen, obgleich der Hafen am ftussecaten Ende der lang- 
gestreckten Provinz fttr die Ein- und Ausfuhr so ungünstig wie möglich ge- 
legen ist. Ich bin ttbeneugt, dass Kiautschon sich noch günstiger entwickeln 
würde. 

Ist dort aber ein uewisser Verkehr erst entstanden, so werden sich auch 
die im Interesse der Marine anzulegenden Trockendocks für Ilaudelsschiäe mit 
verwenden lassen und vielleieht Shnlidi wie in Hongkong als eine gnte Ein- 
nahmequelle darstellen. An letzterem Orte bestehen zur Zeit die einaigeB grossen 
Trockendocks in China, und die Aktien der Gesellaohaft haben z. B. im letzten 
halben Jahr 26 '^lo Dividende ergeben. Man ist erklärlicher Weise jetzt in 
Shanghai bemüht, diesem sehr kapitalkiäftifren Unternehmen dur< li den Bau 
eines grösseren Docks Konkurrenz zu machen. Auch soll im Anschluss an die 
Eisenbahn 8hanirliai- Wusuuu: an letzterem Orte ein grosses Dock erbaut werden, 
und es ist klar, dass an solcheu i'iätzen, wo die grossen Üceandampfer be- 
sUtndig verkehren, die Bentabilität von Trockendockanlagen am wahrscheinlichsten 
ist, weil die Dampfer an diesen Orten meist längeren Aufenthalt habm und 
diesen zur Dockung benuteen. Vc4 dem AogenbUck an, wo eine Eisenbahn von 
Kiautschou in der Richtung nach dem. Hoangho bestände, oder sobald Kiautschou 
als Koblenaiisfulirliafen Bedeutung gewonnen, würden aber wahrscheinlich die 
grossen l)a)ni>ter Kiiiutschou anlaufen, mandie hier ilire Endstation haben und 
damit winde das Beiliirfuis nach Dockaulagen für gros.sc Handelsschiffe iu dem 
neuen Hafen ein fühlbares werden. Es scheinen daher die Aussichten der 

4« 
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Kiintaehonbooht auch naeh dieaer Biclitimg hin nicbt imgttustig: zu liegen. Für 
den Neubau von dsenien Sebiffen dflrfte es an der ganxen cbineBisehen Küste 
keinen geeigneteren Plats geben, sowohl was die Waaaer- und üferverhSltnisse 
betrifft, die man sich ganz nach Bedarf an der Bucht aussuchen kanUt als auch 
in Kücksicht auf die leichte Hcrauscbuffung von Kohle und Eisen und die Ge- 
winnung geeigneter billiger Arbeitskräfte. 

Staatsrechtliche Stellung der dentsclieii Erwerbung. 

Die Grandbedingungen für eine kräftitre und gesunde Entwickelung 
waren also unleugbar vorhandtMi ninl die deutticlie Industrie machte sich auch 
sofort die iieugescliatlene Lage zu Xut/,e. Es ])ildeten sich Syndikate aus 
den bedeutendsten Bankhäusern und Industriellen, und mit einem Schlage 
gewann das bisher im grossen und ganzen von uns etwas vernachlässigte 
Land in unseren Augen eine erhöhte Bedeutung, zum höchsten Missverernügen 
anderer Nationen, welche dem Eindringen der Deutschen in ihre neue 
Interessensphäre sehr scheel zusahen. Die deutsche Eegierung hatte in- 
zwifldien in Peking ihre Forderungen aufgestellt, welche dnerBeila im weteni- 
lichen dahin gingen, dass die Morde der Missionare bestraft» der katho- 
lischen Mission eine EntschSdigung bezahlt und zur Sühne drei Kirchen in 
Tsining, TeantschonAi und in dem Orte der That Tschang iga tschuang er- 
richtet werden sollten. Dann aber wurde der Abschluss eines PachtrertrageB 
verlangt und die Konzession zum Bau einer Eisenbahn znnfichst nordwärts 
und dann westwfiris bis zum Anschluss an das projektierte grosse chinesische 
Eisenbahnnetz. Die Bahn soll so gelegt werden, dass sie namentlieh die 
im Norden und Westen von Kiantschou belegenen Kohlenfelder von Weih-sien, 
Poschan und Itschoufu aufiushliesst. Die Ansbentung dieser Kohlenfeldor 
soll deutschen Unternehmern zngeetanden werden. Die chinesische Regierung 
verpflichtet sich der zn bildenden Eisenbahngesellschaft mindestens ebenso 
günstige Bedingungen zu gewähren, wie sie irgend eine andere europäisch- 
chinesische Eisenbahngesellschaft in China erhalten hat. 

Der völkerrechtliche Pachtvertrag, welcher dem Mittelalter sehr geläufig 
war, ist schon im Jahre 1S04 durch den wechselseitigen Pachtvertrag 
zwischen England und dem Koiigristaat wieder f-ingeführt worden. Über 
die Erwerbung von Kiautschou vom S tan <1 pu n kt des Völker- 
rechtes und Staatsrechtes äusserte sich Professor Karl von Stengel in 
der „Münchenor Allg. Ztg." folgendermassen: 

„Dass in der Verpachtung des Kiautschougebietes auf längere Zeit 
eine tbatsächliche Abtretung des Gebietes an das Deutsche Reich liegt, 
wird sich um so weniger bestreiten lassen, als China sämtliche Hoheits- 
rechte über das Gebiet an das Deutsche Beich abgetreten hat, ohne sich 
selbst nur formell die Souveränität über dasselbe zu wahren, wie dies be- 
züglich der Souverainität der Türkei über die Osteireieh-Üngam zur Ver- 
waltung überlassenen Provinzen Bosnien und Herzegowina in Artikel S5 
des Berliner Vertrages vom 13. Juli 1878 geschehen ist Es liegt sonach 
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eio Fall einer BogenaoBten Tendileieiten Abtretung vor, die das Deutsche 
fieich berechtigt, die Sonverlnität Aber das abgetretene Gebiet voll mid 
ganz nnd zwar za eigenem Becbte anszufiben. 

Dasa der Kaiser anf Grand des Art 4 Ziff. 1 B.-V. (Znstftndigkeit des 
Beiehes zur Erwerbung von Xolonieen) nnd Art 11 ibid. (Vertretung des 
Bdcbes im auswftrtigen Yerlcehr durch den Kaiser) berechtigt war, den 
Vertrag mit China abznschliessen, unterliegt keinem ZweiM. Ebenso ist 
CS zweifeUoB, dass zur rechtliehen Gültigkeit des Vertrages eine lütwiiknng 
des Bundesrats und des Beichstags nicht geboten war. 

Durch den Vertrag mit China ist die SouTerfinitftt über das Kiantschou- 
Gebiet auf das Boich übergogangen, es ist im völkerrechtlichen Sinn deutsches 
Gebiet geworden, das heisst: das deutsche Boich ist berechtigt, jeden anderen 
Staat von jeder Einwirkung auf dasselbe und von jeder Ausübung einer 
öffentlichen Gewalt in demselben abzuhalten und seinerseits in dem Gebiete 
die gesamte Staategewalt in Gesetzgebung, Kecbtsprechnng und Vollziehung 
auszuüben. 

Dagegen ist das Kiautschougebiet keineswegs Reichsgebiet im Sinne des 
Artikels I der Reichsverfassung, daher würde ein feindlicher Angriif auf 
dasselbe den Kaiser nicht berechtigten, ohne Zustimmung des Bundesrats 
dem angreifenden fremden Stiiat den Krieg zu erklären. Ebenso ist das 
Kiantschaugebiet nicht Bestandteil des deutschen Zoll- und Handelsgebiets; 
die deutschen Zollgesetze und Handelsverträge treten daselbst nicht in Kraft. 
Andererseits ist das Keich in der Lage, die Zoll- und Handelsverhältnisse 
in dem neuerworbenen Gebiete ganz nach seinem Ermessen zu regeln. Ins- 
besondere ist in dieser Beziehung das Keicli durch die bisher von China 
mit anderen Staaten abgeschlossenen Zoll- und Handelsverträge nicht be- 
hindert, da diese Verträge nach Tülkeirechtlichen Grundsätzen für das ab- 
getretene Gebiet nicht mehr in Kraft sind. 

Überhaupt ist und bleibt zunächst das Kiautschougebiet im staatsrecht- 
lichen Sinne Ausland. Eine Gleichstellnng mit dem B^ehsinlande wird 
erst dann und insoweit erfolgen, als deutsche Gesetze daselbst zur £in- 
f&hrnng gelangen. Die Sache liegt hier ebenso wie bei den deutschen 
SchutaEgebieten. Voraussichtlich wurd man bezüglich des Kiautschougebietes 
in gleicher Weise verfahren, wie bezüglich der deutschen Schutzgebiete, in- 
dem nämlich das Konsulargerichtsgesetz vom . 10. April 1879 mit seinen 
Nebengesetzen, den deutschen Strafgesetzen, Civilgesetzen und Pressgesetzen 
im Kiautschougebiet fnr anwendbar erklärt wird. Dies wurde zur Polge 
haben, dass zunächst wenigstens die Beichsangehürigen und die deutschen 
. SchutEgenossen deutscher Gerichtsbarkeit unterstellt würden. Dass die in 
Kiantschou befindlichen Angehörigen der Marine und des Landheeres der 
deutschen Militärgerichtsbarkeit unterliegen, bedarf wohl keiner Hervor- * 
hebang; ob sie im Inland oder im Auslande im Dienst sind, ist ja in dieser 
Beziehung vGllig gleichgültig. 



Digitized by Google 



— 54 — 



Wie der Kaiser für sieb allein das Kecbt liatte, das Kiautschougebiet 
ZQ erwerben, muss ihm auch die Befagiiis beigelegt werden, die Verhältnisse 
desselben von sich aus ohne Mitwirkung des Beichstagg wenigstens vor- 
läufig /.u re,i:.-ln 

Es li' gt aber in der Natur <ler Sache, dass, weun, wie anzunehraen 
ist, die Erwerbung von Kiautscliou als ein»- «lauernde und definitive gedacht 
ist, die Kechtsverhältnisse des Kiautsclioiig<-biet4i8 ebenso durch ein Reichs- 
gesetz werden geregelt werden, wie die Kechtsverhältnisse der Schutzgebiete 
durch Heichsgesetz geregelt worden sind. Es wird sich dies aus ver- 
schiedenen Gründen gar nicht vermeiden lassen. 

Die politische Lage. 

Die Möglichkeit, dass in Ostasien YerwickelnngeD entstehen konnten, 
welche vielleicht China m Hilfe kommen würden, liessen es rfttlich er- 
scheinen, eine bedeutende nnd anffällige Demonstration zu machen. Der 
Kaiser entsandte daher im Dezember fast die gesamte Marinein&nterie nnd 
eine ans den Kreuzern „Dentschland", „Kaiserin Angnsta" nnd „Geflon** 
bestehende zweite Division nnter dem Oberbefehl des Prinzen Heinrich 
von Prenssen. Am 18. Dezember richtete der Kaiser im Schlosse zn Kiel 
Worte an seinen Bruder, welche überall ein lebhaftes, begeistertes Echo 
hervorriefen. Die Fahrt nach Ostasien stellte er als eine logische Folge 
dessen hin, was Sein hochseliger Herr Grossvater und sein grosser Kanzler 
politisch gestiftet und ihr herrlicher Vater mit dem Schwerte auf dem 
Schlachtfelde errungen hätten. Es sei weiter nichts wie die erste Bethätigung 
des neugeeinten und neuerstandenfn Deutschen Reiches in seinen über- 
seeischen Aufgaben. Es gelte ferner den deiitsclw'n Brüdern kirchlichen Be- 
rufes für immer Halt und Schutz zn verschallen. Deswegen sei die Unter- 
nehmung wesentlicli die eines Scliutzes und nicht des Trutzes, die Hansa 
musste verfollen, weil die eine Bedingung fehlte, nämlich die des kaiser- 
lichen Schutzes, Jetzt nach SclialTung des Deutschen Reiches sei es anders 
geworden, der deut,<che Handel Idüb.e und entwickle sich und er könne sich 
nur gedeihlich und sicher entwickeln, wenn er unter der Rt iclisgewalt sich 
sicher fülüt. Beichsgewalt bedeutet Scegewalt, und Seegewalt und 
Beichsgewalt bedingen sich gegenseitig so, dass die eine ohne die andere nicht 
bestehen kann. Möge einem jedem Baiser dranssen, dem deutschen Kauf- 
mann draussen und vor allen Dingen dem Fremden draussen, auf dessen 
Boden wir sind oder mit dem wir zu thun haben werden, 

„klar sein, dass der deutsche Michel seinen mit dem 
Reichsadler geschmfickten Schild fest anf den Boden 
gestellt hat, um dem, der ihn um Schutz angeht, ein 
fftr allemal diesen Schutz zu gewähren; und mögen unsere 
Iiandsleute draussen die feste Überzeugung hüben, seien sie Priester 
oder seien sie Kaufleute oder welchem Gewerbe äie obliegen, dass 
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der Sehatz des Dentscfaen Beiehes, bedingt dvrcfa die kaiseriiclieD 
Schiffe, ihnen nachhaltig gewährt werden wird. Sollte es aber 
ja irgend einer nntemehmen, ons in nnseftem guten Bechte za 
kränken oder schädigen za wollen, dann &hre darein mit gepanzerter 
Faust! and so Gott will, flicht dir den Lorbeer um deine junge 
Stirn, den niemand im ganzen Bentscben Reiche dir neiden wird 

Ober die politigehe Lage im allgemeinen Terbreitete sich in der Sitzung 
des Bei chs tag es vom 8. Februar der StaatBsekretflr vonBülow in einem 
tberaus glficklichen und vom reichsten Beifkll begleiteten Vortrag, der zwar 
in bezng auf Eiantschou im ganzen wenig Neues bot, wenigstens denjenigen 
nicht» die sich um die Entwickelung dieser Angelegenheit tou Beginn an 
emgehend gekümmert haben, aber als eine erschöpfende, in ruhiger Sach- 
lichkeit Toigetragene Darstellung gewissermassen den ersten amtlicheh und 
gründlichen Überblick Uber die gesamte Sachlage gewährte. Die ein- 
gefloclitenen Bemerkungen über Deutschlands Verhältnis zu Bassland und 
England, zu China und Japan fanden nicht nur aufmerksame HOrer, sondern 
auch die lebhafteste Zustimmung. Sie wurden in ganz Dontscliland mit 
sympathischem Widerhall aufgenommen und verstärkten die wohlthuende 
Empfindung, dass hinter der ressortmässigen Leitung der auswärtigen An- 
gelegenheiten wieder eine auf diesem Gebiete erfahrene, thatkräftige und 
zielbewusste Kruft steht. 

„Ich hatte gedacht, dass d'v Diskussion über Kiautschou erst bei der 
Position Peking eniünet werden würde. Ich freue mich aber, dass ich 
schon jetzt Gelegenheit finde, mich über eine Angelegenheit auszusprechen, 
welche die öffentliche Meinung lebhaft bescliäftigt und die für die Kegierung 
ein Gegenstand besonderer Aufmerksamkeit ist. Und hierbei möchte ich 
einen Punkt vorwegnehmen. Es ist in der Presse und es ist auch neulich 
in der Budgetkommission die Ansicht hervorgetreten, als ob die Kegierung 
bestrebt sei, über ihre auswärtige Politik und namentlich über unsere ost- 
ssiatische Aktion einen Schleier auszubreiten. Es ist auch die Frage auf- 
geworfen worden, wieweit sich die Begiernng berechtigt glaube, über den 
Gang ihrer auswärtigen Politik Auskunft zu erteilen. Auf diese Frage 
möchte ich mit dem Worte antworten, mit dem in meiner Studienzeit ein 
herronagender Professor der Theologie seine Vorträge über subtilere Themata 
ehizuleiten pflegte, nämlich mit dem Worte: distinguo: ich unterscheide. 
Über alle Isiasen einer auswärtigen Aktion, und besonders über die AnfiEmgs- 
Phasen einer solchen und die vertraulichen Verhandlungen mit anderen 
Mächten kann kein Minister der Welt vorzeitige Mitteilung machen; (Sehr 
richtigl) und wenn er so thäte, würden seine Kollegen, die übrigen Minister 
des Äussern, nicht mehr mit ihm verhandeln wollen. Er kann dies nicht 
ungefähr aus denselben Ursachen, aus denen der Kechtsanwalt nicht über 
jedes Stadium eines Prozesses und der Arzt nicht über jedi' l^rscheiimng 
einer Krankheit seinem Klienten referieren kann. Ich kann nicht einmal 
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beim Whist meinem Partner Aufschlüsse geben über jeden Trick. Wohl 
aber bin ich verpflichtet, hinterher zu sagen, was ich mit meinen Trümpfen 
angefangen habe. Seien Sie versichort, meine Herren, dass wir uns nnserer 
Verantwortung' dem Lande gegenüber sehr wohl und sehr ernsthaft bewusst 
sind und dass wir nie daran gedacht haben, Versteck spielen zu wollen! 
Ich musste mich aber, nach Lage der Verhältnisse, als ich Anfang Dezember 
zum erstenmal die Ehre hatte, vor diesem hohen Hause zu erscheinen, 
darauf beschränken, hervorzuheben, dass wir weder in Abenteuer hinein- 
daniiift'ii, noch irgendwie den Frieden stören, noch irgendwem zu nalie treten, 
sondern lediglicii die Rechte und Interessen schützen wollen, die wir in 
Ostasien besitzen. Die Entsendung unseres Kreuzergeschwaders 
nach Eiautschon war eben nicht eine Improvisation, sondern 
sie war das Ergebnis reichlicher Erwägnng and Abwägung 
aller VerhAltnisse nnd der Ausdruck einer rnhigen ziel- 
bewnssten Politilc. Hierfiber kann ich hente folgendos sagen: Wir 
waren nns schon vorher nicht im Zweifel darfiber, dass wir in Ostasien einen 
territorialen Statzpnnkt brauchten; ohne einen solchen würden wir dort in 
wirtschaftlicher nnd in allgemein politischer Hinsicht in der Lnft schweben. 
In wirUföhalklicher Beziehung brauchen wir eine Eingangsthfir zu dem chine- 
sischen Absatzgebiet, wie Frankreich solche in Tonking, England in Hong- 
kong und Bussland im Norden besitzt. Das chinesische Reich mit seiner 
riesenhaften Bevölkerung von nahe 400 Millionen Menschen bildet einen 
der zukunftsreichsten Märkte der Welt. Von diesem Markte durften wir 
uns nicht ansschliessen, wenn wir wirtschaftlich und damit politisch, materiell 
und damit moralisch voran wollten. Wir mussten vielmehr dafür sorgen, 
dass wir dort unter gleichen Chancen mit anderen Völkern zugelassen 
wurden. Gerade weil die mächtig arbeitende deutwehe Industrie auf vielen 
europäischen und nicht europäischen Plätzen mit giosstMi und wachsenden 
Schwierigkeiten kämpft, wo sich ihr leider manche Länder ganz oder teil- 
weise verschliesst-n, betrachten wir es doppelt als unsere PHicht, dafür zu 
sorgen, dass uns für die Zukunft wenigstens <ler chinesische Markt erhalten 
blieb, nach welchem sich unsere Ausfuhr seit zehn Jahren verdreifacht hat. 
Die Konzessionen, welche die chinesische Kegierung den Unterthanen anderer 
Länder gemacht hatte mit Bezug auf die Anlage von Eisenbahnen und Aus- 
beutung von Bergwerken, legte uns die Erwägung nahe, ob es nicht im 
wohlverstandenen und wohlberechtigten Interesse der Sntinckelung unserer 
Beziehungen zu China liegen würde, wenn deutsche Staatsangehörige analoge 
Konzessionen erhielten. Solche Konzessionen haben wir erhalten, ich werde 
sogleich auf dieselben zu sprechen kommen. Ohne einen territorialen Stutz- 
punkt wfirden aber deutsche Unternehmungen in China im letzten Ende anderen 
mehr zu Gute kommen als uns, ohne einen solchen wfirden unsere tech- 
nischen und kommeniellen Kräfte sich zersplittern, mit einem Worte, wfirde 
deutsche Arbeit und Intelligenz, wie dies frfiher oft genug der Fall war, 
für anderer Leute Äcker den Dfinger liefern, statt unseren eigenen Garten 
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za befrachtAn. (Sehr richtig! Sehr gati) In maritimer Hinsicht war der 
Erwerb einer Station ein "Bodnrfiiis für unsere Flotte. Die Grösse 
und df>r Umfang unserer ostasiatischen Handt^lsinteressen machen dort die 
dauornde Anwesenheit oinos Geschwaders erforderlich. Dieses Geschwader 
braucht aber einen Hafen, wo deutsche Schiffe, ohne von dem 
guten und auch manchmal weniger guten Willen fremder "Re- 
gierungen abhängig zu sein, ausgerüstet, verproviantiert und 
im Notfalle ausgebessert werden kOnnen. Das Ansehen und die 
Sthlagfertigkeit unserer Flotte wird verdoppelt, wenn dieselbe nicht mehr 
heimatlos umherschwimmt, sondern als Hauptquartier einen Hafen hat, wo 
Bie zu Hause ist. allgemein politischer Hinalobt brauche ich nur daran 
za erimi«ni, dass Itankroich tu Tonking festen Piisb gefaset hat, England 
seit lange in Hongkong sitzt, Bnssland am Amor steht, wfthrend selbst 
Spanien, Portugal nnd Holland im ilnrnen Osten seit lange eigenen Boden 
unter den Ffissen haben. Wo alle diese Mächte zn ihrem angenscheinlichen 
Vorteil sieh Stfitspnnkte gesichert haben in Ostasien, mnssten wir dasselbe 
tlran, wenn wir nicht dort eine Macht sweiten Banges bldben wollten. 
(Sehr richtig!) 

Dazn trat noch eine Erwftgong. Ausser der allgemeinen Pflege unserer 
politischen und wirtschaftlichen Interessen In Ostasien liegt uns dort auch 
der Schutz der sich im Innern Chinas oder in den geöffneten Hftfen auf- 
haltenden Fremden, und namentlich der Missionare ob. Es würde meiner 
Empßndungsweise widersprechen, wenn ich Gefühle und namentlich die 
heiligsten Geföhle, welche es giebt, religiöse Gefühle, verquicken wollte mit 
realen Interessen. Aber nachdem das Keich den Schutz über die christ- 
lichen und katholischen Missionen in Shantung übernommen hat und wo 
wir die Ausübung dieses Schutzes nicht allein als eine Ptiiclit betrachten, 
sondern auch als eine Ehre, müsste es schwer für uns ins (iewicht fallen, 
dass der Vorsteher dieser Missioni-n, der Bischof Anzer, uns auf das Un- 
zweideutigste erklärte, dass unsere Festsetzung in Kiautschou 
eine Lebensfrage sei, nicht nur für das Gedeihen, sondern 
geradezu für den Fortbestand der cliinesi sehen Mission. 

Wo es in der Theorie für uns feststand, dass wir einen Stützpunkt in 
Ostasien gebrauchen, kam es für die praktische Tolitik darauf an, dass wir 
einerseits für die Erwerbung dieses Stützpunktes den richtigen Augenblick 
aussuchten, andererseits dieselbe durchführten, ohne dadurch in Verwickelung 
zu geraten mit anderen in Ostasien gleichfalls interessierten europäischen 
Mächten und mit den beiden ostasiatischen Beleben von China und Japan, 
tber den ersten Punkt» die Wahl des richtigen Augenblicks, mochte ich mich 
nicht weiter verbreiten. Ich meine aber, dass, wenn unseres Lebens schwer 
Geheimnis, wie der Dichter gesagt hat, im allgemeinen liegt zwischen Über- 
eilung und Versäumnis, im vorliegenden Fall die richtige Mitte und der 
richtige Moment erfust wurden, und dass wir vorbeigekommen sind an der 
Sc»ylla und der Charybdis menschlicher Entschliessungen. Was unsere Fest- 
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Setzung in Kiautsdiou angeht, oline unangenehme Friktionen mit anderen 
Mächten, so sind durch diesolbe unsere Beziehun^^en zu keinem 
anderen Staate getrübt worden, wie dies aucli nicht anders mü2rlich 
war bei der absoluten Loyalität, Friedfertigkeit und massvolien Selbst- 
beschränkung unseres Vorgehens. 

Wir befinden uns im Einklang mit Russland, dessen Interessen in 
Europa nirgends die unsrigen durchkreuzen fBiMfall. Sehr riclitig!), in Ost- 
asien vielfach mit denselben parallel laufen, und dessen natürliche Macht- 
entwickelung wir als aufrichtige Freunde mit neidloser Sympathie begleiten. 
(Lebhafter Beifall.) Wir finden es natürlich nur begreiflich, wenn Frankrelcli 
TOD Tongking ans neue Verkehrswege encbt Und wir sind endlicb weit 
entfernt davon, irgendwie oder irgendwo berechtigten englischen 
Interessen entgegentreten zu wollen. Wenn — nicht von Seiten der 
englischen Regierang, aber in einzelnen Organen der englischen Presse 
— seitweise die entgegengeseiEe Auffi»siing herrorgetraten ist, so stand 
dieselbe in Widersprach mit den thatsfichlichen Verhältnissen. Olficklicfaer 
Weise ist man . sich in London in allen massgebenden Stellen nicht im 
Zweifel darüber, dass wir im Interesse beider Länder, im Interesse des Enltar- 
fortschrittes der Mensdiheit and im Interessedes Weltftied^ ein harmonischeB 
Zvsammenwirken auch mit Grossbritannien für erspriesslidi halten. (Lebhafter 
Beiüall.) China gegenüber haben wir unsere Forderungen in so moderierten 
Grenzen gehalten, dass dieselben weder der chinesischen Begiemng Anlass zu 
berechtigten Ausstellungen geben, noch die innere Kohäsion oder den Fort- 
bestand des chinesischen Beichs gefährden konnten. Den vollständigen und 
genauen Toxt des am 4. Jaimar durch Notenaustausch mit Oiina ab- 
geschlossenen Abkommens kann ich liiiien lidder nicht vorlegen, aus dem 
eii)fachen Grunde nicht, weil ein Brief von Peking nach Berlin über sechs 
Wochen unterwegs ist. Dagegen habe ich iiiloltri' der in der Kommission 
an mich heran|?etretcnen dankenswerten Anregung unsere Vertretung in 
China telegrapiiisch zu genaueren Mitteilungen aufgefordert und aus der 
Vergleichung der mir seitdem zugegangenen Meldungen mit meinen eigenen 
Instruktionen kann ich hente in VervoUständigang der seiner Zeit vom 
„Beichsanzeiger*' gebrachten Mitteilung den annähernden Wortlaat des 
Abkomm'ens mit China wie folgt za Ihrer Eenntnis bringen: 

I. Die Kaiserlich chinesischo Regierung, um den berechtigten Wunsch 
der deutschen Kegicruni,*- zu erfüllen, ebenso wie andere Mächte in den 
ostasiatischen Gewässern einen Punkt zu besitzen, wo deutsche Schiffe 
ausgebessert und ausg-erüstet, die Materialim und Vorräte dafür nieder- 
gelegt sowie sonstig'« zugehiirige Einrichtungen getretten werden können, 
überlässt der deutschen Kegieruntr i)achtwei8P, vorläufig auf 99 Jalire, 
das auf beiden Seiten des Eingangs der Bai von Kiaut^schou in Sud- 
Shantung belegene weiter unter näherbestimmte Gebiet, dergestalt, dass 
es der deutschen Begiemng freistehen soll, innerhalb dieses Ge- 
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bietos alle nütigpn B o q u e m 1 i ch ko i ten und Anlap:en zu er- 
richten und die zu deren Schutze f rf orderlichcii Mass- 
nahmen zu treffen, l'as der deutschen K'cgieruntr verpachtete Gebiet 
besteht unter Zugrrundeleguug der englischen Seekarte der Kiautschou- 
Bai vom Jahre 1863 aus: 

1. der Landgrenze nürdlich des Eingangs der Bai, abgegrenzt 
gegen Nordosten durch eine von der nordöstlichen Spitze von Potato 
Isbod Mb znr tfeeretlcfiste in der Bicbtnng aof Loshan gezogenen 
geraden Linie; 2. der Landzunge sfidlich der Bai, abgegrenzt nach 
Sfidweaten dnrch e|ne vom •fldliöhsten Punkte der süd-Bfldwaslüch von 
Taefaiposan befindlichen Sänhuehtung in der äiebtang auf die Tolosan- 
Cosan-Inseln bis zur MeereslcAate gezogene gerade Linie; 3. der Inseln 
Tsehiposan und Potato Island sowie sämtlichen vor dem Eingang zur 
Bucht gelegenen Inseln einschliesslich Tolosan and 8(«lientau. 

IL Ausserdem Teiirflichtet sieb die chinesische Begierung, in einer 
Zone Tcn 60 Kilometern im Umkreise rings um die Bucht keine Mass- 
nahmen oder Anordnungen ohne Zustimmung dw deutschen Begierung 
zu treffen und insbesondeie einer etwa notwendig werdenden Regulierung 
der Wasserläafe kein Hindeinis entgegen zu setzen. Audi gewährt die 
chinesische Kegierung den deutschen ^huppen ein Durchmarsebrecht 
durch die bezeichnete Zone. 

III. Um jeder Möglichkeit von Konflikten vorzubeugen, wird die 
chinesische Begierung während der Faditdauer im Pachtgebiet Hoheits^ 
rechte nicht ausüben, sondern sie überlässt dieselben ebenso wie die 
Hoheitsrechte auf der gesamten Wasserfläche der Kiautschoubucht der 
deutschen Kop:ierung. Die doutsclu- R«'gierung wird auf den Inseln und 
Untiefen vor dem Eingang der Buciit Seezeichen errichten. 

IV. Im Falle, dass das an der Kiautschoulmcht verpachtete Gebiet 
sich für die Zwc-rkc der deutschen Kegierung nicht passend erweisen 
sollte, wird die chinesische Regierung der deutschen Regierung einen 
besser geeigneten Platz gewäliren und du.s Kiautschougehiet unter Ersatz 
der von der deutschen Regierung dort gemachten Aulwendungen zurück- 
nehmen. 

y. Eine genauere Festsetzung der Grenzen des Pachtgebietes und 
der deutschen Zone nach Massgabe der Örtlichen Verhältnisse soll durch 
Kommissare der beiden Begieriuigen erfolgen. 

Hierzu muehte ich noch na<hstehende Bemerkungen machen: 1. Das 
Pachtgebiet, dessen genaue Grenze noch nicht festgestellt ist, wird einen 
Flächeninhalt von 30 — 50 Quadratkiliimeter haben, es ist also wesentlich 
grösser, als der englische Besitz auf und gegenüber Hongkong. 2. Die 
Lage des Pachtbesitzes und die ungefahie Ausdehnung der deutschen Zone 
ergiebt die von mir der dentschen Kommission vorgelegte Spezialkarte. 
Diese Karte ist nur insofern zu bwlchtigen, als, wie nachträglich bekannt 
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geworden ist, aus militärischen Gründen die nördliche Landgrenz- 
linio um einen schmalonStreifen weiter vorgescliobfn 
worden ist, als in der Karte gezeichnet ist. Darüber, welche Ein- 
wohnerzahl der deutsche Besitz hat, fehll noch genauere Angabe. E.> liegen 
daselbst wenige kleinere Dörfer, in denen eine chinesische Bevölkerung von 
ein paar Tausend Küpfen wohnen dürfte. 4. Über die Grösse der Bai liegt 
eine auf ganz exakten Vermessungen beruhende Angabe bis jetzt nicht vor. 
Dieselbe schneidet bis 20 Seeweilen in das Land ein. Ihre Einfahrt ist 
an der schmälsten Stelle noch immer 3000 Meter breit. Als Hafen benutz- 
bar sind zwei Dritteüe der Bndit nnd zwar die südliebeii, an nnserem Ge- 
biet belegenen, in einer Ansdebnmig Ton etwa 90 Quadrat-Seemeilen. Über 
die Hohe des an China zu zahlenden Pachtzinses steht noch nichts Oenanes 
fest Jeden&ns brauchen wir nns hierflber kein graues Haar wachsen zn 
lassen. 

Der zu zahlende Pachtzins wird keinenfUls erheblich sein, denn der- 
selbe soll nicht etwa den Eniigelt für das verpachtete Land bedeaten, 
sondern eine Formalität Ton der Art des den Juristen bekannten Bekognitions- 
Zinses zur Anerkennimg des fOr den Kaiser von China fortbestehenden 
ideellen Eigentums. Das Abkommen wegen der Sflhne für die Missionare 
habe ich bereits der Budgetkommission Torgelegi 

Über Eisen bahn en nnd Bergwerks-Eonzessionen ist 
Nachstehendes stipnliert worden: Die chinesische Begiemng hat zugesagt, 
einer zu bildeuden deutsdi-chinesischen Eisenbahngesellschaft den Bau einer 
Eisenbahn von Kiantschon aus zunächst nordwärts und dann westwärts bis 
zum spätem Anschluss an das projektierte grosse chinesische Eisenbahnnetz 
zu fibertragen. Die Bahn soll so gelegt werden, dass sie namenttich die 
im Norden von Eiautschoa belegenen Kohlenfelder von Weihsien nnd Fossan 
berfihrt. Die Ausbeutung dieser Kohlenfelder soll deutschen Unternehmern 
zugestanden werden. Die chinesische Regierung hat sich femer verpflichtet, 
der zu bildenden Eisenbahngesellsdiaft mindestens ebenso günstige Be- 
dingungen zu gewähren, wie sie irgend eine andere europäisch-chinesische 
Eisenbahngesellschaft in China erhalten hat. Weitere Verhandlungen, die 
teils eine Ausdehnung dieser Konzession in crewisser L'ichtung, teils deren 
genaue Fixierung im einzelnen zum Ziele hat, schweben noch. Der Stand 
dieser Verhandlungen ist kein ungünstiger. 

Ich möchte besonders konstatieren, dass wir aufriclitig die Wohlfahrt 
von China wünschen, und wir wünschen den Fortbestand von China. Ich 
glaube auch nicht, dass di('Si > alte Keicli von heute auf morgen auseinander- 
fallen wird, und icl> habe ein* m w issi)egierigen Diplomaten, der mich fragte, 
wie lange icli glaube, dass das chinesische Keich noch bestellen würde, erst 
v<»r wenigen Tagen geantwortet: Das chinesische Iveicli besteht nun schon 
seit 4377 Jahren, und ich sehe gar keinen Grund ein, warum das nicht 
noch wenigstens iiOOO Jahre so weiter gehen solle. (Grosse 
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H«it«keit.) Wir denken schliesslich nicht daran, dem japanischen Volke 
zo nahe treten v.u. wollen, dvsseii rasche Entwickelung und hohe Begabang 
Europa Achtung eiuriossen. 

Ich möchte noch ein Wort sagen über dieWahl vonKiautschou. 
Unter den Grfinden, die uns veranlasst haben, gerade nach Kiautschoa zu 
gehen, stand neben der Hotirendigkeit des Schutzes för unsere Missionaie 
die sehoD von mir in der Budgetkommission angedeutete Erwägung im 
Verdeiignmd, dass wir dort Ton der eogliMheo und der fianzMisehen Aktions- 
spUre, wie Ton der mssisclien OperationslMMis gleich weit entfernt sind 
und somit durch unsere Pestsetznng dort die Interessen jener Mftdite niclit 
tangieren. Im Übrigen stimmten die Berichte aller zuverlftssigen nnd sach- 
Terstftndigen Kenner der ostasiatisohen Verhfiltnisse darin überein, dass 
Kiautschau als Hafenplats, als Klima nnd Hinterland, in maritimer nnd 
Ökonomischer Hinsicht, als Lage nnd Umgebung gerade diejenige Podtion 
ist, die wir in Ostasien gebrauchen. Gewiss, wenn es in China einen 
idalen Fnnict gäbe, der nur Lichtseiten hätte und keine Schattenseiten, 
dessen Erwerbung keine Schwierigkeiten verursachen und dessen Ent- 
wickeliinsr gar keine Kosten bereiten würde, so hätten wir uns sicherlich 
dorthin gewandt. (Heiterkeit). Ein solches Utopia existiert aber in China 
nicht. Wir leben in einer realen und unvollkommenen Welt und niussten 
mit den gegebenen Verhalinivst n rechnen. Unter den erreichbaren und 
vorhandenen Plätzen war Kiautschou alles in allem weitaus der geeignetste. 
Kiautschou bietet den Vorzug einer sehr grossen nnd dabei durch ihre 
Einfahrt doch leicht zu verteidigenden eisfreien, tiefen, in absehbarer Zeit 
niclit mit Versandung bedrohten Bucht, welche auch bei Hchb chtcni Wetter 
vollt-n Schulz gewalirt und mehr als genügende Unterkunlt für jede Kriegs- 
marine wie för den bedeutendsten Handelsverkehr. Es besitzt eine centrale 
Lage zwimhen den Golfen von Japan, Fetschili, Korea nnd den Mundungen 
des Jantsekiang. Es besitzt für chinesische Verhältnisse ein gutes Klima, 
vielleicht das beste in China. Es bedtzt Tor allen anderen chinesischen 
HSfen den Vorzog, Steinkohlen in seiner Nähe zu haben. Die Herstellung 
Ton EisenbahnTerbindungen zwischen Kiautschou nnd den Kohlenlagern von 
Shantung und bis zum Hoangho ist nicht verknflpft weder mit erheblichen 
technischen, noch mit unTorhältnismässigen finanziellen Schwierigkeiten. 
Für die Herstellung dieser EisenbahnTerbindungen wie Inr die notwendigen 
Hafenanlagen rechnen wir auf die Uithilfe des deutschen Frivatkapitals. 
Wo geerntet werden soll, muss auch gesäet werden. 
Wir glauben aber, dass das Samenkorn, welches wir bei Kiautschou in den 
Boden senken, Frucht bringen wird. Jedenfalls werden wir dasselbe sorg- 
sam pflegen, wir werden nach Möglichkeit darauf hinwirken, dass Risiko 
und Gewinn, Einsatz und Ertrag im richtigen Verhältnis bleiben Wir 
werden vorgehen ohne Üborhastung, aber auch ohne kleinliche Engherzigkeit, 
Stetig, besonnen, Schritt für Schritt, nicht als Konquistadoren, aber auch 
nicht als Kalkulatoren, sondern, wenn ich mich so ausdrücken darf, als 
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tüchtige und kluge Kauflcute, die, wie weiland die Makkabäer, die Waffe 
in der einen Hand haben, in der anderen aber die Kelle und den Spaten. 
Meine Herren, ich glaube, dass ein Diplomat noch sorgfältiger ak ander» 
MenBchen sich hüten soll vor ängsflieher SehwameherM wie ?or trdgerischeit 
ninBionen, und dasa er gar nicht ruhig und saehlieh und nflchtem geimg 
nrteilen kann. Ich habe kdne LnfteehlöBsar tot Ihnen anfgeföhrt nnd mich 
jeder SchOnftrberei enthalten. Ich bin aber fiberaeogt, daas die Erwerbung 
Ton EiantBchon der Anabreitong ehriatUchen Glanbens nnd chriatlicher Ge- 
sittung znm Segen gereichen nnd dasa sie förderlich sein wird f3r die wirtp 
schafOiche Bntvrickelnng nnd för die politische Machtatellnng des deutschen 
Yolkes. (Wiederholtes lebhaftes Bravo.) 

Sodann nahm der Staatssekretär hinter dem Abgeordneten Dr. Barth 
zum zweitenmal das Wort: > 

Auf die erste Anfirage des Herrn Vorredners ans dem Hanse mOchte 
ich ervidern, dass die FreihafensteUang von Eiantschon auch meines Er- 
achteos in Znknnft wohl am meisten nnseren Handelsinteressen entsprechen 
mOehte. Ich möchte uns aber namentlich dem Auslände gegenüber nicht 
von vornherein festlegen (sehr richti<j:!), sor V rn ich glaube, es ist am besten, 
wir halten uns unabhängig, wie die Engländer in Hongkong dies meines 
Wissens gethan haben nnd noch thon. (Sehr richtig!) 

Yertrag zwischen dem Deatschen Reich und China wegen der 

Überlassung Ton Kiantsehon. 

Das am 28. April 1898 hier eingetroffene Instrument des Y e r t r a 
zwischen dem Dentschen Boich nnd China wegen der 

Überlassung von Eiantschon hat folgenden Wortlaut: 

Nachdem nunmehr die Vorfälle bei der Mission in der Präfektur Tsao 
chou fa in Shantung ihre Erled^ng gefunden haben, hält es die Kaiser- 
lich chinesische Begierung für angezeigt^ ihre dan]<])are Anerkennung für 

die ihr seither von Deutschland bewiesene Freundschaft noch besonders zu 
bethütigeii. Es haben dalior die Kaiserlich deutsche und die Kaiserlich 
chiiiesistliK Ref^iorung, durchdrungen von dem gleichmässigen und ,i,M'tren- 
seitigen Wunsche, dip freundschaftlichen Bande beider Länder zu kräftiiLron 
und die wirtschaftlichen und Handelslfe/.ieliungcn der Unterthanen beider 
Staaten mit einander weiter zu entwiclieln, nachstehende Separatkouvention 
abgeschlossen: 

Artikel I. 

Seine Majestät der Kaiser von China, von der Absicht geleitet, die 
freundschaftlichen Beziehungen zwischen China und Deutschland zu kräftigen 
nnd zugleich die militärische Bereitschaft des chinesischen Beiches zn 
stärken, Terspricht, indem Er Sich alle Bechte der Sonyeränität in einer 
Zone von 60 km (100 chinesische Li) im Umkreise yon der Eäantschonbncht 
bei Hochwasserstand vorbehält, in dieser Zeit den freien Durchmarsch 
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dt^iitscher Truppen zn jeder Zeit zu gestatten, SDwie daselbst keinerlei Mass- 
nahmen oder Anordnungen ohne vorgehende Zustimmung der deutschen 
Regierung zu treffen und insbesondere einer etwa erforderlich werdenden 
Beg^Iiemng der Wasserläufe kein Hindernis entgegenzusetzen. Seine 
XBjMtftt der Kaiser von China behält sich hierbei vor, in jener Zone im 
BbivwiiehiiMB mit d«r dontadien Begienmg Trappen za BtaMoniAieii sowie 
ndere milittriBcbe Ifassregeln zu treffen. 

Artikel II. 

In der Absicht, den berechtigten Wunsch Seiner Majestät des Deutschen 
Kaisers zu erfüllen, dass Deutschland gleich anderen Mächten einen Platz 
an der chinesischen Küste inne haben möge für die Ausbesserung und Aus- 
rüstung von Schiffen, für die Niederlegung von Materialien und Vorräten 
für dieselben, sowie für sonstiire dazu gehurende Einrichtungen, überlässt 
Seine Majestät d<'r Kaiser von China beide Seiten des Eingangs der Bucht 
von KiaiUscliou paclitweise, vorläufig auf 99 Jahre, an Deutschand 
Deutschland übernimmt es, in gelngener Zeil auf dem iliin überlassenen Ge- 
biete Befestigungen zum Sclmtze der gedachten baulichen Anlagen und der 
Eiüfahrt des Hafens zur Ausführung zu bringen. 

Artikel IH. 

Um einem etwaigen Entstehen von Konflikten vorzubengen, wird die 
Kaiserlich chinesische Kegierung während der Pachtdauer im verpachteten 
Gebiete Hoheitsrechte nicht ausüben, sondern überlässt die AnsübaDg der- 
selben an Dentscbland, und zwar für folgendes Gebiet: 

1. an der nördlichen Seite des Einganges der Bucht: 

die Landzunge abgegrenzt nach Nordosten durch eine von der nord- 
östlichen Ecke von Fotato-Island nach Loshan-Harboor gezogene 
Linie, 

2. an der südlichen Seite dos Einganges zur Bucht: 

die Landzunge abgegrenzt nach Südwesten durch eine von dem süd- 
westlichsten Punkte der südsüdwestlich von Chiposan Island be- 
findlichen Einbuchtung in der Kichtung auf Tolosan-Island gezogene 
Linie, 

.3. Inseln Chiposan und Potato-Island. * 

4k. (für) die gerammte Wasserlläche der Bucht bis zum höchsten der- 
zeitigen Wasserstande, 

5. (für) sftmfliche der Kiantschon-Bucht vorgelagerten und für deren 
Verteidigung von der Seeseite in Betracht kommenden Inseln, wie 
namenUich Tolosan, Tschalientan n. s. w. 

Eine genauere Festsetzung der Grenzen des an Deutsdiland verpachteten 
Gebiets sowie der 50 Kilometerzone um die Bucht herum behalten sich die 
•hoben Kontrahenten vor, durch beiderseitig zn ernennende Kommissare nach 
Maasgabe der Ortlichen Verhältnisse vorzunehmen. 
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Chinesischen Kriegs- und Handelsschiffen sollen in der Eiantschon- 
Bncht dieselben Yergfinstignngen zu teil werden wie den Schiffen anderer 
mit Dentschland befreundeter Nationen, nnd es soll das Ein- und Auslaufen 
sowie der Aufenthalt chinesischer Schiffe in der Bucht keinen anderen Ein- 
schränkangen unterworfen werden, als die Kaiserlich deutsche Begiermig 
kraft der an Deutschland auch tBae die gesamte Wasserflftche der Bucht 
ftberfcragenen Hoheitsrechte in Bezug auf die Schiffe anderer Nationen zu 
irgend einer Zeit festzusetzen far geboten erachtet wird. 

Artikel TV. 

Deutschland verpflichtet sich, auf drn Inseln und Untiefen vor Eingang 
der Bucht die erforderlichen Seezeichen zu errichten. 

Von chinesischen Kriegs- und llandelsschitlen sollen in der Kiautschou- 
Budkt keine Abgaben erhoben werden, ausgenommen solche, denen auch 
andere Schiffe zum Zwecke der Unterhaltung der nötigen Hafen- und Qaai- 
anlagen unterworfen werden. 

Artikel V. 

Sollte Deutschland später einmal den Wunsch äussern, die Eiautscbou- 
Bucht Tor Ablauf der Pachtzeit an China zurückzugeben, so verpflichtet sich 
China, die Aufwendungen, die Deutschland in China gemacht hat, zu ersetzen 
und einen besser geeigneten Platz an Dentschland zu gewähren. 

Deutschland verpflichtet sich, das von China gepachtete Gebiet niemals 
an eine andere Macht weiter zu verpachten. 

Der in dem Pachtgebiet wohnenden chinesischen Bevölkerung soll, 
vorausgesetzt^ dass sie sich den Oesetzen und der Ordnung entsprechend 
verhält, jederzeit der Schutz der deutschen Begierung zu teil werden; sie 
kann, soweit nicht ihr Land fftr andere Zwecke in Anspruch genommen wird, 
dort verbleiben. 

Wenn Grundstücke chinesischer Besitzer zu irgend welchen Zwecken 
in Anspruch genommen werden, so sollen die Besitzer dafür entschädigt 

werden. 

Was die Wiedereinrichtung von chinesischen Zollstationen betritft, die 
ausserhalb des an Deutschland verpachteten Gebiets, aber innerhalb der 
vereinbarten Zone von 5U km. früher bestanden haben, so beabsichtigt die 
Kaiserlich deutsche Kecriernntr sich über die allendliche Kegelung der Zoll- 
pTen/H und der Zollvereiniialimung in einer alle Interessen Chinas wahrenden 
Weise mit der chinesisclien Keiyfierung zu verständigen und behält sich vor, 
hierüber weitere in Verhandlungen einzutreten. 

Die vorstehenden Abmachungen sollen von den Souveränen beider ver- 
tragschliessenden Staaten ratifiziert, und die Batifikationsurkunden soUen 
derart ausgetauscht werden, dass nach Eingang der chinesischerseits rati- 
fizierten Yertragsurkunde in Berlin die deutscherseits ratifizierte Urkonde 
dem chinesischen Gesandten in Berlin ausgehändigt werden wurd. 
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Der vorstelionde Vortratr ist in vier Aiisffrtiirnngon — zwei dentschen 
und zw^i chinosischi'ii — aufgesetzt und am 6. März 1898 g-loich dem 
14. T;itr<' des 2. Mondes im 24. Jahre Kuang-hsü von den Vertretern der 
beiden vertra^f.vcliliess'Miden Staaten unterzeichnet worden. 

(Grosses Siegel des Tsungli Yamen.) 

I>er Kaiserlich deutsche Gesandte: 
(L. S.) (ir<'z.) Freiherr von Hoyking. 

( g< z. ) Li h u n g c h a n g (chinesisch), 
Kaiserlich cliint'sischer (irosssekretär, 
Ministor des Tsungli Yamen 
etc. etc. etc. 
(gez.) Weng-tuug-ho (chinesicli), 
Kaiserlich diinesicher Grosssekretär, 
Mitglied des Staatsrats, 
Minister des Tsungli Yamen 

Die eliiiiesisehe Anfrassniig. 

Wir geben nach den „Times** im folgenden den Anfong Februar dieses 
Jahres ver&ssten Bericht des Tsnngliyamen an den Kaiser 
Ton China fiber die Beilegung des Zwistes mit Deutschland dem Wortlaut 
nsch wieder, einmal, weil er als historisches Dokument für die Oeschichte 
unserer ersten kolonialen Erwerbung in Asien von Interesse ist, dann aber 
auch, weil er ein treffendes Bild der chinesischen Diplomatie und ihrer Yet^ 
treter giebt Die Geschichte wird swar den Inhalt dieses Berichts nicht 
ohne weiteres auf Treu und Glauben in ihr Buch übertragen, sondern ilin 
einer gründlichen Nachprüfung an der Hand der amtlichen dentschen Akten 
untergehen, aber immerhin wird sich mancher wundern, dass ihm in den 
Verfassern nicht etwa Barbaren, sondern feine Schriftgelehrte entgegentreten, 
die wohl geschult sind in der Kunst, sich die Gedanken zum Zweck zurecht 
zu legen. Es sei liii-r nur darauf aufmerksam gemacht, wie sich der für den 
Chinesen so charakteristische Drang, seine Würde zu walin-n, sein ..Gesicht 
zu behalten'^ aucli liier breit macht, und wie sich ebenso der chinesische 
Stolz mit dem Motto: „Denn ich bin klug und weise und mich betrügt mau 
Dicht" als roter Faden durch den Bericht zieht. Er lautet: 

Nachdem im verirangeneu November zwei deutsche Missiouare im (icbicte 
von Tsaotscbau ermordet wareu, besetzte die deutsche Flotte plötzlich Kiautachou, 
lad der deutsche Gesandte Freiherr Heykiug wandte sich amtlich aa uns, 
indem «t die ErfOllong von sechs Forderungen yerlangte. Der Abbruch der 
frnmdlichen Beziehungen schien, wie bereits gemeldet, beTonmateheu. Die Ab- 
schiiften der Korrespondenz, die darauf zwischen Baron Heykiu^r und dem Aus« 
wärtigen Amte gewechselt wm-de, und die Inhaltsangaben der irei)rtogeueu Ver- 
handlungen sind ebenfalls Sr. .Alajeität von Zeit zu Zeit unterbreitet worden; 
und in Gehorsam geg<'ii Sr. 3Iajestär Befehle hubeu wir bedtiindig mit dem Ge- 
sandten in Verbindung geätauden, indem wir einige seiner Forderungen an* 
Kolnrialw Joltrbaob 1806. 5 
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nahmen und andere veiwurleu. Baron Heyking forderte, dasa Lipingheng, der 
Gouveiofiiir ▼ob Shantong, der daidi wfotorholtai Ungehonam gegen die kaiser^ 
liehen BrlMse nnd dnreli die Weigerung, die Anordnungen der Begierong am* 
führen, einen wirklich ernsten Fall dadurch veranlasst habe, dass er nicht von 
Anfang an gehandelt habe, ans dem Dienste entlassen und nie wieder angestellt 
werde. Wir weigerten uns entschieden, auf diese Forderung' einzugehen und 
bestanden darauf, dass die Worte: „nie wieder angestellt werde" luisL^elassen 
Wttlden. Wir waren indessen willens, dem Throne zu empfehlen, ihm kein hohes 
Amt mehr zu geben. Weiterhin hat vor einiger Zeit Bischof Anzer die Erbauung 
einer Kirohe zn Tsining in die Hand genommen. Als nun die Vnrahen in 
TMOtschau ansbrachen, forderte der deutsohe Gesandte, dass eine kaiserliche 
Schntstafbl aufgestellt, und dass eine Geldsumme zu den Baukosten beigesteuert 
w*erde. Wir ordneten an, dass nach frühern Präcedenzfällen eine Tafel mit der 
Aufschrift: „Katholische Kirche, mit kaiserlicher Genebmiy'niiüf erbaut" aufgestellt 
und eine Summe von B6 0ÖO Ta<']s zu den Baukosten zugeschossen würde. Die 
Bestrafung der Mörder der Priester uud die spätere Bewilligung einer Ent- 
schidigungssumme sind Dinge, die unmittelbar mit dem Unglücksfiille rasanunen- 
hSagen, und würden deshalb als selbstverstftndlieh zugestanden worden sein. 
Allein der deutsche Gssandte legte dar, dass die Priester keine Familie hfttten, 
und dass deshalb die einzige Form, in der eine Entschädia^ung' geleistet werdoi 
könnte, die Emchtung von Sühukapellen wäre. Es wurde deshalb antjeordnet, 
dass eine solche Kapelle in der Stadt Tsaotscbau errichtet würde, und eine 
andere in Tschanfjtschiautschwaug im Bezirk von Tschüych; dass einer jeden 
von ihnen eine Grundfläche von nicht mehr als 10 Mn an Ausdehnung durch die 
OrtsbehSrden zugewiesen, und ehie Summe von 66000 Taels für Bauzwecke, wie 
in dem Falle von Tsining, bewilligt wfirde sowie zwei Tafeln mit der oben 
genannten Anftchrift zur Aufstellung bei der Eirchenthür als Zeichen le.s ge- 
währten Schutzes. Endlich war eine weitere Summe von 3000 Taels als Ersatz 
für die von den Räubern entwendeten Geefeustände zu zahlen. Der Gesandte 
führte dann aus, dass den l'rie>rern allerlei ^>ch\vieriukeiten in den Weg gelegt 
würden, wenn sie Wohnungeu mieten wollten, uud schlug deshalb vor, dass eine 
W<rimung für sie erriehtet wfirde in dnem jeden von folgenden 7 Ortoi: 
Tschfiyeh, Hotsi, Yfintscheng, Tanhsien, Wuschich, Tsaohsien und Lnt*ai, und 
dass eine Gesamtsumme von 24O0OTaeia gezahlt wfirde, die als EntschBdigung 
fttr die Ermordung der beiden Priester betrachtet werden sollte. [-Vom Tsungli- 
Yamen bewilligt.] Die Räuber sind vevbaftet worden und werden gesetzlich 
abcfeurteik werden, Wiährend über die I.idvalbeaniten dem Throue genau berichtet 
werden wird wegen der Unterlassuui? von ilassregeln, tlie geeignet waren, dem 
Vorfall vorzubeugen. Der deutsche Gesandte forderte dagegen vun China das 
Yerspreohen, dass solche Angriffo niemals wieder vorkommen wfird«L In Ihv 
widerung auf diese Forderung legten wir dar, dass dar Schntz der Missionsp 
Sprengel euie Verpflichtung ist^ die China durch Vertrag auferlegt ist, dass es 
China aber unmüglich ist, zu verbürgen, dass ein plötzlicher Überfall von 
Bäubern niemals wieder vorkommen würde. Da indessen der Gesandte grosses 
Gewicht auf diesen Punkt legte, so schlugen wir vor, dem Throne zu empfehlen, 
ein Edikt zu erlassen, das die Ortsbehörden streng anweist, alles zu thun, was 
in ihrer Macht st^t, um den Hissionsspreugeln den Schutz zu sichern, der ihnen 
durch Vertrag zugesagt ist, und da wir nieht aUe Orte kennen, in denen die 
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deutsche Mission Stationen eingerichtet hat, die Bezirksbeamteu zu beauftragen, 
Listen dieser Plätze zur Keuutnisnahme der Begienmg zusammenzastellen. Der 
Ottandte nahm diesen Vorschlag an, dessen DurchfOhning hoffentlich anf der 
einen Seite der Mission grossem Sohnti ▼ersehaÜBB und auf der andern fllr 

bessere Beaufsichtigung der betreffenden Orte sorgen wird. Die Beamten, die 

sich in diesem Falle der Nachlässigkeit schuldig gemacht haben, werden natürlich 
entfernt worden, aber ob sie nach andern Provinzen versetzt oder ob eine schwere 
Disziplinarstrafe über sie verhängt werden soll, wird China überlassen bleiben 
zu bestimmen. 

Der deatsche Gesandte benntste diesen VoriSkll mit der Mission, um weiter 
hittslehtUoh kommmieUer Fragen Forderangen za stdlen, nnd schlag vor, dass, 
wem kfinftig in irgend einem Teile von Sliantong Eisenbahnen gebaut wttrden, 
in erstor Linie von dentscbcn Kaufleuten Anerbieten berücksichtigt werden 
sollten, um Bergwerke läuirs der Eisenbahnlinie zu eröffnen. Später schlug er 
weiter die Bildung eine« deutsch-chinesischen Syndikats vf»r. um Eisenbahnen 
durch Schaniung zu bauen und Berizwerke au diesen Eistenliahuliiiien zu eröffnen, 
mit der Absicht, diesem Syndikat in bciiautung dieselben Vorrechte zu verschaffen, 
die anderswo dem mssiseh-chiBeBiseheu Syndikat bewilligt worden sind. Nach 
eingehender Untersnehung stimmten wir der Anlegong dner Linie von Eiantsehon 
nach der Stadt Tsinanfu bei, indem wir die Beratung über die spätere Aus- 
dehnung der Linie von diesem Punkte bis zu der Hauptlinie, die durch China 
gebaut wird, aussetzton, bis die jetzt bewillii^te Linie vollendet ist. Es wurde 
femer ausdrücklich testgesetzt, dass es Chinesen und Deutschen freistehen sollte, 
sich an der Zeichnung zu beteiligen oder Anteilscheine auf eine oder beide Linien 
TO nehmen, und dass die chinesische Landesgerichtsbarkeit durch deren Er- 
baming nicht becdntrftchtigt werden sollte. Ebenso wnrde eine besondere Ur- 
knnde darftber nnterseichnet, dass in der Erledigung dieser Angelegenheit auf 
keine mit einer andern Nation getroffene Vereinbarung zurückgegriffen werde, 
sondern dass sie nach ihrem eigenen Wert durch die beiden betreffenden Länder 
geordnet werden solle. Der deutsclie Gesandte forderte weiter, China solle 
Deutschland die Kosten ers»-tzeii, <lie ihm durch die Beilegung des Falles er- 
wuchsen und die auf eine 3Iillion Taels geschätzt wurden. Eine solche Forderung 
ttbenchritt die Temlhiiftigen Grenzen. Wir erklärten daher, dass China jede 
YerUndliehkeit für diese Aasgaben ablehne. Mit Rftcksicht jedoch auf die 
fteaadschalflieliea, Sesjehongeui die seit vielen Jahren zwischen den beiden 
LSadem bestanden haben, in Berücksichtigung femer, dass China infolge der 
ihm früher von Deutschland geleisteten Dienste in Deutschlands Schuld ist, 
machten wir, immer daran festhaltend, dass China nicht verptliclitet sei, auch 
nur einen Pfennig zu zahlen, einen andern Vorschlag, der indessen von dem 
Falle der Missionare gänzlich getrennt bebandelt werden sollte, um jeder Klage • 
anderer Mftchte Torsnbeagen. Der deatsche Gesandte erklKrte, dass er Ober 
diesen Pnnkt erst die Weisung^ seiner Begiemng ^holen mttsse, and nach- 
dem wir nach Verlauf von sehn Tauen den Gesandten wiederholt am eine 
Antwort gedrängt hatten, kamen wir allmählich zu einem Eiuvernelimen. Per 
Minister willigte ein, seine Truppen von dem besetzten Gebiet auf die .Schiffe 
zurückzuziehen und die Forderung auf Ersatz der P)esetzungskostou falleu zu 
lassen. Es war abgemacht worden, dass die Bestimmungen über dieses Ab- 
kommen im Tsungliyamen ausgetauscht werden sollte; als aber Berichte von. 
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einem neuen Angriff auf die Priester und von der Vertreibung bekehrter Christen 
ans dem Tsaotschaubezirk eintrafen, weigerte sich der deutsche Gesandte, dieses 
Abkommen m vollzielien, und forderte aufe neue, daas Lipingheng abgesetot 
vaA wb wieder ndt einem Amt bekleidet werde. Wir bestritten wiederum mit 
allem Nachdruck die Gerechtigkeit einer solchen Forderung, und ein Erlass, 
woiiacli der in Tsantschau kommandierende General Wanpentschwa absresetzt 
und vor das Gericht der I'i<ivinzialhauptfvtadt verwiesen wurde, bofriedi<]^te 
schlie.sslich den Gesandten; er sprach persönlich am i. Januar im Kegierung??- 
gebäade vor und übergab uns genaue Ahschi'iften seiner in sechs Punkt« zu- 
aammengefaasten Forderungen pnd eine Antwortnote, worin er das ersielte Ober» 
einkommen best&tigte. 

Indem wir die Unterhandlungen zusammenfassen, erlauben wir uns zu be- 
merken, dass China und Deutschland bis jetzt keinerlei Ursache zu Zwistigkeiten 
hatten, ausgenommen vielleicht den Umstand, dass Deutschlands Erwartung, 
China schulde ihm für seinen Beistand bei der Kück<Tstattung von Liaotuug- 
eine Entschädigung, nicht erfüllt worden war. Freilich hatte der chinesische 
Gesandte in Deutschland, Sdiukingtscheng, brieflich und telegraphiscb die Auf- 
merksamkeit des Tsunglijamen auf die Thatsache gelenkt, dass Deutschland im 
QegemtttB sn England, FkunkreiGh und Kussland keinen Hafto im Stillen Ocean 
besässe, in dem seine Schiffe ankern und Kolden einnehmen könnten, und dass 
es deshalb, weil es im Vergleich zu den andern Nationen im Nachteil »ei, den 
Besitz von Kiautschou erstrebe. Infolge dieser Vorstellungen und in der Absicht 
jeder Möglichkeit eines Vorgehens Deutschlands nach dieser Richtung vorzu- 
beugen, suchten wir im Februar 1897 die kaiserliche Genehmigung nach, in 
Siautaohou die alten Docks ausbessern und neue Docks bauen zu lassen. Als 
dahor nach dem Angriff auf die Uissionare ein kaiserliches Edikt erschien, d]U 
Lipingheng anbefahl, die Verbrecher zu verhafteii und das Deutschlands Wunsch, 
einen Hafen zu erhalten, erwähnte, war es augenscheinlich, dass Se. Kaiserliche 
Mivjostät die Tragweite der Pläne jenes Landes vollauf evkaiuitc. Al>er es konnte 
nie vorausiresehen werden, dass Deutscliland die Ermordung der .Missionare zum 
Vorwand nehmen würde, um Unruhen zu stiften; dass es, ohne ein Wort zu 
sagen, Kriegsschiffe absenden und Siautachon besetien wflrde; dass es das um- 
liegende Gebiet selbst bis aur Stadt Schimo mit Truppen belegen, und dass der 
deutsche Kaiser seinoi eigenen Bruder als Befehlshaber eines iwnten Geschwaders 
nach China senden würde. Die sechs Forderungen, die der deutsche Gesandte 
als Bedingung für die Beilegung der Sache stellte, mussten, so erklärte er, un- 
vei-äu'leit iiewilligt werden, und nicht ein Wort sagte er über die Küumung 
der Kiaulschoubucht. Den einzigen Widerstand, den wir ihm entgegensetzen 
konnten, waren Worte und Noten, Wirksameres hatten wir leider nicht. 
Schliesslich aber willigte der Gesandte nach langen Verhandlungen ein, dass 
ein Teil des von dem Admiral als deutsches Schutagebiet beieichneten Landes 
— einschliesslich der Stadt Kiautschou — geräumt werden solle, d«P übrige 
Teil sollte, iilinlicli wie die Settlenn^nts in dfu Vertragshäfen, gegen eine jähr- 
liche Abgabe in Pacht gegeben werden. Die Souveränitätsrechte über dieses 
Gebiet, dessen Grenze 100 Li weit ist, .sollen nach wie vor China zustehen. Die 
Note, die der Hinister über die Verpachtung an den Tsungliyamen richtete, 
enthält fünf Punkte, die sich, wie er sagt, gründen auf Aea Wunsch, freund- 
schaftliche Beziehungen zwischen den beiden L&ndon zu sichern, und dwen 
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aUgemeiner Inhalt dahin geht, a) dan die Paoht 99 Jahre läuft, b) dass China 

und Deutschland 0£Biiere abordnen, die gemeinsam die Grenze festsetzen, die 
10(1 Li im Urakreiae sein s(»ll; ci dass chinesische Kriegs- nnd Kauffahrteischiffe 
leii Hafen van Kiautschou nach Belieben anlaufen und verlassen können: d) dass 
Deutschland die gefährlichen Stellen seewärts der Bai mit Bojen und Baken 
baaeiflhnen darf; e) dass chinesische Kriegs- und £au£fahrtei8chiffe ohne Abgaben 
«I Sehlen im Hafen verkehren dttrfen. Eine weitere Klausel bestimmt, dass 
China für den Fall, dass Dentsehland spftter wfinschen soUter die Eiantschou- 
bneht an China znrtick zuerstatten, ihm alle anf die Bucht verwandten Kosten 
ersetzen und ihm im Austausch einen andern passenden Hafen aushändigen solle. 
Da diese Klausel sich nur auf cinti Rückerstattung vor Ahlauf der Pachtzeit 
beziehr, so ist dagegen nichts einzuwenden, aber es muss ausdrücklich betont 
werden, a) dass Deutschland den chinesischen Zollbehürdeu die Erlaubnis nicht 
verweigern kann, anch während der Pachtseift wie bisher Abgaben zu ofaebea 
(? wohl nnr ausserhalb der Konsessionsgrensen) und b) 4ms alle deutsehen 
Truppen aus dem Bereich jenseit der Eonzessionsgrenzen surttckgesogen werden 
mtlflsen. Die Höhe der Summe, die als jährliche Pacht sa bezahlen ist, wird 
spater mit dem deutschen Gesamlten vereinbart werden; zur Regelung dieser 
Punkte und zur Beendigung des Zwischenfalls mit <leu Missionaren werden dem 
Gesandten in den nächsten Tagen entsprechende Nuten zugestellt. Dem Gouverneur 
ven Shantung werden, sobald das Abkommen vom Thron genehmigt ist, geuaüe 
Weisungen der Kegiemng darftber sngehen, wie er diesen Unternehmungen volle 
Wirkung sichem kann. Als dieser Streit mit Deutschland atulnrach, versuchten 
mehrere andere Staaten einsngreifen, nnd die Zahl der Noten, die darttber ein- 
gingen, und der Zeitungsartikel, die veröffentlicht wurden, war ungewöhnlich 
gross: aber wir liestamlen darauf, dass diese Angelegenheit zwischen Deutschland 
und China allein durch gemeinsame Beratung ohne fremde Einmischung erledigt 
werden müsse, denn wir waren überzeugt, dass diese Mächte iu Wirklichkeit 
nicht von dem Wunsch beseelt waren, China sa helfai, sondern dass sie, unter 
dem Vorwande» als Vermittler au&ntreten, im geheimen nur ihre dgenen Zwecke 
verfolgten und <lass rlaher China am Ende noch mehr geschfidigt würde. Wenn 
schliesslich gar die Eifersucht der fremden Släclite zu einem Kriege führen 
sollte, der in China ausgefochtcn würde, so würden die Schwierigkeiten ffir 
China ins Unirelieure wachsen. Für sie war deshalb der einzig«; vernünftige 
Weg der, diese Sache mit möglichster Eile beizulegen. Um jedoch in der Lage 
SU sein, Angriffen von aussen sn widerstehe, muss China sich stark machen. 
Zu dem Zweck muss es sich eine geschulte Annee schaffen, und um eine Armee 
zu scbaffffli, muss es für entsprechende Mittel sorgen. Tu diesem Sinne wird 
der Tsimgliyamen später berichten, inzwischen ist es seine Pflicht, dem Throne 
zwecks Billigung die Einzelheiten der Verhandluniren über die Beilegung des 
Zwistes mit Deutschland nelist den Abschriften seines Briefwechsels mir dem 
deutschen Gesandten und die amtlichen Protokolle über die Unterredungen mit 
ihm zu Überreichen. 

Die Einrichtung einer Terwaltnng. 

Diese Yerwaltnng dieses Gebietes wurde nicht, wie man vielfach er- 
wartete, der Eolonial-Abteilung, sondern dem Beichs-Marine-Amt flbertragen. 
Er Iftsst sich nicht verkennen, dass sehr gute Gründe dafQr massgebend 
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f,'ewP8en sind, einmal die Tliäticrlcit der Marine vor und bei dor Besitz- 
ergroifnnfr, dann iliip Bekanntschaft mit den Vfrhältnisson und das vor- 
läufip-e Überwiegen militärischer Einrichtungen. Kiautschou ist vorläufig nur 
ein Posten, ein auszubildenden Hafen und Flottenstation in einem dicht 
bevölkerten Landf, welclies eine jede Kolonisation durch deutsche Aus- 
wanderer ausschliesst. Imnifrliin dürfte in der Zukunft, wenn die Ver- 
hältnisse sich mehr befestigt haben, die dortige Verwaltung der dann 
hotfentlich zu einem selbständigen ßeichsamt ausgewachsenen Kolonial- 
Abteilong unterstellt werden müssen.. 

Dem Beichstag wurde folgende Kaiserliche Verordnung bezüglich des 
Eiantschon-Gebietes mitgeteilt: 

.jNachdem durch den am n. Äi^irz 1898 zwisclipn Unserer lii i,nerung 
und der Kaiserlicli chinesischen Kegierung zu Peking ge.-.chlo8senen 
Vertrag das in diesem Vertrage näher bezeichnete, an der Kiautschou- 
Bucht belegene (rebiet in deutschen Besitz übergegangen ist, nehmen 
Wir hiermit im Kamen des lieichs dieses Gebiet unter Unseren Kaiser- 
lichen Schntz. 

ürkundlich unter Unserer HOchBteigenhändigen Unterschrift imd 
beigedrucktem Kaiserlichen Insiegel. 

Gegeben Berlin Schloss, den 27. April 1898. 

gez. ; W i 1 h e 1 m I. R. 

ggez. : Fürst zu Hohenlohe. 

Auf das Kiautschou-Gebiet fanden durch eine weitere Verordnung vom 
selben Tage demgemäss die gesetzlichen Bestimmungen Anwendung, welche 
für die liechtsverhaltnisse der deutschen Schutzgebiete gelten. 

Über die Lage an der Kiautschaubucht bei Übergang der 
Verwaltung an das Beichs-Marine-Amt giebt ein Bericht 
des Yize-Admirals und Chefs des ostasiatischen Kreuzer- 
geschwaders Ton Diedrichs an das Beichs-Marine-Amt, welcher 
am 15. Februar verßisst war und am 22. April hier einging, manchen neuen 
AufiehiuBS. In diesem Bericht machte er Mitteilung über notwendige Bauten 
und sprach sich über die Landerwerbsfrage und die fSr die Zukunft zu be- 
folgende Politik etc. folgendermassen aus. 

Das Vorkaufsrecht i.st noch nicht weiter ausgedehnt, als es bei Be- 
ginn des chinesischen Neujahrs stand. Mit der jetzt erfolgten Rückkehr 
des Dolmetschers Dr. Schrameier können die Verhandlungen wieder auf- 
genommen werden. Gekauft habe ich bislier einen Landstreifen von etwa 
10 ha am Strande, südöstlich von HorsM shof rock. Dor gezahlte Preis 
beträgt 2804 Doli. Die Verhandlungen über einen doppelt so grossen l'tVr- 
strcileii \v*'iter nördlich und über das Land zwischen Tsingtau und dem 
Truppenlager in einicren Imndert Metern Breite waren nahe zum Abschluss 
gelaugt, als die Besitzer mit ihren Forderungen derart in die Höhe gingen, 
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dass einf gütliche Vfrständi^aiiig ausgpschlossen erchien. Dpr chinesische 
Dolmetscher l^erichtete, dass sicli die nächsten 20 Dörfer untereinander ver- 
ständigt hätten, gleich hohe Preise, etwa das Zehnfache des bis- 
herigen Kaufwertes, zu fordern. Auf dem Terrain in der I^ähe des 
Tnippeniagers war der Platz für das Harackenlazarett ausgewählt, das Land 
mnsste deshalb in nnsere Hände übergehen, und ich proklamierte da- 
her die Preise für drei Bodenklassen, welche in Zukunft für 
alles Land gexahlt werden eollten, welches die Begiernng in 
Besitz nehmen würde. Sehen der yon uns vertriebene General Chang 
hatte die bezüglichen Preise feetgeaetEfc nnd ich behielt diese Sätze bei. 
Bei fester Dnrdiföhmng dieses Verfahrens wird sich die geringe Unruhe, 
welche beim Beginn der Ankäufe nnter den Dorfbewohnern bemerkt wnrde^ 
bald l^n; es mnssen nur die berechtigten Wunsche der Landbesitzer 
thnnlichst berficksichtigt werden. Zn diesen berechtigten Wünschen rechne 
ich die Schonung der Begräbnisstätten, beziehungsweise Verlegung derselben, 
auf Staatskosten und vorlänfige Zurdckstellung deijenigen Grnndstficke vom 
Ankauf, welche nicht notwendig zur Zeit gebraucht werdeUi auf deren Besitz 
die Eigentümer aber wegen der Ertragsfähigkeit, oder ans anderen Gründen 
besonderen Wert legen. So befindet sich z. B. auf einer Landstreckc eine 
besonders hoch geschätzte Medizinwnrzel, um deren Besitz die Dorfbewohner 
daher hartnäckig handelten. 

Die Landstrecken, welche unter allen Umständen in unseren Besitz über- 
gehen müssen, sind so umfangreich, dass Monate lang ein*' emsige Thätig- 
keit des zur Verfügung stehenden Personals zum Abschlüsse der Kaufver- 
handlungen darüber nötig sein wird. Aber ohne genaue Vermessung werden 
die Eintragungen in das vorläufig angelegte Grundbuch unzuverlässig sein; 
es ist deshalb durchaus nötig, Landmesser bald herzuschicken. Landaufkäufe 
zu Spekulationszwecken durch Gesetze und Verordnungen zu 
hindern, wird eine dringende Aufgabe der allernächsten Zeit 
sein. Eine Verpachtung nach Art der englischen lease halte ich für 
schädlich im Interesse der entstehenden . Stadt Niemand will an dn 
Gebäude, welches nach 99 Jahren mit dem Grundstück dem Besitzer des 
Bodens verfiUlt, viel wenden. Die Häuser werden daher mftg^chst billig, 
unsolide und schmucklos errichtet, wie man dies so hänflg in England zum 
Nachteil des Aussehens der Städte und des Komforts der Mieiswohnnngen 
erfiOirt Dagegen könnte bei Strafe des Bückfiüles des Grund und Bodens 
an den Staat verlangt werdpn, dass in den ersten Jahren gewisse Prozent- 
sätze des Eaul)|>rei8es auf die Grundstücke verwendet werden müssen. In 
der ersten Zeit, wo die Gmndpreise mässig sein werden, müssen höhere 
Sätze (50 bis 100 ^/o) verlangt werden, in späterer Zeit entsi)rechend weniger. 
Daneben könnten hohe Gebäudesteuern nnd eine besondere Bestenerung von 
Luxusgrundstücken (Gärten) der Spekulation einen Riegel vorschieben. 

Die Arbeitslöhne, welche anfänglich infoliro des gr'isseren Bedarfs 
verhältnismässig hoch waren, worden, nachdem durch Erkundigungen bei den 
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Magistratsbeamten in den Städten die ortsüblichen Löhne in Erfahnuig 
gebracht waren, vom 1. Febraar ab um ein Viertel herabgesetzt Hierbei 
wurde immer noch etwas mehr gezahlt, als der Chinese giebt Dennoch 
entstand in den ersten Tagen etwas Unzufriedenheit und Znrfichhaltang. 
Beides ist aber inzwischen rollständig geschwanden, nnd es ist jede ge- 
wünschte Zahl Ton Tagelöhnern ohne Mfifae zu erhalten. 

Die Frage der Geldbeschaffung wird in ein neues Stadium treten 
durch Eröffnung einer Wechselstelle ■ der deutsch-ostasiatischen Bank in 
Tsingtau. Der Beamte will mit dem nächsten Dampfer aus Shanghai kommen 
und nach den ihm bei einem frfiheren Besuch geäusserten Wfinschen die 
Geschäfte vermitteln. 

Über die Anforderungen, welche in nächster Zukunft befriedigt werden 
müssen, beehre ich mich noch folgendes anzuführen. 

Ein bedeutendes Lag-er deutscher und englischer Kohl*'n in 
Tsingtau empfiehlt sich vom militärischen und haushälterisclion Standpunkt. 
Die eben jetzt auffällig bemerkten starken Ankäufe von Kohlen iuii olVt-nen 
Markt seitens der engli?chen und russischen Marine, welche die Preise stark 
in die Hi'die ^■etrieben haben, sind eine Lohre für die Beurteilung zukünftiger 
Zustände bei kriegerischen Verwickelungen an hiesiger Küste, 

Wesentlich für die Selbständigkeit des liier v.u gründenden Hafens ist 
die baldige ScliaHuntr einer Dockgelegenheit. Falls mit den Arbeiten 
an einem festen Dock nicht in nächster Zeit begonnen worden soll, würde 
die Beschaffung eines geteilten Schwimmdocks in Frage kommen. 

Eine Wetterbeobachtnngsstation mit Sturmwarnung ist sowohl 
wegen des. erhofften SchiffiibrtsTerkehrs, wie wegen der zu erschaffenden 
Wasserbauten sehr • erwünscht. Bisher sind ausser den auf den Schiffen 
Torgeschriebenen Beobachtungen regelmässig nur noch PegelregiBtrieningea 
an einem an der Brflcke von Tsingtau angebrachten Massstab gesammelt 
Da Telegraphen?erbindung besteht, so ist ein Anschluss an das Beobachtnngs- 
netz der chinesischen nnd japanischen Küste ohne weiteres gegeben. Die 
Verbindung mit Shanghai würde von besonderem Wert sein, und es ist wohl 
nicht zu zweifeln, dass die chinesische Telegraphenverwaltung den Aastausch 
der Witternngsnachrichten kostenlos zulassen wird. Die Instrumente müssten 
von der Heimat mit den nötigen Gebrauchsanweisungen herausgeschickt 
werden. Ein Deobachter, welcher nebenamtlich die vorläolige Verwaltung 
führt, würde sich unter den vorhandenen Beamten am Lande finden lassen. 
Falls sich Schwierigkeiten herausstellen sollten, könnte das Wachtschiff einen 
geeigneten Mann zeitweise k^niinandieren. 

Eine baldige genaue geologische Untersuchung der näheren Umgebung 
von Tsingtau halte ich im staatlichen Interesse für gebuten, weil die Art 
und Lagerung des Badens auf die Dockarbeiton, auf die Lage der Stadt und 
damit wieder auf die Uandaii kaufe von Einflass sein kann. 

Der Bat und die Thiitigkeit eines tüchtigen, praktischen, erfahrenen 
Forstbeamten ist für die Landeskultur nicht m entbehren. Die jetzt 
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meist kahlen, zum ^-fringen Teil mit niedrigem, tlürfti^em Xadelgfstiüpp, 
spärlich bestandenen Bergkiippen würden nach Bodenbeschatfenhoit und 
Klima wahrscheinlich wertvolles Nntzhol/ tragen können. Neben dem /u 
erzielenden okoiuimiscli.'n Vorteil würde iiieidurch Schutz geschatlen gegen 
das Fortschwemmen nuchtbaren Rodens und das Ausschwemmen mächtiger 
Bavinen, wie sie bis zn 20 m Tiefe und mehr von den Bergabhängen weit 
herab in die £bene zahlreich eingerissen sind. Äueh die Fenehtigkeit dfs 
Bodens würde Toranssieliflieh mit der Bewaldung der Berge nnd Hügel gleich- 
mftssig werden und länger anhalten. In der Nfthe der Dörfer sieht man 
nehen wohlgepflegten, aosgedehnten Obstplantagen kräftige Eichen- nnd 
andere Lanb-, sowie hochstämmige Nadelbäume. Meine Frage, wamm auf 
den Beigen nicht ebenMs bessere Bäume gepflanzt wurden, beantwortete 
der DistriktsTorsteber von Tsimo dahin, dass sich die Beamten um solche 
IMnge nicht bekümmerten, das sei Sache der Privatleute; fibrigens hätten 
sie nicht genug von den grossen Bäumen, um die Berge damit zu bepflanzen. 
Nebenbei will ich noch erwähnen, dass die Landschaft, deren Beiz jetzt 
hauptsächlich in den bizarren Bergformen liegt, durch ausgedehnte Wald- 
anpflanznng ansserordentlich gewinnen müsste, was wieder zur Hebung der 
K'dnnie viel beitragen könnte, weil alle übrigen Bedingungen zu einer Sommer- 
frische und einem Badeplatz in nächster Nahe Tsingtaus in einem so hohen 
Grade vorhanden sind, wie sie sich an keinem von Europäern bewohnten 
Punkt der chinesischen Küste linden. Der Platz konnte deshalb leicht scum 
Sammelpunkt der erholun<,'sbedürftigen i,niten »Jesellschaft hiesiger Küste 
werden, was seiner Entwickelung förderlich sein müsste. 

Auch ein mit (remüsebau vertrauter (Järtner würde lohnende Be- 
schäftigung finden und viel beitragen kvinnen, den Aufenthalt hier während 
der EntwickeluniTsjahre erträglich zu machen. 

Zu meinem früheren Bericht über die Verwaltung des Gebietes muss 
ich noch nachtragen, dass sich in mir mehr und mehr die Überzeugung 
herausgebildet bat von der Notwendigkeit, den an die Spitze zn stellenden 
GrOUTemeur thunlichst von der heimatlichen Verwaltung unabhängig zu 
machen, damit er ohn» das Bedenken, gegen Vorschriften zu Verstössen, 
welche zu Becht bestehen, aber auf die hiesigen Verbältnisse durchaus nicht 
passen, den schnell wachsenden nnd dabei wechselnden Bedflritaissen der 
Entwicicelung mit Kraft und ohne Zeitverlust gerecht werden kann. Das 
englische System der Kronkolonie, in denen der Gouverneur der Stellvertreter 
der Kltaiigin ist, scheint das richtigste im Gebiet eines fremdartigen Kultur- 
volkes, wo Augehörige der verschiedensten Nationen zusammenströmen und 
eine Gemeinde bilden. Die Gesetze werden den Ortsverhältnissen in vielen 
Dingen Becbnnng zu tragen haben und deshalb nur hier entworfen und 
beraten werden können. Jedenfalls /"iij- 'n die beispiellosen Erfolge der 
englischen Kolonieen, namentlich im Vergioich zu den französischen, deutlich, 
welches Svstem nachahmenswerter ist. 

Nach der eDgiischeii Bestimmung ist der Xruppeubefehlsbaber der Ver- 
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trpt*»r des abwesenden oder behindertHii (Joiivcinours. Dies Verhältnis lässt 
PS tTwünscht ersrhf*inen, dass aucli ilt-r Bi'tVhlshal»er am Lande nicht zu 
häufig, und jedenfalls nirlit gleichzeitige mit dem Gouverneur wechselt. Da- 
gegen sollten die Trupp-n nur wenige Jahre in der Kolonie verbleiben. 
Unter dem Einfluss eines ungewohnten erschlaüenden Klimas und beim 
Fehlen jedes TVettstreites mit anderen Truppenkürpern muss die Leistungs- 
fähigkeit abnehmen und der Massstab für das zu Leistende verloren gehen. 
Es ist ans diesem Grands snnäehst wichtig, häufig tächtige Offiziers und 
Unteroffiziere ans den bestgSBchnlten heimatlichen Verbinden znr Ablösung 
heraosznschicken nnd flberliaQpt die Trappen nnr etwa zwei bis 3 Jahr» 
hintereinander hier zn belassen. Bei einer ständigen Kol<mialtrappe ninss 
— dies lehren Erfiihrong nnd Überlegung — der Eampftrart abnehmen nnd 
die Disziplin sich lockern, namentlich, wenn sie nnter friedlichen Verhält- 
nissen lebt; nnd nnr in den grossen heimatlichen Verbänden wird sie den 
▼ollen Gehalt wiedergewinnen. Hier dranssen wird aber die Haltung der Mann- 
schaften scharf kritisiert, und wo so viele missgünstige Augen uns auf Schritt 
nnd Tritt nachspüren, haben wir allen Grand, nur Mustergültiges zu zeigen. 

Es ist für das Ansehen unserer nenen Besitzung an d^r Küste Ost- 
asiens von nicht zu unterschätzender Bedeutung, welchen Euf die Verwaltung 
in den ersten Monaten ihres Bestehens sich schafft. Davon wird der schnellere 
oder langsamere Znfluss kaufmännischen Kapitals, von Unternehmern nnd 
Ansiedlern wesentlich mit abhängen. 

Für das Erlernen der deutschen Sprache haben einige erwachsene 
Chinesen lebhaftes Interesse gezeiirt. so dass ein Schulunterricht zunächst 
unter Leitunji: eines Offiziers unter Zuhilfenahme ü:ef'igneter Unteroffiziere 
nnd eines Dolmetschers gute Erfolge versprechen würde. Zur Erleichterung 
des Unterrichts sollte mit Hilfe des orientalischen Seminars eine Bilder- 
Fibel und Lesebuch mit deutschem und chinesis<:hem Text bearbeitet und 
in einigen Hundert Exemplaren herausgeschickt werden. ^lun würde sich 
durch richtige Leitung der Schule wahrscheinlich eine Generation von Deutsch- 
Chinesen heranziehen können, die zur Ausbreitung deutschen Einflusses im 
himmlischen Beich in 10 bis 15 Jahren mehr und nachhaltiger beizutragen 
vermochten, als kriegerischs Eroberung. 

Drei deutsche katholische Missionare, Provikar Freinademete» 
Hissionare firlemann und Wewel waren vor drei Tagen bei mir, um sich 
für die durch dass Einschreiten Seiner Miyestät ihnen gewährte Unter- 
stützung zu bedanken. Sie hatten gehofft, Seiner Königlichen Hoheit, dem 
Prinzen Heinrich hier zu begegnen und ihren Dank unterbreiten zu dürfen. 
Sie erklärten, dass ihre Behandlung von selten der Mandarinen durchgängig 
eine ausserordentlich viel freundlichere und rficksichtsvollere geworden sei 
seit der Besetzung von Kiautsdutn 

Die frommen Brüder kamen dann auf den Gegenstand zu sprechen, 
welcher wahrscheinlich den eigentlichen Grund zur Reise hierher gegeben 
hatte. Es ist dies, wie sie sich ausdruckten, die Fundation ihrer Mission. 
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Dif'SP ist bisher auf freiwillicrf Beiträge, beziehungssveiße Sammlungen an- 
trewiesen. Um fostr EiiinahmcMi zu crewinnen, streben sie nach dem Erwerb 
(Schenkung) von einem grosseren t Grundstück Ces wurden l»i Morgen erwähnt), 
om darauf Häuser '/u hauen, aus deren ^lietserträgen die Ausgaben der 
Mission gedeckt werden sollen. Eine ähnliche Anlage sollen die Jesuiten 
in Hongkong besitzen. Mit Kiicksicht auf die R(dle, welche die ermordeten 
Missionare in der Besitzergreifungsfracr" gespielt haben, dürfte diese Be- 
' strebnng der wohlwollenden Erwägung der Kegierung sicher sein. 

Bei dem m erwartenden Dampferverkehr, der haaptsächlicli -an der 
Efiste entlang betrieben wird, ist es notwendig, die teilweise du oberflftchlich 
ansgefilhrten VermeBBangeD der Engländer dorch genaue Beobachtungen 
zu kontrollieren und zn ergänzen. Hierzn ist ein VermeBSimgschiflf oOtig, 
weil den übrigen Schiffen die Instrnmente, das Material und das geschnlte 
Personal nicht im nötigen Umfang znr Verfagang stehen. 

Auch die Anlage von Lenchtfenem wird alsbald vorbereitet werden mfissen. 
Ein Fener 3. bis 3. Ordnung auf der Insel Tficba-lien-tan, ein ebensolches 
bei Pile-point nnd ein Hafenfener bei Tn-nni-saa dflrften allen Bedürfhissen 
genügen. Wenn nicht alle gleichzeitig hergest^t werden sollen, würde ich 
'Ihh Fener bei Pile-point für das wichtigste halten; dasselbe mfisste aber 
mindestens 20 Seemeilen zu sehen sein. 

Einige provisorische Seezeichen bei Horse-sboe-rock lasse ich schon 
jetzt errichten, diese worden vorläufig genügen; dagegen sind Ankerbojen 
für die Schiffe südlich von der bezeichneten Untiefe sehr erwünscht. 

Die Arbeiter- und Landbevölkerung zeigt sich im allgemeinen 
ruhig, arglos und leicht zu leiten. Der Mittelstand, kleine Kaufleute, kleine 
Grundbesitzer, Litteraten niederen Grades und dergleichen ist argwöhnisch 
und zurückhaltend; man will abwarten, ob der zukünftige Verdienst unter 
deutscher Herrschaft den Fortfall der erpressten und erschlichenen, ohne 
.\nstrengnng gewonnenen Einnahmen ausgleicht. Vielleicht hotl't oder fürchtet 
man noch, dass ein Rückfall des (iebietes an China die Fremdenfreundlich- 
keit zum Verbrechen stempeln könnte. Grosse einflussreiche Leute, höhere 
Mandarine oder sonstige Würdenträger scheint es in dem uns abgetretenen 
Gebiet nicht zu geben. Die Magistratsbeamten in Kiantschou-Loo nnd 
Tsimo-Chn haben sich, offenbar unter höherem Befehl, ausserordentlich 
dienstbeflissen, gefällig und hilfreich gezeigt. Sie' besitzen und üben eine 
absolute Autorität Aber die Bevölkerung, wie sie in höherem Grade kein 
militärischer Befehlshaber bei uns fiber seine Mannschaft erreichen kann. 
IHr Unterschied ist nur, dass hier offenbar Furcht und Gewohnheit die 
einzigen Triebfedern der Unterwürfigkeit sind. Bei mehreren AnlSssen in 
Kiautechou und bei den an die Ermordung des Matrosen Schulz in Tsimo 
Bich anschliessenden Hassnahmen haben die Magistratsboamten beider StSdte 
unseren Truppen so vortreffliche Dienste geleistet, dass ich gehorsamst be- 
antrage, denselben eine Anerkennung, etwa in Form des Geschenkes einer 
Uhr oder dergleichen zu erteilen. Es würde dies für das spätere Verhältnis 
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/u den rhiiifsischen Grenzbehörden von j^'-ünstigem Einfluss sein. Um uns 
das Zulrauen der chinesischen Bevölkerung in unserem Gebiet zu gewinnen 
DDd zu erhalten, wird für längere Zeit noch die bestehende Gemeinde- und, 
FamilieDordnmig beibehalten werdm müMoi. Wenn wir das grössoe 
anfängUcb besetzte Gebiet übernommen bfttten, wftre die Yerwaltang inaofeni 
einfSskcher gewesen, als die natflrlicben Vorgesetzten der Dorbdinlzen (Tipao) 
in Tsimo nnd Eiantsehon ihr Amt unter nnserer Autorität hätten weiter 
verwalten können. Da jetzt von beiden Distrikten Teile aof Deutschland . 
übergehen, so werden wir einen neuen chinesischen Verwaltongsbeamten, 
wohl am besten hier in Tsingtan, für unser Gebiet einsetzen müssen. Ein 
solcher Beamter ist für die ersten Jahre wenigstens zur Handhabung der 
niederen Justiz gegen CSiinesen nicht zu entbehren. Bisher hatte ich mir 
geholfen durch Verhängung von Prügeln und Strafarbeit für kleine Vergehen 
— nach den chinesischen strafgesetzlichen Bestimmungen, welche der Beamte 
Loo in Kiautschou mitgeteilt hatte und die insofern sehr einfach sind, als 
die Höhe der Strafe in jedem Fall dem Ermessen des Richters freigestellt 
ist. Mit Bocndiguntr dos Kriegszustandes dürfte aber ein derart summarisches 
Verfahren niclit mehr am Platze sein. Bei grösseren Vorgehen und Verbrechen, 
die bisher hier und in nächster Umgegend nicht vorgokumrncn sind, würde 
auch jetzt sehen eine Vorlegeiihoit über die Art der Aburteilung bestehen, 
wenn nur Chinesen dabei interessiert sind. 

Für Gerechtiglfoit hat der Chinese ein besonders feines Gefühl und er 
lässt sich ohne Murren eine rauhe, rücksichtslose Behandlung gefallen, wenn 
unparteiisch verfahren wird und ihm das geringe Mass, was er als Menschen- 
recht kennt, nicht verkümmert wird. Ans diesem Qninde ist es aber wichtig, 
gerade im Anfang unserer hiesigen Herrschaft Personen mit der Verwaltung 
zn vertranen, die entweder genaue Kenntnis des Yolkscharaktefs nnd der 
VolksgebräQChe haben oder emstlich bestrebt sind, bei allen Schritten in 
diesen Dingen erfahrene Berater heranzuziehen. 

Wem die Entwickdung unserer hiesigen Besitzung am Heizen liegt, 
muss wünschen, dass sobald als müglich eine in weiten Grenzen selbständige 
und energische Leitung eingesetzt wird.'* 

Dem Nachtragsetat 

von 5 Millionen ]^Iark war eine Begründung beigegeben, welche allerhand 
l>omerl<eiiswerte Einzelheiten über das beabsichtigte Vorgehen der deutschen 
Verwaltung enthält. Wir entiiehmon diesem Material das Folgende: 

Die Aussichton für die wirtscliaftliche Kntwickelung der Kolonie sind 
durchaus günstige, es ist zu erholYniK diiss die Erschliessung des llintei- 
landes die gute Gelegenheit für Herstellung einer Eisenbahn, die günstige 
Lagt- für die Schiffahrt den Platz bald in die Höhe bringen. Der Platz 
hat auch eine Zukunft für die Sichening der chinesischen Küsteuscliilfahrt 
sowie als Stapelplatz für den KfistenhandeL Auch als Badeplatz für die in 
Ostasien lebenden Europäer hat der Platz eine Zukunft. 
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Damit der Hafen den ihn anlaufenden Schiffen Gelegenheit bietet, mit 
Sicherheit zu navigieren, zu löschen und zu laden, ist eine sorgfältige Ver- 
messung desselben notwendig: fpriirr niuss für die Betonnung des Fahr- 
wassers, für die notwendige Beffiiornng und Si^^mab^iiirichtiing gesorgt werden, 
*»niilich liaiidelt es sich um die Anlaire von einigen Ladebrücken und 
Kräinien. Der Ausbau soll mit dem Fortschreiten der wirtschaftlichen Knt- 
wickelung in Einklang bleiben: Dockanlagen, Speicher u. s. w. würden der 
Privatunternehnmng (Überlassen bleiben. 

Um an Land für eine spätere städtische Entwickelung plan- 
mässige Vorbereitungen treffen zu k'innen, soll das übernoniniene Land ver- 
messen, ein Bebauungsplan entworfen und dasjenige Land erworben werden, 
welches for die Anlagen d«r OiTil^ und Militärverwaltung notwendig ist 
Es wird erforderlich sein, die BesitzrerbSltnisse innerhalb des gesamten, 
fSr eine spflt«re Bebannng in Frage kommenden Gebietes zn ermitteln nnd 
die Anlage eines Gnmdbnches anzustreben. 

Für die Terwaltnng des Gebietes sind die Yorbereitongen nnd 
die ersten Anfänge zn schaffen. Ein Gonvemenr ist bereits hinansgegangen, 
ein richterlicher Beamter soll ihm beigegeben werden« der die oben erwähnten 
Untersuchungen der BesitzTorhftltnisse anstellt nnd berufen ist, 
die Bechtsstreitigkeiten mit den Chinesen beziehungsweise der 
Chinesen untereinander zu schlichten, sowie die StraQusti/ auch als Auditeur 
für die Garnison zu pflegen. Die Beigabe eines gewissen Unterpersonals für 
diese beiden Funktionäre wird nicht zu umgehen sein, doch wird angestrebt, 
den gesamten Organismus in möglichst engen Grenzen zu halten. Selbst- 
verständlich Avird das Bestreben dahin gehen, sobald wie angängig das 
Prinzip der Selbstverwaltung in der Kolonie durchzuführen. Für 
die Behörde sowohl für ihr Personal wird die Beschafi'ung von Üeschäfts- 
und Unterkunfts räumen nötig, da bis jetzt nichts derartiges vor- 
iiauden ist. 

Die nach Kiautschou entsendete Garnison wird daselbst zunächst 
nicht zu entbeliren sein, Sie besteht ans einem Bataillon Manneinfanterie 
und einer Kompagnie Matrosenartillerie mit einigen leichten Feldgeschützen. 

Das Gebiet ist mit einer durch die chinesische Misswirtschaft einiger- 
maas^ verwilderten Bevölkerung dicht besetzt; nach den bisherigen 
Schfttzongen muss angenommen werden, dass etwa 60000 Menschen 
daseibat wohnen. Bis sich diese an das neue Begime gewöhnt und die 
mancherlei Übelgangsschwierigkeiten namentlich beim Bositzwechsel von 
Gmnd und Boden (Gräberfrage) überwunden haben, ist mit der Möglichkeit 
Ton Unruhen zu rechnen. 

Die Garnison wird auch wirksam sein, wenn sich beim Bahnbau 
im Binnenlande Schwierigkeiten ergeben sollten. Man muss abwarten, 
welchen Eindruck der Bau der Bahn und die Erschliessung des Inneren, 
Ausnutzung der Eohlcnminen auf die chinesische Bevölkerung machen; das 
Neue hat bei derselben bisher zunächst stets lebhafte Unruhe erzeugt 
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Sip bildet ferner ein Mannschaftsdepot auch für den Fall, wt-iin sonstige 
deutsche Interessen in Ostasien bedroht erscheinen, zum Beispiel, wie 
es schon vnrgekominfn, die Gesandtschaft in Pekinsr, die Niederlassung in 
Tientsieii und Shanghai. Die Küssen betreiben alle ihre Unternehmangen 
nnter ui iiitäriscbcm Schutze. 

Das Personal der Gamieon sdieldet am dem Etat der Marine am und 
gebt auf den KiantBchon-Etat fiber. 

Für die Gamison ist die Anlage von Untertornftsräomen, von Wohnnngen 
ffir die OflBztere, eines Lazaretts nnd so weiter notwendig, da die bisherige 
Unterbringung in den Chinesenforts nur einen Notbehelf darstellt, der auf 
die Dauer nicht dnrchföhrbar isL 

Um die Einrichtungen zunächst so einfiieh und praktisch wie mOglldi 
zu gestalten, sollen die Einrichtungen nnd das Personal der Gamison: 
Lazaretti Arzt, Pfarrer, Apotheke n. s. w. auch der CivilbeTOlkening zu Gute 
kommen, bis für diese eigene V^orsorge getroffen werden mms. 

Sämtliche derartige Einrichtungen an Baulichkeiten n. s. w. werden in 
Kiautscliou zunächst sich nicht billig stellen. Die grosso Entfernung bedingt 
an sich bedeutende Transportkosten, auch ist erst eine regelmässige Dampfer- 
verbindung dorthin geschaffen, welche ihre Frachten beliebig bemessen kann. 
Das Klima erfordert eine solide Bauart; die meisten Materialien worden 
zunächst von ausserhalb herangeschatft werden niüss'Mi. Diese Verhältnisse 
lassen ^ich von hier aus noch nicht mit einiger Sicherheit übersehen. 

An die Anlage von p crinaneiitHn Befestigungen ist zunächst 
nicht gedacht; gegen rnruhcn von Seiten der Chinesen wird man sich 
mit dem zur Stelle geschafften Material an leichten (ieschfit/.en und leichter 
Feldbefestigung und der Erhaltung der bestehenden Einrichtungen schützen 
können. Eine eigentliche Befestigung wird einmal in der Folge notwendig, 
wenn durch die wirtschaftliche Entwickelung des Platzes daselbst Werte 
geschaffen sind, welche im Kriege einen feindlichen Angriff von ausserhalb 
her befürchten lassen. 

Am vorstehendem erglebt sich, so schliesst die Begrfindnng, dass selbst 
bei dem beabsichtigten Torsiehtigen Vorgehen und Vermeidung aller weitans- 
schanenden Projekte ein gewisses Anlagekapital & fonds perdn in den Platz 
zu stecken ist Es besteht indessen die begrfindete Hofbnng, dass dieses 
Anlagekapital sich bald Torzimen, nnd die Kolonie sich in Bezng auf ihre 
wesentlichen Bedürfnisse in nicht za ferner Zukunft selbst erhalten wüd. 
Alle Verhältnisse sind indessen vorläufig noch derartig in der Schwebe, und 
bei der Unvollständigkeit der bisherigen Berichte noch nichts mit solcher 
Sicherheit zu übersehen, dass auch nur ein annähernd zuverlässiger Kosten» 
Überschlag sich anfertigen Hesse. Der Gouverneur ist erst vor kurzem ein- 
getroffen, das übrige Personal, namentlich auch ilie Techniker, erst unter- 
wegs, so dass erst nach geraumer Zeit ein klarer Einblick in die Verhält- 
nisse möglich, jedenfalls aber zur Zeit noch kfin Anschlag vorgelegt werden 
kann, wie er für die Begründung von Etatsforderungen sonst verlangt wird. 
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Man wird sich auch darauf beschränken müssen, dem (jlouvernfur von hier 
aus tran/. allt,'emein Direktiven zu geben, während er sonst freie Hand behalten 
uud demgemäss auch einen gewissen offenen Kredit erhalten muss. Hieraus 
folgt, dass man hier, ebenso wie bei den fibrigen Scbntzgebieten, zanächst 
mit einem Panschqnantnm zu arbeiten haben wird, aas welchem sich 
die festen Posten erst allm&hlich herausschieben lassen werden. Die Pauschal- 
Wirtschaft stützt sich anf das Torgehen bei den anderen Eolonieen, erst mit 
der Konsolidierung der Yerhfiltnisse wird man zn einer Spezialislemng des 
Etats schreiten kOnnen, dessen Deckung im weitesten üm&nge anf die 
eigenen Einnahmen des Gebietes zn verweisen sein wird. 

Die Reichstags verliand lang 

über den Nachtragsetat, ans dem wir nur ilas für uns Interessante heraus- 
holen, begann am 20. April mit der Kode des Abgeordneten Dr. Lieber, 
welcher nach Erörterung der finanztechnischen Frage es für die Beurteilung 
der Verhältnisse notwendig hielt, dass die Gesichtspunkte ei^^•t■helld dar- 
gelegt würden, welche zu der Forderunti- Vdu fünf MilliLinen geführt hätten. 
Sodann wün.-Alie er ein vollständiges Aktenmaterial für die ßudgetkonunission, 
da es u. a. interessiere, wie es mit der militärischen Besetzung von Kiautschou 
auf die Dauer gehalten werden solle. 

Der Abgeordnete Richter konnte, wie die Dinge gegenwärtig liegen, 
einer Beibehaltung dieser Marinestation in der Kiautschoabucht nicht wider- 
sprechen, doch schien ihm die Summe von 5 Millionen sehr hoch zn sein. 
Mit Befriedigung notiere er den Satz, dass nTerhandlnngen mit mehreren 
Privatfirmen über deren Beteiligung an den Kosten der wirtschaftlichen Ein- 
ricbtnng eingeleitet sind.** Die Kiantschonbacht kftnne wirtschaftlich über- 
haupt nnr eine Bedentang erlangen, wenn Eisenbahnban nnd Bergbau von 
deutscher Seite in der Provinz Shantnng eingeleitet wird. Bei solchen Banten 
aber wnrden die betreffenden Untemehmerkreise, wenn überhaupt ein Vorteil 
dabei erwichsl^ den Vorteil ziehen. Ein grosser Teil der Einrichtungen der 
Kiantschonbucht auf Beichskosten hflnge aber offenbar mit diesen Unter- 
nehmungen zusammen, nnd deshalb finde er es ganz richtig, wenn man von 
?emherein in Aussicht nimmt, bei etwaigen Konzessionen für Eisenbahn- 
oder Bergbau die betreffenden Unternehmer zu den Kosten heranzuziehen und 
zwar nicht bloss zu den einmaligen Aufwendungen im Hafenbau, sondern auch 
za den fortdauernden, die hier erwachsen, weil ja doch diese deutschen An- 
lagen den Stutzpunkt für die anderweiten wirtschaftlichen Unternehmungen 
abgeben sollen. Es habe ja in den Zeitungen verlautet, dass das sogenannte 
Preuösenkonsortium, d. h. diejenige Gruppe von Berliner Bankanstalten, die 
gewöhnlich die Keiclis- und Staatsauleihen übernimmt, sich um solche Kon- 
zessionen bew(trben liat. 

Der Abg. Liebknecht machte sich den Ausdruck ., Drecknest" zu eigen, 
mit welchem ein Matrose in einem Briefe nach der Heimat Kiantscliou be- 
zeichnet hatte und hielt dann eine fulminante Bede gegen Kolonialpolitik, 
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„Flotlenschwindel und "Weltpolitik." \)(-r Kapitalismus wolle, nachdem er die 
Länder, in denen er herrscht, ausgenutzt habe, seine Zaubereien weiter aus- 
dehnen; unsere Politik sei jämmerlich, und im Kieler Hafen sei eine 
Cirknsreklame . gemacht worden. Der Redner wurde mehrmals zor OrdnoDg 
gerufen. 

Staatssekretär t. Bülow erklftrte, daas eine Anfteilung Chinas jedenfUIs 
nicht Ton nns ausgegangen wftre; wir hätten nur bei Zeiten daflir gesorgt, 
daas wir, was anch kommen mdge, nicht ganz leer ausgingen. Wir wünschen 
nicht — and das möchte er mit besonderem Nachdruck betonen — dass es 
sn einer Anfleilnng des chinesischen Beiches komme. Er glaube auch heute 
noch, dass es m einer solchen Aufteilung in absehbarer Zeit nicht kommen 
werde. JedenfoUs hfttten wir, — und damit meine or am besten sowohl die 
Grunde, welche uns nach Kiautschou gef&hrt haben, als die Bedeutung von 
Klaut < ]ion für uns zusammenzufassen — in Kiautschou eine strategische 
und politische Position gewonnen, die uns einen bestimmenden Einfluss auf 
die künftigen Geschicke Üstasiens sichert. Von diesem festen Punkte aus 
kr)nnen wir die weitere Entwickelung der Dinge mit Ruhe und mit Gelassen- 
heit abwarten. Wir haben eine so grosse Aktionssphäre vor uns und so 
bedentsnine Aufgaben, dass wir andere Mächte um die ihnen gemachten Zu- 
geständnisse iiiclit zu beneiden brauchen. Die deutsche auswäriitre Politik 
wird, wie überall, so auch in Ostasieii ihren Weg ruhig, fest und friedlich 
zu verfolgen wi.ssen. Den Störenfried worden wir nirgends spielen, das 
Aschenbrödel alter aiirli nicht. 

Der Abg. Del)( l iiumerkte, in Dezug auf die letzten Worte des Herrn 
Staatssekretärs, das^ der Einfall Deutschlands ganz etwas anderes als ein 
Zeichen der besonderen Friedensliebe war. Es war ein Oewaltstreich, wie 
er nur gedacht werden kann. Uan ist in China an hellem Tage mit 
bewaffneter Macht eingefallen, hat friedfertige chinesische Soldaten weg- 
geschoben, hat sich ihrer Position bemächtigt» und im Besitze dieser Position 
hat man dem schwachen chinesischen Reich den Daumen aufs Auge gedrückt 
und es gezwungen, sich die Bedingangon auferlegen zu lassen, die man als 
der Mfichtigere zu stellen in der Lage war. Das ist also die sogenannte 
friedliche Politik Deutschlands! Ob diese Position Deutschland in Kiautschou 
in der That diejenigen Vorteile bringen wird, die der Herr Staatssekretär 
Leiit ' wiederum aufs neue in seinen Worten uns Torgemalt hat, das wird 
die nächste Zukunft uns zeigen. Wir sind ganz anderer Meinung. Ich habe 
die Überzeugung, dass, wenn irgend etwas geeignet war, unsere Aküons* 
fähigkeit und unsere Verteidigungsfähigkeit in Europa zu schwächen, es 
gerade die Position ist, die Avir neuerdings in China gewonnen haben. 
An dem Tage, von dem wir alle wünschen wollen, dass er möglichst fern 
sei, wo es dazu kommen würde, dass Deutschland gemUigt wäre, gegen 
unsere sogenannten Erbfeinde in Europa, geg»'n Kiissland und Frankreich, 
in einen Krieg verwickelt zu werden, an dem Tag*' ist auch unsere ost- 
asiatische Position verloren und in den Händen Kusslauds. 
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Wir haben alsdann alles, was wir dort anf^ewendet haben, preif5- 
gp^eben und verloren; denn wir sind nicht imstande, vom Matterlande aus 
diese entfernte Position nachdrücklich zu verteidigen. 

Der Rest der Kode Bebels bestand in Angriffen auf die innere Politik 

der Regierung. 

In der zweittMi Beratung über die Verwaltung des Gouvernements 
Kiaotschou am Mai berichtete Dr. Lieber für die Budgetkoramission. 

Die Forderung für das ( Jouvcrnement Kiaut.^chou habe die Budget- 
kommission während einer ganzen Sitzung beschäftigt Es sind all«' Gesichts- 
punkte, die bereits in der ersten Losung des Nachtragsetats zur Erörterung 
gekommen waren, in der Kommission eingehend besprochen worden. 

Hinsichtlich des Verliältnisses zwischen Deutschland und China sowie 
denjenigen anderen eiirf-päischen Mächten, welche inzwischen chinesische 
Küstenplätze besetzt babcii, sind seitens des Herrn Staatssekretärs des Aus- 
wärtigen Amts nach allen Seiten beruhigende £rklarangen abgegeben 
worden. 

Hinsichtlich der Gesichtspunkte, unter denen die Reichsmarine- 
▼erwaltung das Gouvernement Kiaiits( hou ihrerseits zu verwalten beabsichtigt, 
ist Einverständnis zwischen der Keichsmarineverwaltang und der Budijet- 
kommission darüber festzustellen gewesen, dass die Verwaltung im wesent- 
lichen der wirtschaftlichen Kntwickelung der Beziehungen Deutsch- 
lands zum chinesischen Markt und insoweit auch der wirtschaftlich on Ent- 
wicklung desjenigen chinesischen Hinterlandes der Kiautschou-Bucbt za 
widmen sei, welches iia<:h Besitzergreifung der letzteren zunächst als Markt 
für Deutschland in Betracht kommt. 

Es wurde sodann von allen Seiten mit Zustimmung begrüsst, dass der 
Herr Staatssekretär des Keichsmarineamts die Erklärung abgab, der Gduver- 
nenr an der Spitze der dortigen Verwaltung sidle in seinen verantwortlichen 
EntSchliessungen und Amtshandlungen von hier aus möglichst wenig 
boi^cliräiikt, gebunden, eingeengt, solle vielmehr, soweit irgend angänglich, 
Si'lbständig gestellt worden, so dass er, nach Lage des Orts und AugenbllclES 
seine Entscheidungen treffend, auch vor die ganze VerantwortaDg flr diese 
Entscheidungen jederzeit gestellt sei. 

Auf die Erfüllung der einzelnen in den gedruckten Erläuterungen über 
den vorliegenden Etat aufgeführten Aufgaben der nächsten Zukunft sind die 
ausreichenden Gesichtspunkte mitgeteilt worden, Ton denen die Verwaltung 
bei Inaussicbtnahme der ErfBllung dieser nächsten Aufgabe geleitet wird. 
Ich werde die erteilten Aufechl&sse dann ausfilhrlicher mitteilen, wenn es 
gewfinscht wird. 

Die Frage, wie die BeiehsmarineTerwaltung zu der Höhe derForde- 
Tung Ton 5 Millionen gekommen sei, wurde im wesentlichen dahin beant- 
wortet, dass man den Versuch gemacht habe, einen spezialisierten Etat auf- 
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zastellcn, und das» dieser Versacb, weim er auch im einzelneD ab ▼oU- 
ständig unbrauchbar betrachtet werden mfisse, doch im grossen und ganzen 
ergeben habe, dass man mit dem Betrag Ton 5 Millionen in dem Btatsjahr, 
in welchem wir stehen, anszu1[ommen sich versprechen könne. Die Fzage^ 
ob es möglich' sei, einen spezialisierten Etat aufzustellen, wnrde all- 
seitig ebenso wie von den verbändeten Begieningen auch von der Budget- 
kommission Temeint. Hinsichtlich bndgetrechtlicher Bedenken, die dagegen 
etwa geltend gemacht werden konnten, wnrde auf zwei Vorgänge im Reichstag 
hingewiesen, in deren erstem die Terbfindeten Begiernngen einen solchen 
spezialisierten Etat ffir die sfidwestafrilcanischen Eolonieen vorgelegt und die 
Verhandlung darüber hier im Beichstage die Notwendigkeit ergeben hatte, 
diese Vorlage zu kassieren nnd an ihrer Stelle eine Pauschsumme zu 
bewilligen, und in deren zweitem die verbündeten Regierungen für die Be- 
kämpfung des Sklav* ni nndels und die Verfolgung kolonialer Interessen in 
unseren afrikanischen Kolonieen eine Pauschsummc geford«'rt hatten und der 
Reichstag dioselbo ohne jedon Anstand bowilligte. Es ist deswegen auch 
bei dieser Vorlage lediglich der Vorbehalt in di r Kommission aust^'esprochen ' 
und anf^-^fiinrnmen worden, dass aus der Bewilli^'iing einer Panschsumine eine 
Folgerung für die Zukunft nicht weiter ixo/o^o) werden könne und solle als 
bis zu dem Zeitpunkte, an welclieni erstmals die Miitrlichkeit sich ergiebt, 
einen spezialisierten Etat ordnungsmässig auf/ustellen 

Schliesslich wurde auch die Frage gestreift, <d) i s staatsrechtlich möglich 
sei und angehe, deutsche Truppen zur Ableistung ihrer verfassungsmässigen 
Wehrpflicht nach dem Gouvernement Kiautschou zu dirigieren. Die Frage 
der Verwendung deutscher Wehrpflichtigen im Ausland ist wiedeiliolt andi 
früher schon im Beichstag erörtert und damals seitens der beiden ersten 
Herren Beichskanzler, des Fdrsten t. Bismarck sowohl als des Grafen t. Caprivi, 
mit aller denkbaren Entschiedenheit bejaht worden, braucht aber, in solcher 
Allgemeinheit Torllegend, gar nicht erOrtert zu werden, da es sich um 
Marinetruppen handelt und hinsichtlich dieser noch niemals und von 
keiner Seite bestritten worden ist, dass sie ihre allgemeine Dienstpflicht auch 
ansserhalb des Deutschen Boichs zu leisten in jedem Augenblick und ohne 
jegliche Befristung bereit sein mässen. 

Was die weitere Frage anging, ob es angezeigt sei, das Gouvernement 
Kiautscbau dauernd unter der Verwaltung des KeiclismarineamtB 
ZU belassen, so erledigt sich der Verfolg dieser Frage durch die Klarstellung, 
dass die Entwickelung der Provinz Shantung, soweit etwa Eisenbahn- 
und Bergbau in Betracht kommt, nach wie vor in den Händen des Aus- 
wärtigen Amts lileibeii soll, dass hlnsichtlieii der 50 K i 1 omet e r / o n e auf 
die Herslelluiitr eines /.weckiiKissitren /iisanuiH'invirkoiis zwischen dem Aus- 
wärtigen Amt und dem licichsmarineamt trerecliiiet wi'rden kann, und dass 
in dieser Beschränkung auch der Uh^rwcisiiiiLr des (Jouverne nie nts 
Kiautschou an die Ueichsmat im verwaltung vorläufig ein Widerspruch aus 
dem Schoosse des Reichstags nicht entgegenzusetzen sei. 
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Ich grlanbe, die Verhandlunjiren in der Kommission hifirmit im wesent- 
lichen wiodprgogeben zu haben, und empfehle Ihiif-n im finstiminipfTi Auf- 
trage der Kommission, sich bei dit's<>n Krklärungen zu beruhigen und die 
geforderte Summe, so wie ausgebracht, zu bewilligen. 

Dr. Linginis teilte mit, dass er bei dieser Gelegenlieit in der Kommission 
die Frage gestellt habe, wie in Kiautschou die kirchlichen Bedürfnisse der 
Konfessionen, insbesondere der Katholiken, die sich dort bei den Marine- 
mannschaften in Zukunft herausstellen werden, geordnet werden sollen. 
Darauf wurde erwidert, das werde nicht von hier geschehen, die Angelegenheit 
gehöre in die Ordnung, die jetzt schon bestehe und durch den apostolischen 
Vikar für die katholischen Missionen walugsnommen werde. Es werde nun- 
mdir notwendig, dass baldigst MiaaionBeinricbtiingen dort stattfinden, ins- 
besondere^ dasB Gebftvde für den Gottesdienst beigericbtet werden. Das 
alles sei wobl Angelegenbeit des Gouverneurs oder der Marine?erwaltnng. 

l>ie wIrtseliftftUehe ErselilfesBnng Kiantschoiis. 

über die Entwicklung der Verhältnisse im Sommer gaben einige Artikel 
Aafschluss, welche in der Kulniöchen Zeitung erschienen und auf ?o genauer 
Kenntnis der Absiebten der Regierung beruhen, dass ihr Ursprung leicht 
erkenntlicb isi Sie erschienen unter dem TUel „Die wirtschaftliche £r- 
sebliessnng Eiantsobooa" am 12. und 15. Juli. 

Zu den sozusagen normalen Schwierigkeiten der Koh)nisation gesellen 
sieb In Kiautschou zwei besondere Momente, welche in den Ortlichen und 
xeitlioben Yerbältntesen unserer jüngsten kolonialen Erwerbungen begründet 
sind und in bobem Hasse ein Torsichtiges, aber auch systematisches und 
nachdrficklicbes Vorgeben der Schutzgebietsverwaltnng erfordern. Einmal ist 
tu bedenken, dass wir sum erstenmal in der deutschen Kolooialgeschicbte 
nicht ein „wildes** Land mit geringer und kultnrdl tieistehender BcTdlkernng 
Tor uns haben, sondern ein Gebiet uralte Kultur mit tiefeingewnrzelten An- 
schauungen und Einrichtungen in Becht und Sitte, das bereits bis an die 
Grenze seiner heutigen Ertragsfithigkeit bevölkert ist. Hier heisst es, ganz 
neue BrwerbsmOglichkeiten schaffen, ehe an irgend eine erheblidM YMmehrung 
der Einwohner durch fremden Zuzug gedacht werden kann. Dabei bedarf das 
ganz ausserordentlich fein ausgebildete Kechtsgefühl der chinesischen Be- 
wohner der grttssten Bucksichtnahme, während andererseits doch wieder mit 
Nachdruck ihnen gezeigt werden rouss, dass ein neues und kräftiges Regi- 
ment im Lande besteht, das entschlossen ist, die berechtigten Wünsche der 
neuen Ansiedler durchzusetzen. Das andere Moment liegt in den Zeitver- 
hältnissen, d. h. in dem Stadium, in welchem sich gerade im gegenwärtigen 
Zeitpunkt die wirtschaftliche Kischliessung Chinns überhaupt befindet. Jn 
Ji*n letzten Jahren hat diese Erseliliessnng erstuunlit^ln' Fortschritte uemaeht, 
und all^s weist darauf hin, «las.-, sie in der nächsten Zukunft mit zunehmender 
Geschwindigkeit weitergehen wird. Dadurch ist ein scharfer Wettbewerb 

6* 
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unttT don altPii nnd neuen IJandclsphitzen der chiiicsischon Küste entstanden, 
ein jeder von ihnen möchte sich möglichst ein ausgedehntes wirtscliaftliches 
Hinterland, ein möglichst weites Aufnahmegebiet kanfmänniach und indostriell 
sichern. Vielerlei Anzeiohen weiseii darauf hin» dara in diesem aeliiurfaii 
WeiUcanipfo gerade die nächBten Jabre entscheidend sein werden für 
die Abgrenzung des wirtschaftlichen Einflnsskreisea der Terschiedenen Häfen. 
Es kommt daher alles daraaf an, ans Kianischon rasch einen Handelsplatz 
grossen Stils zu machen. 

Dazu gehört vor allem die Schaffang eines erstklassigen Hafens mit allen 
Einrichtangen, welche der moderne Schiffsverkehr verlangt; dazu gehOrt im 
Zasammenhange mit dem Hafen die völlige Nengrfindnng einer Stadt 
modernen GeprBgea. Biahor hat die deutsche Verwaltong in dem iinbe-' 
deutenden Fischerdorfe Tsintau ihren Sitz, dessen Reede sich aber während 
einfiS Teiles des Jahres zum Aufenthalt der Schiffe nicht eignet. Die neue 
deutsdit' Handelsstadt wird deshalb nicht hier entstehen, sondern im Innern 
der Kiautschoabucht, an einer von Natur sehr geschützten und für einen 
mächtigen Hafen ganz aossergewöhnlich günstig gelegenen Stelle. Die Anlage 
von Stadt und Hafen bedarf aus dorn eben angedentot"'n Orunde thunlichster 
Beschb'unigiiiig, zugleich aber aucli allerrrrösstor Umsicht und eines ganz 
systematischen Vorgehens. Jeder Fehler, diT jetzt im Anfange bei den 
grundlegenden Plänen und Arbeiton ircmarlit wünb', iiiüj^str» sich später auf 
das empfindlicliste rächen; er würde neben tb-n liohpu Konten jeder nacb- 
träglichen Änderung einen Zeitverlust in der Ilutvvickelung dt-r Kolenie 
mit sich führen, der für sie in Anbetracht des gegenwärtigen Entwickelunes- 
stadiums des Handels mit China sehr gefährlich werden könnte. Alle die 
vorstehend angedeuteten Schwierigkeiten, welche aus den örtlichen und zeit- 
lichen Verhältnissen sich ergaben, mussten der Natur der Sache nach in 
besonderm Masse bei derjenigen Frage hervortreten, die znr Zeit sowohl 
das Gouvernement als die Eaufleute vor allen andern beschäftigt^ nämlich 
bei der Landfrage. Von dem Augenblicke der deutschen Besitzergreifung 
an lag es auf der Hand, dass durch die Schaffung des bisher in diesem 
Gebiete so gut wie gänzlich unbekannten Handels und Yerkehrs der Wert 
des Grund und Bodens, der bis dahin, in nnzähliche kleine Parzellen geteilt 
ziemlich kiimmerlicher Ackerwirtschaft und dürftigen £iefernanpflanzungen 
gedient hatte, ausserordentlich in die Höhe gehen wfirde. Damit war aber 
eine doppelte Gefahr gegeben: erstens war vorauszusehen, dass die ein- 
heimischen Chinesen selbst, die an kaufmännischer Beanlagung nichts zu 
wünschen übrio; lassen, das einfach^ Kechenexempel sehr rasch verstehen 
und mit den Grundstückspreisen erheblich in die Höhe gehen würden. Die 
Erfahrung hat seitdem geb brt, dass es an Versuchen hierzu nicht gefehlt 
hat. Eine andere noch bod'^nklichere Möglichkeit aber lag darin, dass 
fremde Spekulant<m, seien es reiclie rbinesen aus andern (rep^nden, seien 
es Angehörige anderer Nationen, Land aufkaufen wünlen. Darin konnte 
nicht nur eine grosse wirtschaftliche Erschwerung zu ungunston der künftigen 
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Ansiedipr, sondern auch einr^ politische Gefahr far Dentochland liegen: denn 

die Staats- und volkerrechtliche Gebietshoheit hätte uns wenig genfitst, wenn 
privatrechtlich das wichtigste Gelände an der Bucht in die Hände von wenig 
dentsclifrt'undlichen Fremden gelangt wäre. Dieso «lofahien hat die deutsche 
Marineverwaltung- vom Tage der Besetzung dns Gebietf s an ins Auge gefasst. 
Sie ging und geht noch h> ute von der Auttassung auB, dass, soweit eine 
Inanspruchiuihmf des Grundbesitzes für die Zwecke der Kolonie erforderlich 
wird, dit' chinesi.^clien Baut rii den vollen Wert beanspruchen können, den 
das Land v^r der df-utscbeii Kolonisation hatte; dass hingegen die 
seitherige Wcrtsteigeiung, wolcbc ohne das geringste Zuthun der Chinesen 
lediglich durch die Thiitigkeit der deutschen Verwaltung entsteht, auch 
der letziert-n zugute kommen soll. Wenn die ärmlichen Kiefern- oder 
Äckerparzellen der Chinesen zu deren eigener völliger Überraschung über 
Nacht m Baustellen in einer deutschen Stadt werden, so wird auch der 
Gerechteste nicht verlangen, dass deutscherseits jenen nun der neue Wert 
ausbezahlt werde. 

Ans allen diesen Erwägungen hat man snnftchst am Tage der Besetzung 
vorläufig ein YeränssernngSTerbot erlassen und hat dasselbe später 
durch Verträge mit den chinesischen Baoem ersetzt Dnreh diese Verträge, 
deren Abschlnss angesichts der überaus zersplitterten und verwickelten Orand- 
besitsverbältnisse sehr schwierig und zeitraubend war und bis jetzt noch 
nicht in allen Ddrfem vollendet ist, hat sieh die deutsche Verwaltung ein 
Kaofreebt für allen Grund und Boden in den betreffenden Dörfern gesichert: 
Dämlich das Becht, auf Wunsch jederzeit das Land gegen den zur Zeit der 
Besetzung ortsüblichen Preis zu erwerben. 1 ür die (Bewährung dieses Bechtes 
und zugleich für die Verpflichtung, das Land an niemanden als an 
die deutsche Verwaltung zu veränssern, haben die Bauern eine 
Prämie in doppelter Höhe der jährlichen chinesischen rJrundstcuer aus- 
bezahlt erhalten. Sie bleiben auf ihren Grundstücken vorläufig ruhii,'' sitzen 
und bestellen sie nacli wie vor. Dnrcli diese Abmachung hat sich die deutsche 
Verwaltung ein Kanfmonopol für das Land trrsrhalfen. Sie hat aber gleich- 
Zf'ititr jede unnraig*- Stjrung d'-r dt-r/'-itigen Besitzer vermiedr'n. Dies ist 
volkswirt-i'haftlich sehr zu billigen, denn der von seinem altangestammten 
Grund und Boden entfernte Chinese vermochte bisher, selbst wenn er ein 
ausreichendes Kaufgeld erlialten hatte, mit demselben nichts anzufangen; 
eine anderweite Beschäftigungs- und Erwerbsmöglichkeit fehlte bislang in 
dem armen und dicht bevölkerten Gebiete fast gänzlich. Mit dem Einströmen 
von ilandel und Gewerbe werden diese Vorhältnisse sich sehr rasch ändern. 
Das bare (reld wird Ansehen und die Arbeitskraft Verwendung erhalten; 
dadurch gewinnen auch die chinesischen Farzellenbesitzer, die heute ein 
fiberaus kämmerliches Dasein füsten, anderweite und reichliche Erwerbs- 
möglichkeiten, und zugleich wird ihr Grund und Boden für Zwecke der 
neuen europäischen Kultur verfügbar. Der von der Begierung gekaufte 
Gfund und Boden soU — abgesehen von dem zu militärischen Zwecken 
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erforderlichen Gelände — nur soweit im danpmden Begitze des Gouvenie- 
ments bleiben, als es die Aufgaben der Verwalfcong nnbedingt erfordern, 
d h. als Grandstücke zu Hafenbauten, Anlagen von Strassen und Plätzen 
und zu öffentlichen Bauten unbedingt benötigt werden. Alle übrigen Grund- 
stficko sollen nach dem Masse dor entstf^henden Nachfrage an Private, ins- 
besonden» für kantitiänniKchc nniJ industrielle lliiternehmungen abgegeben 
werden. Endgültige ViTaasseriingeji dicS'-r Art snlh'n baUlriKiglichst be- 
gonnen werden. Augenblicklich sind si«- d^Bhallt noch nicht müglich, weil 
die Pläne für die Hafen- und Stadtanlagen noch nicht ganz feststehen. Es 
gilt deshalb, die oben angedputcte Jlöurlichkeit zu vermeiden, welche ebenso 
kostspielig wie zeitraubend warn, dass nämlich einzelne Grundstücke, die 
bereits an Private vergeben waren und mit deren Bebauung diese vielleicht 
schon begonnen hätten, hinterher bei der Stadtanlage für Strassen, öffeni- 
Udie Baaten o. s. w. benOtigt würden und dann wom 6oii?eroem0nt znrllek- 
gekanft werden mfissten. Ans diesem Grunde werden aogenblicldieh Gmnd- 
Btücke in Kiantschon Tom Gonvemement nnr anf Widernif Uberlasaen, 
d. h. mit der Elaoael, dass sie der Terwaltang auf Verlangen wieder 
znr YeifBgong gestellt werden müssen. An dieser Klausel bat man in 
allen bisher Tom Gouvernement abgeschlossenen VerSusserungSTertrfigen, 
ohne jede fificksicht auf die Person des Erwerbers, ausnahmslos fast- 
gehalten. In naher Zukunft, sobald die Stadtpläne feststehen und die 
Vermessung der Gmndstfieke, woran mit aller Kraft gearbeitet wird, 
abgeschlossen ist^ wird die endgültige Vergebung des Landes an Private 
beginnen. 

Die Land Politik verbärgt nach zwei Richtungen wichtige Erfolge: 
Erstens sichert sie die Interessen der künftigen Ansiedler. Diese können 
nunmehr gewiss sein, zu angemessenen, dem thatsächlichen Werte ent- 
sprechenden Preisen (Jiund und Boden zu erwerben. Hierdurch werden 
gerade die kleineren Käufer, der wiiischaftliche Mittelstand der Kolonie 
geschützt, die andernfalls aller Voraussicht nach einer wihlen Grundstücks- 
spekulation wehrlos gegenüber gestanden hätten. Dabei liegt es übrigens 
sicherem Vernehmen nach der Verwaltung durchaus fern, in das entgegen- 
gesetzte Extrem zu verfallen und etwa jede spekulative Erwerbung von Grund 
und Boden zum Zwecke der Weiterveräusserung auszuschliessen, z, B. können 
Terrain-Gesellschaften, welche Grundstücksblocks vom Gouvernement erworben, 
um den Bau einer Villenstadt u. s. w. künftig zu fördern, der Entwicklung 
des jungen Platzes durchaus nfitslich sein. Die sweite recht erwünschte 
Folge der Landpolitik liegt auf finanziellem Gebiete: der Verwaltung des 
Schutzgebietes ist eine ergiebige und mit fortschreitender Entwickelung der 
Kolonie und steigendem Bodenwerte immer reicher fliessende Einnahme- 
quelle geschaffen. Es wire der unfruchtbarste Doktrinarismus, eine der- 
artige, im besten Sinne des Wortes geschäftliche Transaktion der Begiemng 
als ausserhalb der Aufgaben des Staates liegend zu erklären. Die entmische 
Begierung, der man doch staatssozialistische Neigungen am aUerwenigaten 
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Tonrerfen kann, bat bei der Besetzimg Hongkongs vor einem balben Jahr* 
hnndert niebt das mindeste Bedenken getragen, ebenso TOizngehen nnd alles 
Lind zu Eronland za madien. Sie erklärte alle swiscben den eoropfiiseben 
Ansiedlem nnd den chinesischen GrandbesitEem unmittelbar abgeschloBsenen 
Verträge flr nnll nnd nichtig nnd erkannte nnr Besitsrechte, die sich von 
dem Gonvernetnent ableiteten, als rochtsbeständig an. Nnr dass die Eng- 
länder damals sehr viel rücksichtsloser gegen die chinesischen . Bauern ver- 
filhren, als es Jetzt in Kiautschou seitens Deutschlands geschieht. Während 
das englische Gonvemement alsbald nach der Besitzergreifung Hongkongs 
frischwee' mit der Versteigerung des Landes begann und erst hinterher das 
„Land-Comitö" ermächtigte, für die früheren Besitzer Entschädigungen fest- 
zusetzen, hat in Kiautschou die deutsche Verwaltung, wie bereits berichtet, 
sich auf dem "Wege freiwilligen Übereinkommens mit den einheimischen 
Banfrn verständigt, hat ferner durch Oflientliche Bekanntmachungen alle 
Per^o^en, die irgendwie Ansprüche auf die betreffenden Grundstücke 
zn haben glaubten, aufgefordert, sich binnen einer Präklusivfrist zu 
melden, kurz, hat in gewissenhafter Weise die Grundsätze dos Kechtsstaates 
gewahrt. 

Es ist übrigens bemerkenswert, dass bei der Gründung Hongkongs es 
gerade die englisdben Kanflonto, allen Toraa der angesehenste unter ihnen, 
A. Matiieson, der Mitbegründer der weltberühmten Firma Jardine, Maükeson Oo^ 
wsren, die sehr entschieden für den Omndsatz des Kronland-Monopols ein- 
traten, sieb scharf gegen die in Hongkongs Anfängen drohende wüste Land- 
speknlation wandten nnd es »igleich för berechtigt, ja notwendig erklärten, 
dass das OonTsmement ans dem Gmnd nnd Boden Einnahmen ziehe. Sie 
Tertraten den Standpunkt^ dass diese staatliche Einnahmequelle dem Wesen 
eines Iteihafens weit angemessener sei als alle Arten von Abgaben. Auch 
KiantschoQ ist, wie alsbald nach seiner Erwerbung im Keichstage Ton mass- 
gebflnder Stelle erklärt worden ist, zum Freihafen bestimmt. Auch in 
nnserer Kolonie ist angesichts des dadurch bedingten Verzichtes auf alle 
Zolleinnahmen der Ertrag aus dem staatlichen (irundbesitz für die Gonver- 
nementskasse doppelt erwünscht. Er wird mittelbar dem deutschen Steuer- 
zahler doppelt zu Gute kommen, da er die Znschüi^se von Reichs wegen ent- 
sprechend vermindern wird, auf welche die junge Kolonie für die ersten Jahre 
naturgemäss angewiesen ist. Er wird später die finanzielle Selb- 
ständigkeit des Schutzgebietes erhel>lich erleichtern. Die DurchlTihrung 
der letzteren an einem thunlich nahen Zeitpunkte ist von der Marine- 
verwaltung von Anfang an ins Ancf" gefasst worden. Allein man hat auch 
erkannt, dass nichts verhängnisvoller wäre, als wenn man diese linanzielle 
Selbstänüiirkcit allzufrüh, d. h. ehe das Gebiet in seiner kaufmännischen 
und industriellen Entwickelung genügend erstarkt ist, etwa durch eine Häufung 
von Stenern oder sonstigen Abgaben erzwingen wollte. Das hiesse die Kuh 
seUachten, die man später melken will. Man ist in der Harinererwaltnng 
dtshslb enisehlossen, jeden einseitigen Fiskalismus in Kiantschou 
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itrong zü vermeiden; man steht auf dem Standpnnkte^ dasB för die 

ofichsten Jahre der Ertrag Eiantschons fiir das Deutsche Reich nicht in 
barem Gelde, sondern — abgesehen von seiner militärisch-maritimen Be- 
deutung — vor allem in der Erscliliessüng- ehu-s fruchtbaren Gebietes der 
Bethätignng für das deutsche Kapital, für deutsche kommerzielle und 
industrielle Unternehmungen liegt. Ob diese Möglichkeiten wirtschaftlicher 
Untern«'hniunf,'en grossen Stiles, wio sie sich in Kiautschou und seinem weiten 
Hint- rlande bieten, mit der notwendigen Energie für Deutschland ausgenutzt 
werden, das wird in erster Linie von dem deutschen Kapital sell>st, von dem 
Grade seiner Unternehmungslust und Ul^^i(•ht abhanj^'en ; die Ri^^aeiuni,'- hat 
das Möglichste geti)an, ihm die Wege zu ebnen. Wenn in dieser Kiclitung 
nach dem Eindrucke der wenigen Mtmate, die seit der Besetzung Kiautschous 
verflossen sind, sciion eine Prognose gestattet ist, so kann diese nur die 
allergünstigste sein. Von Anfang an haben Handel und Industrie in 
Deutschland die aussergewöhnlich günstigen Bedingungen, welche sich 
den Unternehmungen in der Provinz Shantnng darbieten, in ihrer ganzen 
Bsdentnng gewürdigt nnd sich geneigt gezeigt, bedentende Kapitalien 
hier anzulegen. Das gilt erfrenlicherweise sowohl von unsem attbewihrten 
„Ostasiaten", d. h. den deutschen Häusern, welche seit langem in andern 
chinesischen Küstenplfttzen erfolgreich tfafttig sind, als auch von sehr 
weiten und finanziell ansserordentiich leistungsfühigen Kreisen unserer 
Finanzwelt und Grossindustrie, welche bisher dem Chinageschftfte noch 
fernstanden. 

Die Regierung hegt dem Temehmsn nach sehr lebhaft den Wunsch, 

baldigst mit der Freihafenerklärnng vorzugehen, da naturgemäss erst mit 
diesem Zeitpunkte die wichtigeren kaufmännischen Unternehmungen in 
Kiautschou einsetzen können. Über den geeigneten Zeitpunkt dieser Et- 
klArung haben bereits Erwägungen zwischen der Gouvernementsverwaltnng 
in Kiautschou und den dort zur Zeit anwesenden Kaufleuten stattgefunden, 
und hierbei haben gerade die letzttT' n die Ansicht geäussert, mit der ErOttnunir 
des Freihafens solle gewartet wi iden, bis die Niederlassungs- und Landfra;,'« 
ihre endgültige Ketrelung erhalti.'n iiat, was nach den Ausführungen unseres 
vorangehenden Artikels bereits denmäclist geschehen wird. Übrigens mag 
dieses eine Beispiel zum Belage dafür dienen, wie sehr die Marineverwaltnng 
das Bestreben hat, bei allen wirt.^duiftlicli wichtigen Massnahmen den 
Interessenten in weitem Masse eine beratende Mitwirkung zu gewähren. Vor- 
läufig kann dies uatdriich nui durch eine formell nicht geregelte Befragung 
der Sach- und Ortskundigen von Fall zu Fall geschehen. Sobald aber die 
Verh&ltnisse der europftischen Niederlassung in Kiautschou sieh einiger- 
massen gefestigt haben werden, sobald namentlich eine genügende Anzahl 
angesehener kanfinfinnischer Elemente am Platze sich befinden wird, soll 
mit der Einrichtung der Selbstverwaltung in dem Schutzgebiete in aller 
Form voigegangen werden. Dieses adf-govemnmt wud das fieoht der 
Sslbstbesteuomng erhalten und soll in möglichst weitem Umfange die Pflichten 
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auf dem Gebiete der innern Vorwaltung, der Sicherheits- wio dor Wohlfahrte- 
pflege, übernehmen. Dieses Streben, weiteste wirtschaftliche Freiheit und 
Selbständigkeit der Vorwaltuiig im Kiautsclion-ncbktc einznföhreD» kann 
geradezu als der Grundzug der Kolonialpolitik der Marineverwaltang be- 
zeichnet werden. In allen unterrichteten Kreisen ist bekannt, dass gerade 
die ilarineverwalturi",'- von Anfang an mit allom Xnclitlruck die Auffassung 
vertri't<-n hat, dass Kiautschou, unbeschadet seiniT uiilitarischfii Bedeutun,«,--, 
in allererster Linie als Handelskolonie zu betrachten ist. Es ist in diosen 
Kreisen auch bekannt^ dass jedem einzHliion zu dem (iouvernement 
Kiautschou gehenden Beamten die strengsten Weisungen in der Richtung 
mitgegebt n sind, dass vor allen Dingen eingeschärft ui-jdeii i<,t, sich die 
Forderung von Handel und Gewerbe angelegen sein zu lassen und auf die 
Pflege des guten Verhältnisses zwischen den Behörden und den Kaulieuteu 
ZQ achten. 

Es iat nur natfirlich, dafis gegenwärtig, wo erst sehr wenige Eanflente 
in Eiantschon anwesend sind nnd die wichtigsten kanfmSnnischen Unter- 
nehmnngen noch nicht begonnen haben, das militärische Element stark 
iberwiegi Das wird sich bald aasgleichen, wenn erst der Freihafen geftffnet 
sein nnd die Einwanderang der Kolonisten in stärkerem Masse begonnen 
haben wird. Es ist ebenso natörlich, wenn gegenwärtig die Gouvernements- 
terwaltnng, die im ersten Stadinm der Einrichtung sich befindet, noch nicht 
allen den vielseitigen Anfordemngen der nntemehmangslostigen Kolonisten 
sofort gerecht werden kann; befindet sieb doch der Goavemenr selbst noch 
nicht lange an Ort nnd Stelle, wo er sich in nicht einfache Verhältnisse 
einarbeiten muss; ebenso sind die übrigen höhern Organe des (Jouvernements 
erat kürzlich angekommen. Leider ist der als CiTilkommissar bestellte Konsul 
Zimmermann derartig erkrankt, dass er die ihm zufallenden Geschäfte nicht 
ausüben kann. So ist der gegenwärtige Znstand der Dinge noch als ein 
vorläufiger anzusehen, und es wäre mehr als unbillig, bereits heute ein Urteil 
über die Leistungen der Gouvernementsveiwaltung fällen zu wollen. Mit 
jedem solchen Urteile muss zurückm'ehalten werden, bis die Verwaltung Zeit 
gehabt hat, mit allen ihr zur Vi tlÜ^ung gi'Stpllten Kräften ihre gn»8sen und 
wahrlich nicht leichten Aufgaben in Angritl zu nehmen. Der deutsche 
Kaufmann darf zuversichtlich darauf rechnen, dass er alsdann jedwede 
mögliche I nlerslützung und Forderung von den Behörden erlialten und dass 
er selbst in dem Schutzgebiete p(ditisch und gesellschaftlich die Stellung 
einnehmen wird, welche ihm als dem wichtigsten Faktor der Entwickelung 
Deatsch-Ghinas gebührt. Weitgehende Bechte der Selbstrerwaltang, wie sie 
selbst die englische Kaofmannsgemeinde von Hongkong erst nach sehr langen 
Kämpfen mit dem GonTemement sich errangen hat^ werden von der deutschen 
Begierung freiwillig nnd noch ehe sie gefordert sind, der jungen Kolonie in 
den Schoss gelegt. Das hohe Zutrauen, das damit die Begiernng gegenüber 
dem Kanfinannsstande beweist, sollte aber auch Ton letzterem erwidert werden. 
An Versuchen, in den Handelskreisen Misstrauen und Verstimmung gegsn 
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die Verwaltung der neuen deutschen Kolonie zu säen, hat es seitens der 
konkurrierenden Interessenten der andern Küstenplätze ja nicht gefehlt und 
wird es auch ferner nicht fehlen. Die Beweggründe hierfür sind allzu durch- 
sichtig, als dass Gefahr wäre, diese Versuche könnten Erfolg haben. Vor 
dem deutschen Unternfhinungsgeiste liegt in Kiautschou und seinem Hinter- 
lande ein weites fruclitbares und noch jungfräuliches Feld wirtschaftlicher 
Thätigkeit. Seine Erschliessung ist nur möglich durch verständnisvolles 
Zusammenarbeiten des deutschen Kaufmanns und der deutschen Kolonial- 
behörde, eines Zusammenarbeitens, das getragen ist von dem Gedanken: 

Vertrauen um Vertrauen. 
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Ramie, 

eine neue Faserpflanze fär Eamerun« 



Bis jetzt hat man in unserer kolonialen Th&tigkeit der Kultur Ton 
Faserpflanzen nur wenig Beachtung geschenkt. Man dachte an die- 
selben erst, wenn man sich überzeugt hatte, dass mit keinem anderen 
Produkt in einer bestimmten Gegend, wo nun einmal Plantagenbau 
getrieben werden sollte, Genchäfte zu machen waren. So ist man an 
der ostafrikanischen Küste endlich darauf verfallen, sich auf die Sisal- 
kultur zu werfen, da sich herausgestellt hat, dass einige Fasergewächse 
dort vorzüglich gedeihen, nhev die Frage bleibt natürlich noch often, 
ob denn der Öisalanbau jemals sich rentieren wird. Wenn da irgend ein 
kundiger Thebaner die Hoffnung ausspricht, dass das deutsche Kapital 
sich nun mit Eifer die Einführung der vSisalkultur angelegen lassen 
sein möchte, da die deutsche Wissenschaft so weit vorgeschritten sei, 
um das Unmögliche möglich zu machen, so vergisst er dabei zu be- 
merken, welcher Gewinn für die Kapitalisten herausschanen kann, 
wenn man alle möglichen Faktoren in Betracht zieht. Solche An- 
regungen sind ganz harmlos und kosten nicht viel, aber wer sich die 
Geeehichte der Enltur von Faserpflanzen auf Mauritius (von anderen 
LSndem ganz zu schweigen) genauer betrachtet, wird sich doch nodi 
eine Anzahl von Fragen vorlegen mfissen, ehe er sich für Förderung 
der Sisalkultnr entscheidet Bei den heutigen Preisen fftr alle Art von 
Fasern, die Bamie ausgenommen, mössen eine ganze Anzahl von be- 
sonders gfinstigen Faktoren zusammenwirken, wenn ein Geschäft ge- 
macht werden soll, welches ja doch der Zweck der Anlage ist Denn 
kein Eolonialfreund wird es för richtig halten, dass wir Kolonial- 
produkte produzieren, nur des Prinzips wegen, auch wenn die Aktionäre 
dabei ihr Geld verlieren. Dieser Standpunkt, dass das für koloniale 
Zwecke aufgewendete Geld ä jornLi jterdu ausgegeben sei, sollte heute 
nicht mehr auftreten. 

Wenn wir jetzt der Kamiekultnr das Wort reden, so sind wir 
uns der Verantwortlichkeit voll bewusst und des Charakters einer 
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solchen Unternehmung als eines V^ersuches, aber auf der anderen Seite 
kOiinon wir uns darauf berufen, dass die in Betracht kommenden 
Verhältnisse eingehend geprüft worden sind, dass die Anregung 
einen festen Boden habo. Sii; scheint uns ebenso wichtig als 
diejenige, welche auf die Erzeugung von Genussartikcln einen 
grossen Wert legt, denn unsere Industrie kann wertvolle Rohprodukte 
gut gebrauchen. 

Was ist Bamie) 

Mit Bamie bezeichnet man Jetzt allgemein die Faser zweier Boehmeria- 
Arten (BoeJmima nivea und t(macimma)y die in den tropischen und sub- 
tropischen Regionen zu Hause sind. Andere Namen für diese Faser sind 
Rbea und Chinagras. Dieselbe übertrifft alle anderen vegetabilischen 
Fasern durch ihren seidenartigen Glanz, durch ihre Feinheit, StSrke und 
Dauerhaftigkeit. Die Schwierigkeit, die die Trennung der Faser von der 
Rinde bis noch vor wenigen Jahren bot, war der Grund, dass dieselbe, 
obwohl schon zu Anfang dieses Jahrhundorts in Europa eingeführt, erst 
in neuerer Zeit all<^('nieiiie indüslrielle Verwertung fand. Naclideiii aber 
diese Schwierigkeiten im Laufe der letzten Jahre immer mehr und mehr 
überwunden worden waren, entstanden in ilen verschiedensten Staaten 
Europas Faliriken. die sich mit dem Keini£(en und Verspinnen dieser so 
wertvollen Faser befassen. In (h'r Plüsch-, IMiantasie- und Wirkwaren- 
Branche findet dieselbe Verwertung;, Möbeistollc, \Voisswaren, Spit/.en, 
Stickereien, Se<(eltücher. Schuhgarne etc., neuerdings auch Tropenauzüge, 
werden daraus hergestellt. 

Klima. 

Für die Kultur aller Pflanzen, deren Itinde zur Gewinnung von 
Faser benutzt wird, ist ein möglichst gleichmassiges feuchtwarmes Klima 
erforderlich. Von den deutschen Kolonieen ist das Klima in Ostafrika 
zu trocken und ein Anbau der Boehmeria teftaciafima wfirde hier nur 
auf Kosten der Qualität mdglicb sein. Aus gleichem Grunde eignet 
sich Deutsch-Sfidwestafrika nicht für den Anbau dieser Boehmeria, ab- 
gesehen davon, dass im sfidlichen Teil die Jahrestemperatur zu niedrig 
sein wfirde. Dahingegen hat das tropische Westafidka zum grOssten 
Teil ein vorzügliches Klima fftr den Anbau dieser Faserpflanze. So 
entspricht in Kamerun sowohl die Menge des Regen&Ues wie auch 
die Jahrestemperatur der Sumatras. Dazu verteilt sich der Regen 
ziemlich gleichmfissig fiber das ganze Jahr. Nur die Monate Dezember, 
Januar und Februar sind etwas regenärmer, was aber bei der ätets 
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feuchten Luft nicht ina Gewicht fällt. Ebeaflo hat Ncu-nuiuea 
ein vorzügliches Klima fax die Anlage Ton fioebmeria-PÜaDzuugen. 

Boden, Kultur, Ernte. 

Die Ramie verlangt einen guten durchlässigen Boden, der wo- 
möglich mit Wald bestanden war. Solcher Boden ist in Kameran, 
welches nach dem Zeugnis aller Sachverstftndigen ausgezeichneten Boden 
and als Piautagengebiet eine grosse Zukunft hat, in Aussicht genommen. 

Eine gut angelegte Pflanzung bedarf nur sehr geringer Pflege. 
Nachdem einige Schnitt geemtet, ist der Bestand so dicht und das 
Wachstum der Ramie so schnell, dass Unkraut nicht mehr aufkommen 
kann. Die Stengel sind gegen Ende der Blütezeit schnittreif. Dm 
diese Zeit haben sie eine Höhe von ca. 2 m erreicht und sind an ihrer 
Basis flnger- bis daumendick. Der bis dahin grüne Stengel beginnt 
um diese Zeit sich vom Boden auf gelb oder gelb-braun zu förben und 
dies ist ein Zeichen, dass es die höchste Zeit ist, die Stöcke zu schneiden. 
Denn heim Eintreten dieser Fiirbung beginnt in dem so gefärbten Teil 
die Faser an Güte zu verlieren. 

In regenreichen Gegenden mit geringen Temi>eratur- 
sch w a 11 k u i: g e n , wie in Kamerun und Neu-<Juinea, wird 
uan auf ca. 6 Schnitt im Jahr rechnen können. 

Separierung der Kohfaser. 

Währeud beim Hanf, Flachs und der Jute, die wie die Boehmeria 
die Faser in der Binde enthalten, erstere sehr leicht durch den so- 
genannten Wasserröstprozess isoliert werden kann, fuhrt dieser Prozess 
bei der Boehmeria nicht zu dem gewünschten Ziel Nach langjährigen 
Bemühungen ist es nun aber gelungen, eine Maschine herzustellen, die 
eine Boh&ser liefert, die vollst&ndig der aus China zu uns kommenden 
mit Hand separierten entspricht. Die Rohfaser hat femer noch ver- 
schiedene ElebstoiTe, welche durch Einwirkung von Chemikalien entfernt 
werden müssen. Doch auch dieses Problem der Degunmiieruug ist 
jetzt voUstftndig gelöst. 

Ertrag pr<» Hektar. 
Auf einem Quadratmeter werden je nach BescbaffenhMt des Bodens 
und der Jahreszeit 40—60 Stftmmchen von ca 2 m Höhe wachsen, das 
ist per Hektar 400— (JOOOOO Stengel. Ist der Bestand nicht so dicht, 
so zeigen die Stengel Neigung, Verzwciguimcii zu bilden, ist er dichter, 
so haben die Stengel keinen genügenden Kaum sich zu entwickeln. 
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Diese 400— »iOü 000 Stämmchen würden ca. 40000— 60 000 kg grüne 
Stengel und etwas weniger Kliitter sowie unbrauchbare Stengelspitzen 
ergeben. Die 40— (iO 0(J0 kg grüne Stengel ergeben '24 00 .UiOO ge- 
trocknete Kinde resp. 1600— 'J40U Kohfaser, das ist von der Epidermis 
befreite Hinde. Nimmt man ferner den Oehalt der trockenen Rinde 
zu 40 "/o Keinfaser ao, so ergiebt ein Hektar per Schnitt 960—1440 kg 
Bein faaer. 

Man wird in Kamerun bei richtiger Auswahl des Landes auf 
ca. 6 Schnitt im Jahr rechnen können. Hiernach würde ein 
Hektar per Jahr 6 X IGOO— 2400 kg, das ist 9600— 14400 kg 
Eohfaser »4760- 8640 kg Beinfaser hervorbringen. 

Bamie als Handelsware. 

Die Bamie kommt in den Handel 1 . als Bohware, 2. als degommierte 
Ware. Die Bohware wird unterschieden a) als Bhea (die nicht oder nur 
znm Teil von der Binde befreite Bob&ser), b) als Bamie oder China- 
gras (die von der Epidermis befreite Bobthser). Auch die degummierte 
Faser wird als Ramie bezeichnet. Die Bamie ist l&nger, stärker and 
widerstandsfähiger als alle bekannten Pflanzenfasern. Nur in ge- 
wundenem Zustande wird sie von der Baumwolle und Seide übertroffen, 
ist jedoch länger als erötere, und lässt sich auch sehr gut färben. Da 
sich zu diesen vorzügliclien F^igensciiaften nocli die schneeweisse Farbe 
und ein seidenartiger Glanz gesellt, so kann man der Ramie einen 
Platz zwischen dem feinsten Flaclis und der Seide einräumen. Trotzdem 
die Verwertung der Kaniietaser eine mannigfaltige, ist der Konsum 
derselben nur langsam gestiegen. Dies ist zum Teil darauf zurück- 
zuführen, dass dieselbe noch nicht hinreichend bekannt ist und die 
Art der Verwendung noch vielfach geheim gehalten wird. Der Haupt- 
grund ist jedoch der, dass die Beinfaser, das ist die degummierte ver- 
spinnbare Faser, im Verhältnis zu anderen Fasern, besonders aber im 
Verhältnis zum Flachs, zu teuer ist. 

Es kosten nämlich lOü kg degummierte Kamiefaser löl) — 200 Mk., 
bester belgischer Fbichs 140 — 200 Mk., mittlerer belgischer Flachs 
90 — 120 Mk., bester russischer Flachs 60 — T2 Mk., mittlerer russiBcher 
Flachs 00—60 Mk. 

Die Bamiefaser kann demnach nur mit dem feinsten belgischen 
Flachs, dessen Konsum im Verhältnis znm Gesamtkonsum nur ein 
beschränkter ist, konkurrieren. Um den Markt zu erobern, mflsste die 
Bamiefaser zu gleichem Preise wie Fhichs von mittlerer Qualiiftt, das 
ist zum Preise von 80 — 120 Mk. pro 100 kg auf dem Markt zu haben 
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sein. Aber auch dieser Preis darf für die Zukunft nicht als feststehend 
betrachtet werden und man muss event. mit noch niedereren Preisen 
rechnen. Der Preis des Flachses ist nämlich langsam aber stetig 
gefallen, wenn auch für einzelne Jahre eine vorübergehende Preis- 
iteigung zu verzeicbnen war. 

Soll die Bamie mit dem Flachs konkumeren können, so muss der 
Preis dem vom Flachs mittlerer Qualität entsprechen. Solange die 
Bamie nur in Ländern angebaut wird, die nur 2 — 4 Schnitt per Jahr 
ar|;di»en, wie in China, Algier ete., iat es Batflrlich niobt möglich, dasa 
die Bohfiuer zu entsprecbend blUigem Preise mit Nutzen geliefert 
werden kann. Wohl aber ist es mOglidi, wenn die Ramie in L&ndern mit 
ganz besonders gfinstigen klimatischen Verhältnissen, wie Sumatra, 
Nen-Gninea, Kamerun angebaut wird. Die Boh&ser wQrde 
wahrsoheinlieh dann zu einem Preise Ton Mk. 25 — 30 per 100 kg frei 
an Bord geliefert werden können. Da eine solche Rohfkser 60 — 70 % 
Beinikser enthalt, so wQrden die 100 kg Bein&ser in derselben 40 bis 
&0 Uk. kosten. Hierzu kftmen für das Degummieren per 100 kg Bein- 
faser circa 25 — 30 Mk., so dass sieb der Preis der degummierten Ware 
auf 6ö — 80 Mk. per KM) kg stellen würde. 

Zu diesen und auch uocli etwas iiölieren Preisen 
würde sich der Kamiefaser enormes Absatzgebiet er- 
öffnen, und sie würde uns bald ebenso unentbehrlich 
erscheinen, wie jetzt der Flachs, von dem sie sich 
durch grössere Festigkeit und D a u e r Ii a f t i g k e i t , sowie 
durch einen feinen, seidenartigen Glauz vorteilhaft 
unterscheidet. 

Der wirtschaftliche Wert der Bamiekultur. 

Von den Thee-, Kaffee- und Kakao- Pflanzungen unterscheidet 
sich die Bamiekultur vorteilhaft dadurch, dass sie 
sich schneller rentiert. Während Thee-, Kaffee- oder Kakao- 
pflSnzlinge nach dem Auspflanzen erst im dritten bis fünften Jahr die 
erste Bmte ergeben, kann bei der Bamie schon ca. 3 Monate 
nach dem Auspflanzen der erste Schnitt geemtet werden. 

Fflr den Anbau der Ramie eignen sich, da dieselbe 
eme sehr gleichmSssige Jahrestemperatur mit reichlichen sich Aber 
das ganze Jahr yerteilenden Niederschlägen verlangt, verhältnismässig 
nur wenig Länder. Aus diesem Grunde dfirfbe der Anbau der Bamie 
nicht einer so grossen Konkurrenz unterliegen, ?rie dies b^m Kaffee, 
Thee, Kakao etc. der Fall ist. Eine um so grössere Einnabmequelle 
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konnte aber gerade aus dicsoin ({rumlc die Kultur der Ramio für die 
Länder werden, die eiu für den Anbau dieser Faserpflanze besonders 
günstiges Klima haben. 

Wie schnell der Konsum einer Faser zunimmt, sobald sie zu einem 
Preise produziert werden kann, der dem wirtschaftlichen Wert derselben 
entspricht, zeigt am besten das fimporblühen der Jutekultur in Indien, 
welches im Jahre 1828 18000 kg Jute, im Jahre 1888 411 192950 kg 
Jute exportierte. Diese Zahlen beziehen sich nur anf das Gewicht der 
exportierten Jute, nicht aber auf die im Lande selbst konsnmierte. Die 
Gesamtproduktion wird auf ca. 750 Millionen kg geschfttzt, die einen 
Wert Ton *>40— 280 Millionen Mk. repräsentieren gegenfiber 1240 Mk. 
im Jahre 1828. 

Wenn man sich nun auch nicht der stolzen Hoffnung hingeben 
darf, dass die Kaniie ein gleichwertiger Exportartikel für die deutschen 
Kolonieen werden winl, so gehen diese Zahlen doch ein interessantes 
Bild, wie sehr durcli die Kultur eines einzigen Artikels die Einkünfte 
eines Landes steigen können. Es ist ferner zu bemerken, dass eine 
unliebsame Konkurrenz für unseren Flachsbau nicht zu erwarten ist, 
da der Flachsbau Deutschlands nicht hinreicht, den Konsum zu decken. 

Wir können hier auf die Rentabilitätsberechnungen nicht weiter 
eingehen, sondern verweisen dafür auf die Broschüre: „Die Ramiefaser 
wid die wirtschaftliche Bedeutnng der Kamiekultur für die deutschen 
Kolonieen** von Dr. A. Schulte im Hofe (Deutscher Kobnial- 
Yerhig, Berlin W. 10) oder an das Komitee zur Bildung der Bamie- 
PUntagen-GesellBchaft (G. Meinecke, v. d. Heydtstrasse 7). Soviel 
scheint uns aus den Voruntersuchungen hervorzugehen, dass Ar die 
Kultur dieser wertvollen Faserpflanze gute Vorbedingungen vorhanden 
sind. Anstatt sich mit der Erzeugung minderwertiger Produkte auf- 
zuhalten, soll man lieber dasjenige produzieren, was auf dem Welt- 
markt einen hohen Wert hat, zumal wenn sich dafür in Kamerun 
eine gute Gelegenheit bietet. 
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Reichs- und StaatsaDgehörig:keit 

Von Hermann Heise. 



L Einleitung. 
§ 1. 

Die Bedentnng der Beichsangebörigkeit. 

Wenn sich seit einiger Zeit in weiten Kreisen des deutschen 
Volkes Bestrebungen geltend machen, welche auf eine Änderung des 
Gesetzes vom 1. Juni 1870 über die Erwerbung und Jen Verlust der 
Reichs- und Staatsangehörigkeit hinzielen, weil dieses den Verlust der 
Reichsangehörigkeit zu leicht eintreten lässt, so erscheint es dem Ver- 
fasser für durchaus angebracht, darauf hinzuweisen und womöglich 
den Beweis dafür zu erbringen, daas eine Neuregelung und einheit- 
liche Zusammenfassung der Bestimmungen des Gesetzes Qber die 
Erwerbung der Beichsangehörigkeit und ihr Verhältnis zur Staats- 
angehörigkeit, also eine durchgreifende Umgestaltung des ganzen 
Gesetzes im Interesse der deutschen VfTeltpolitik ebenso notwendig ist 
Denn die gewaltige Auadehnung, welche das Beichsgebiet seit dem 
Inkrafttreten des genannten Gesetzes gewonnen hat, bedingte eine all- 
m&hlicbe Ergänzung des Gesetzes und beeinträchtigte dessen Bedeutung 
in herroiTagendem Masse. Heute nun ist nach beinahe drei Jahr- 
zehnten seit der Gründung des Beiches der Beichsgedanke in den 
deutschen Landen derart gestärkt, und zwar Tor allem durch die 
überraschend grossartige Ausdehnung unserer überseeischen, ins- 
besondere kolonialen Interessen, dass die Keichsangehörigkeit eine 
überwiegende Bedeutung über die Staatsangehörigkeit gewonnen hat. 
Sie ist zu einem selbständigen Rechtsverhältnis geworden, das voll- 
kommen unabliängig von der Staatsangehörigkeit besteht. Ihr Besitz 
ist für die grosse Masse des deutschen Volkes von grösserer praktischer 
Bedeutung, vor allem infolge der Wichtigkeit des Reichstags Wahlrechts 
und der allgemeinen Wehrpflicht, als der Besitz der Staatsangehörig- 
keit. Das beweist insbesondere der Umstand, dass viele Angehörige 

S9l«BUtot J»hrba«li 189B. 7 
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eiues Bundesstaates, die iliren Wohnsitz in einem andern Bundesstaate 
genommen haben, sich nicht um die Aufnahme in dessen Staats- 
verband bemühen, damit sie an dem staatlichen Leben desselben teil- 
nehmen könnten. Es genügt ihnen der Besitz der Reichsangehörigkeit, 
welcher sie zur Ausübung des vornehmsten politischen Rechtes des 
deutschen Bürgers beföhigt, zur Ausübung des Wahlrechts zum 
deutschen Reichstage.*) £s erweist sich darum als notwendig, das 
Verhältnis der Reichs- zur Staatsangehörigkeit gesetzlich genau zu 
bestiinmen und dem politischen Bedürfnis des deutschen Volkes 
gemftss auszugestalten. 

IL Hauptteil. 

§ 2. 

Der Begriff der Staatsangehörigkeit. 
Das Becht^ der satzungsrnSssigeWüIe der Allgemeinheit, bestimmt 
nicht nur die Rechte und Pflichten der Einzelnen untereinander, 
sondern auch gegen die Gesamtheit, vor allem gegen die Gesamtheit 
in ihrer höchsten organisierten Erscheinung, gegen den Staat. Diese 
Personengesamiheit, welche uns in der Foiiu des Staates entgegen- 
tritt, besteht aus den Staatsangehörigen, den Angehörigen desselben 
Staates. 

Die Staatsangehörigkeit ist demnach ein Rechtsverhältnis, welches 
die Rechte und Pflichten des Angehörigen gegenüber seinem Staate 
regelt. Der Gegensatz zwischen dem Staatsangeliörigen und dem 
Ausländer beruht darauf, dass der Ausländer einerseits von der Teil- 
nahme am öffentlich-rechtlichen Leben des ihm fremden Staates aus- 
geschlossen ist, und dass er andererseits von der Verpflichtung zur 
Treue gegen denselben befreit ist. Dieser bestimmte Gegensatz 
zwischen Staatsangehörigen und Ausländern ist jedoch nicht aus- 
schliesslich. Vielmehr bilden eine Zwischenstufe zwischen beiden die- 
jenigen, welche zum Gehorsam und zur Treue gegenüber dem Staate 
verpflichtet sind, dafQr auch Anspruch haben auf ErfQllung derjenigen • 
Aufgaben, welche der Staat seinen Angehörigen gegenflber über- 
nommen hat, und zwar sowohl nach aussen als im Innern, ohne 
jedoch an dem staatlidien Leben selbst verfassungsmässig Anteil 
nehmen zu können. Es sind dies die Bewohner der deutschen Schntz- 

0 Es wäre von groner Bedeutung, eine Statistik über diese Bdchsangehörigen 

aufzunehmen, damit man ans ilirer g^rossen Anzahl ersehen kann, wie wenig 
Wert auf den Besitz der Staatsangehörigkeit im Allgemeinen gelegt wird. 
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gebiete, welche man als Unterthanen des Reiches bezeichnet Nm 
derjenige ist also Angehöriger des Staates, in dessen Person die 
Gesamtheit der verfiiasungamftssigen Bechte und Pflichten Tereinigt ist. 

In BubjektiTem Sinne ist die StaatsBDgebörigkeit,. bezw. das in 
ihr enthaltene Staatsbürgerrecbt, ein höchstpersönliches Recht, welches 
indessen gewissen rftnmliohen und zeitlichen Beschrftnkungen unter- 
liegen kann. So kann die Ausübung gewisser aus ihrem Besitze 
her?orgehender öffentlich rechtlicher Befugnisse^) nur während des 
Aufenthalte im Staatsgebiete gestattet sein ; die dauernde Beibehaltung 
des Staatsbfirgerrechts endlich wird zumeist von der Erf&llung gewisser 
Bedingungen abhängig gemacht.-) 

§ 3. 

Die staatsrechtliche Natur der Staatsangehörigkeit 

im Deutscheu Kechte. 

1. Nach allgemeinen völkerrechtlichen Grundsätzen crgiebt sich 
aus dem Selbstbestimmungsrechte der Staaten, dass jeder Staat die 
Bedingungen des Erwerbes und des Verlustes der eigenen Staats- 
angehörigkeit bestimmt. Das deutsche Recht wird in dieser Be- 
ziehung vor allem von zwei Grundsätzen beherrscht. Einmal ist ein 
Wechsel der Staatsangehörigkeit erlaubt ; andererseits ist eine doppelte 
Staatsangehörigkeit zulässig. 

2. Die Möglichkeit eines Wechsels der Staatsangehörigkeit er- 
giebt sich sdion aus der Thatsache, dass das grundlegende Gesetz 
vom 1. Juni 1870 die Erwerbung ebenso wie den Verlust der Staats- 
angehörigkeit zulftsst Betrachten wir das Beich als Gesamtstaat in 
seinen Beziehungen zum Auslande, so eigiebt sich, dass 

a) ein Anslftnder die Beichsangehörigkeit erwerben kann, sofern 
er die durch das Gesetz vorgeschriebenen Bedingungen erfüllt; 

h) ein Deutscher der Keicbsaugebörigkeit in den gesetzlich vor- 
gesehenen Fälleu verlustig gehen kann. 

3. Die Zulässigkeit der doppelten Staatsaugehörigkeit ergiebt sich 
daraus, dass 

a) Ausländern, welche durch Naturalisation die Reichsangebörig- 
keit erwerben wollen, die vorherige Aufgabe ihrer früheren 
Staatsangehörigkeit nicht zur Bedingung gemacht wird; 

b) Deutschen, welche sich im Auslande aufhalten, die Erwerbung 
einer fremden Staatsangehörigkeit nicht untersagt wird. 

*) Ausübiug des Wahlrechts. 

*) Eintragung in die Matrikel der KooBulate im Auslände. 
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4. So wenig diese Rechtsgrundsätze den Reichsinteressen förderlich 
sind, erklären sie sich dennoch aus der geschichtlichen Entwickelung 
des DeutBchoi Beiches von einer Seihe selbstftndiger TerritorialstaateD 
siim Staalienbimde und endlich zum Bundesstaate. 

Schon die deutsche Bundesakte ermöglichte den ünterthanen der 
dentscben Bundesstaaten den Wechsel ihrer Staatsangehörigkeit inner- 
halb des Bundes im Interesse der grosseren Bewegungsfreiheit des 
Einzelnen und im Interesse der Yerkehrsfireiheit. Die Ver&ssung des 
Norddeutschen Bundes und die Beichsver&ssung gewährten den An- 
gehörigen der Einzelstaaten eine unbeschrflnkte Freizflgigkeit und 
erleichterten dementsprechend den Wechsel der Staatsangehörigkeit 
innerlialh der einzelnen Bundesstaaten ausserordentlich. Artikel 3 
der Verfassung bestimmt, dass der Angehörige eines jeden Bundes- 
staates in jedem andern Bundesstaate als Inländer y.xx behandeln und 
demgemäss auch zur Erlangung des Staatsbür<^^enechtes zuzulassen 
ist. Die Aufgabe der bislierigen StaatsaDgebörigkeit ist nicht als 
Voraussetzung hierzu gefordert. 

5. In Verfolg dieser Bestimmungen hat auch das Gesetz über 
die Erwerbung und den Verlust der Reichs- und Staatsangeliörigkeit 
vom 1. Juni 1870 dem Auslande gegenüber den Grundsatz des 
Wechsels der Staatsangehörigkeit und der doppelten Staatsangehörig- 
keit aufrecht erhalten. Es apredien indessen aus Gründen des Beichs- 
interesses so Tide Momente gegen die Beibehaltung dieser Bechts- 
grundsätzci dass sowohl eine Beschränkung des Wechsels der Staats- 
angehörigkeit wie ein Terbot der doppelten Staatsangehörigkeit 
drhigend geboten erscheinen. 

§4. 

Wechsel der Staatsangehörigkeit. 

1. Im deutschen Volke herrschte zu allen Zeiten, wie die deutsche 
Rechtsgeschichtc beweist, die Kechtsüberzeugung, dass der Km/elüe 
durch die Geburt, infol^je sozialer Momente und der Lebensverhältnisse 
in gegebene liechtsbeziehungen eintrete, welclie auch auf seine Lebens- 
auffassung bestimmend einwirken Durch die Geburt ist er Deiitsclier 
geworden, und sein Schicksal ist mit dem des deutschen Vollmes un- 
löslich verbunden. Man kann ihm nicht das Kecht zugestehen, in 
schlechten Zeiten fahnenflüchtig zu werden, da er in guten Tagen 
alle Vorteile geniesst, welche ihm die Zugehörigkeit zu seinem Volke 
gewährt. Die alten Deutschen machten mit einem solchen fahnen- 
flüchtigen Volksgenossen, den sie herisliz, d. h. HeerscbAdiger nannten. 
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kuneii Frozess: Sie hängten ihn einfach an der nächsten Weide auf. 
Wenn man auch heute nicht mehr zu einem solchen durchschlagenden 
Mittel greift, so ist es nnr recht und billig, wenn die gesetzUehe 
Strafe, aber auch die Oifentliche Verachtung einen jeden trifEt, der 
mn materieller Vorteile willen, oder um sich der Wehrpflicht zu ent- 
ziehen, sein Volkstum anfgiebt. Soweit darf die Willensfireiheit des 
Einzelnen nicht gehen. Denn schrankenlose Willktr ffthrt stets zum 
Verderben. Sie wird begrenzt durch die Rechtsordnung dem Ein- 
zeben gegenüber und durch das staatliche Interesse der Gesamtheit 
gegenüber. Das staatliche Interesse TCrlangt aber, dass deijenige, 
welcher nach Abstammung, Sprache und Sitten ein Deutscher ist, 
auch Deutscher bleibe und dem Staate, der Gesamtheit der Volks- 
genossen, welche den Staat bilden, das zurückerstatte, was er ihm 
verdankt. Cnd innerhalb dieser Schranken der Willensfreiheit findet 
der Einzelne immer noch genügend Bewegungsfreiheit, genügend 
Gelegenheit, sein Schicksal so zu gestalten, wie es ihm beliebt. 
Nehmen wir an, es stünde gemäss der ».natürlichen Freiheit des 
Individuums^' einem jeden frei, sein Volkstum, wann es ihm beliebt, 
au&ugeben, was ja an und für sich unmöglich ist, wohin sollte das 
führen ? Wie viele Leute, die auf Grund ihrer Veranlagung mit den 
heimischen Zuständen nnzufrieden sind, würden ihr Vaterland ver- 
lassen , eine fremde Staatsangehörigkeit erwerben und dadurch den 
Heimatsstaat in wirtschaftlicher, militfirischer und finanzieller Be- 
ziehung ebenso sehr schwächen, wie sie den fremden Staat dadurch 
stärken! Liegt das im Interesse des Reiches oder des deutschen 
Volkes? Die Antwort auf diese Frage ist nicht schwer zu finden. 
Darum ist eine Begrenzung der Willensfreiheit des Einzelnen in dieser 
Beziehung durchaus notwendig, damit diejenigen, welche sich nicht 
scheuen, Renegaten zu werden, gewaltsam daran verhindert werden. 
Ea ist ein hartes Wort, das Wort Renegat, aber man ist berechtigt, 
es hier anzuwenden. Denn das deutsche Volkstum und unsere staat- 
Üchen Einrichtungen bieten Vorteile j?enug, um dem Einzelnen das 
Lehen innerhalb des Staates und Volkes angenehm zu machen ; seine 
ruhmvolle Geschichte und ein hohes Kulturleben geben jedem Volks- 
genossen das Recht, mit Stolz von sich zu sagen: Ich bin ein 
Deutscher. Denn es ist immerhin etwas wert, Deutseher zu sein, 
und ehrlos waren zu allen Zeiten und überall diejenigen, weiche ihr 
Volkstum aufgaben, verrieten oder bekämpften. 

2. Aus diesen ideellen wie materiellen Gesichtspunkten heraus 
ist die Forderung wohl nicht unberechtigt, dass der Bechtsgmndsatz 
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des Weebsels der StaatB&ngehörigkcit in das Gegenteil verkehrt 
werde. Die deutsche Gesetzgebang muss den Satz zum Bechts- 
gmndsatze erheben: „Ein Deutscher kann seine Staatsangehörigkeit 
niemals verlieren." Denn dieser Satz entspricht nicht nur der Würde 
des deutsehen Namens, sondern audi den wohlTersiandenen Interessen 
des Keiches. 

Immerhin gilt auch hier der Grundsatz des römischen Kechts: 
„summum ins, summa iniuriu". Er^ wäre ungerecht, im einzelnen 
Falle die Entlassung aus dem Staatsvcrhamlp zu verweigern. Deshalb 
kann die Entlassung aus dem Staatsverhande im einzelnen Falle 
i^lcicliwohl als Ausnahme von der gesetzlichen Kegel gestattet werden. 
Damit wurden die Härten dieses Kechtsgrundsatzes zweifellos ge- 
mildert werden können. Aber es ist durchaus notwendig, dass der 
Staat seinen Willen unzweideutig zu erkennen giebt, seine Angehörigen 
mit möglichst unlöslichen Banden an sich zu knüpfen. Als Aus- 
nahmen kämen vor allen folgende in Betracht: 

a) Solche familienrechtlicher Natur. 

Diese sind im Gesetz vom 1. Juni 1870 bereits als Ent- 
lasBungsgründe aufgeführt. 

ä) Uneheliche Kinder einer Deutschen verlieren ihre Staats- 
angehörigkeit durch eine den gesetzlichen Bestimmungen 
gemäss erfolgende Legitimation, wenn der Vater einem 
anderen Staate angehört als die Mutter. 

^ Eine Deutsche verliert sie durch Verheiratung mit einem 
Ausländer. 

b) iSolche strafrechtlicher Natur. 

Sehr empfehlen dürfte sich eine Aberkennung der Staats- 
angehörigkeit für den Fall, dass ein Deutscher sich des 
Landesverrats gegcri das Keicli oder einen liundesstaat schuldig 
macht, sei es im Keichägebiet, in den Schutzgebieten oder im 
Auslande. 

c) Solche ötteutlich-rechtlicber Katar, abgesehen von den unter b 

genannten. 

Das Gesetz bestimmt hierüber bereits in ausreichender Weise 

folgendes : 

Im § 20: Deutsche, welche sich im Auslande aufhalten, 
können ihrer Staatsangehörigkeit durch einen Beschluss der 
Centraibehörde ihres Heimatsstaates verlustig erklärt werden, 
wenn sie im Falle eines Krieges oder einer Kriegsgefiüir 
einer durch das Bundespräsidium für das ganze Bundesgebiet 
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anzuordnenden ansdrficklichen Aufforderung zur Bflckkehr 
binnen der darin bestimmten Frist keine Folge leisten. 

Im § 22: Tritt ein Dentscber ohne Erlaubnis seiner Re- 
gierung in fremde Staatsdienste, so kann die Centraibehörde 

seines Heiniatsstaates denselben durch Bcschluss seiner Staats- 
angehöri^'kf'it verlustig erklären, wenn er einer ausdrücklichen 
Aufforilerung zum Austritte binnen der darin bestimmten 
Frist keine Folge leistet, 
d} Endlich kommt nocl» in Betracht die Entlassung auf Antrag, 
welche nach dem geltenden Rechte dann erteilt werden muss, 
wenn der Antragsteller die Angehörigkeit in einem andern 
Bundesstaate bereits erworben hat. Diese Ausnahme wird 
später noch ausführlich erörtert werden. 

3. Mit dieser begrenzten Anzahl von Ausnahmen der gesetz- 
lichen Begel« dass ein Deutscher seine Staatsangehörigkeit niemals 
verlieren bezw. aufgeben kann, dürfte den Forderungen der Billigkeit 
und Praktikabilitftt hinreichend Genfige geleistet sein. Vor allem ist 
jedoch hierbei stets der Grundsatz im Auge zu bebalteut dass eine 
Aberkennung der Staatsangehörigkeit und eine Entlassung aus dem 
Staatsverbande niemals aus Bflcksicht auf die Interessen fremder 
Staaten, insbesondere junger Kolonialstaaten eintreten darf, sondern 
nur, wenn die Interessen des Beiches oder der daran beteiligten 
Privatpersonen dies gebieterisch verlangen. Das eine Ziel ist stets 
zu erstreben, dass ein Wechsel der Staatsaugeliörigkeit den Deutschen 
möglichst erschwert, wenn aueli nicht völlig unmöglich gemacht werde. 

4. Auf der anderen Seite ist zu beachten, dass auch die Auf- 
nahme in den deutschen Staatsverband nicht jedem, der darum nach- 
sucht, erteilt werde. Ks ist hierbei vor allem der Grundsatz zu 
beobachten, dass möglichst nur Leuten germanischer Abkunft, welche 
die Fähigkeit besitzen, sich möglichst schnell hinsichtlich der Sprache, 
Sitten und Lebensanschauungen dem deutschen Volke anzupassen, das 
Staatsbürgerrecht erteilt werde. Darum ist die Bestimmung des 
Gesetzes vom 15. März 188S betreffend die Keehts Verhältnisse in den 
deutschen Schutzgebieten, wonach die ReichsangehOrigkeit Eingeborenen 
nnserer Schutzgebiete vom Beichskanzler verliehen werden kann, 
böchst überflüssig und schädlich. Zwar ist noch kein Fall einer 
solchen Naturalisation bisher bekannt geworden, aber es muss doch 
im Interesse der Rassenreinheit und Rasseneinheit darauf gesehen 
werden, dass das deutsche Volk mOgUehst aus Leuten germanischer 
Abkunft bestehe und nicht allerlei schädliche und kulturell minder- 
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wertige Bestandteile in sich aufzunefamen habe. Einen Chinesen^ 
Araber, Suaheli, Hottentotten oder DuaUamann wird kein Deutscher 
gern als gleichberechtigten Staatsbfirger anerkennen. 

§ 5. 

Doppelte Staatsangehörigkeit. 

1. Will ein AnslSnder durch Naturalisation die Staatsangehörigkeit 
erwerben, so ist ihm die Aufgabe seiner früheren Staatsangehörigkeit 
nicht zur BedinguDg gemacht. Das ergiebt sich aus § 8 des Gesetzes 

vom 1. Juni 1870, woselbst die Voraussetzungen zur Naturalisation 
eines Ausländers aufgezählt sind. Hierunter befindet aich nicht die 
Bedingung, dass der Ausländer seine frühere Staatsangehörigkeit auf- 
geben muss, obwohl die^4 eig'entlicb staatlichen Interessen er- 
forderlich wäre. Denn niemand kann zweien Herren dienen; er kann 
nur dem einen gegenüber seine Pflicht erfüllen. Es ist deshalb 
wünschenswert, um eine klare Rechtslage zu schaffen, dass niemand 
in den deutschen Staatsverband aufgenommen werden kann, der nicht 
zuvor seine frühere Staatsangehörigkeit aufgegeben hat. 

2. Umgekehrt wird Deutschen, welche sich im Auslande auf- 
halten, die Erwerbung einer fremden Staatsangehörigkeit nicht unter- 
sagt. Es ergiebt sich vielmehr aus dem Gesetze, dass ihnen dies 
gestattet ist. Und dadurch haben wir den Verlust von ungezählten 
Millionen deutscher Volksgenossen zu beklagen, welche ohne Not, 
vielleicht um augenblicklicher Vorteile willen die fremde Staats- 
angehörigkeit erwarben. Zwar erhebt das deutsche Becht den An- 
spruch — wie auch im nordamerikaoischen Rechte ähnliche Be- 
stimmungen gelten — , dass die deutsche Staatsangehörigkeit auch 
dann fortdauert, wenn der Angehörige eine fremde Staatsangehörig- 
keit erworben hat. Aber andererseits ermöglicht die Bestimmung, 
dass die Staatsangehörigkeit durch zehnjährigen Aufenthalt im Aus- 
land verloren geht, immerhin den Übergang eines Deutschen in eine 
fremde Staatsangehörigkeit. Deshalb sollte die Bestimmung getroffen 
werden, dass die Erwerl)ung einer fremden Staatsangehörigkeit durch 
einen Deutschen nur dann rechtsgültig erfolgen könne,, wenn der 
Deutsche auf seinen Aotiag aus dem deutschen Staatsverbande ent- 
lassen ist. Dadurch würde vor allem den ungerechtfertigten und 
unseren staatlichen Interessen widersprechenden Ansprüchen fremder 
Staaten entgegengetreten werden, welche jedem Deutschen, der sieb 
in ihrem Gebiete eine bestimmte Zeit aufhält» oder seinen im Lande 
geborenen Kindern ihre Staatsangehörigkeit aufdrängen. Bine der- 
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artig bedeutsame Beeinträchtigung seiner iDteressen, welche vielfiuchf 
wie z. B. in Brasilien, den Charakter einer gewaltsamen Entfernung 
des Deutschen aus seinem Staats verbände annimmt, ist nach vOlker- 
recbtlieben Gronds&tzen kein Staat zu dulden verpflichtet 

§ 6. 

Das Verhältniss der Reichs- zur Staatsangehörigkeit. 

1. Das Gesetz Tom 1. Juni 1870 entbftlt die grundlegende Be- 
stimmung, dass nur derjenige, welcher die Staatsangebörigkeit in 
einem Bundesstaate erworben bat, auch die BeichsangehCrigkeit besitzt. 
Diese Bestimmung war gerechtfertigt dnrch die staatsrechtliche Natur 

des Reiches, solange dieses nur aus den Bundesstaaten zusammen- 
gesetzt war, und nur die Angehörigen der deutschen Bundesstaaten 
an den aus der Keichsverfassung, insbesondere dem Artikel 3 der- 
selben hervorgehenden Rechten Anteil liatten und denigemäss auch zu 
den verfassungsmässigen Leistungen öffentlich-rechtlicher Art ver- 
ptlichtet waren. Eine Änderung dieses RechtsL^rundsatzes wurde 
unbedingt erforderlich mit der räumlichen Erweiterung des in der 
Verfassung begrenzten Reichsgebietes, mit der Erwerbung Elsass- 
Lothringens und der deutschen ächutzgebiete. 

2. Die Erklärung der staatsrechtlichen Natur des Beiches ist 
heute noch ein Streitpunkt der deutschen Staatsrechtler, wenn auch 
im Wesentlicben die Labandsche Auffiusung immer mehr zur Herr- 
schaft gelangt Es ist hier meht der Ort, näher auf die verschiedenen 
AufifassuDgen einzugehen. Doch sei die Bemerkung erlaubt, dass es 
nicht durchaus notwendig, ja sogar völlig flberflflssig erseheint, den 
genialen Staatsbau unseres Bismarck in eine der hergebrachten Auf- 
fiissungen vom Wesen des Bundesstaates hineinzupressen. Viehnehr 
genügt eine juristische Bestimmung der Befugnisse und Pflichten der 
einzelnen Staatsgewalten und der Einzelnen als Reicbsbürger und als 
Staatsbürger vollkommen. Aus diesen Gesiclitspunkten heraus erscheint 
das Reich als ein staatliches Reclitssubjekt, das, obwohl ein Bundes- 
staat, in seinem Wesen dem Ein/.elstaate nahekomiuend, das gesamte 
staatliche Leben seiner Mitgliedsstaaten durchdringt. Es steht sowohl 
über, als neben und iuitt(m in den einzelnen Bundesstaaten, indem es 
mit den einzelnen ünterthanen unmittelbar Fühlung gewinnt, sie un- 
mittelbar seinen Herrschaftsrecbten unterwirft und das staatliche 
Walten der Einzelstaaten aufsaugt und, soweit seine Kompetenz er- 
weitiert wird, in vielen Beziehungen beseitigt. So drängt sich all- 
mfthlich bei den Angehdrigen der Einzelstaaten die Ilechtsttberzeugung 
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zum BewQsstsein hervor, sie seien viel mebr Angehörige des grossen 
Ganzen, des Reiches, während das Bestehen der Einzelstaatsgewalt 
nur mehr eine Form ist, eine Rechtsform, geheiligt durch die geschicht- 
liche Oberlieferung, geboten durch politische Rficksichten und gewähr- 
leistet durch das verfassungsmässige Recht der Einzelstaaten auf ihr 
Fortbestehen als selbständige staatliche Rechtssubjekte. Es ist daher 
die Reichsgewalt souveräne Gewalt unmittelbar über die Reicbs- 
angehörigen, soweit die Kompetenz des Reiches geht. Soweit sie 
ausgeschlossen ist, ist die Kinzelstaatsgewalt souveräne Gewalt über 
die Angeiiörigen des Kinzelstaates. Hieraus folgt, dass die Au- 
gehörigen der Eiuzelstaaten in denjenigen Beziehungen als Gesamtvolk 
auftreten, in welchen das Reich seine Herrschaftsrechte unmittelbar 
über die3eli)en ausübt, und in welchen sie unmittelbar au dein 
öffentlich-rechtlicheil Leben des Keiches teilnehmen. Darum ist die 
Anteilnahme an dem öffentlich-rechtlichen Leben des Reiches nicht 
von der Angebörigkeifc zu einem bestimmten Bundesstaate abhängig, 
sondern nur eine Folge des Besitzes der ReichsangehOrigkeit Denn 
sowie fQr einen Teil der ReichsangehOrigen die Voraussetzung weg- 
Mlt, dass der Besitz der ReichsangehGrigkeit von dem Besitze der 
Angehdrigkeit in einem Bundesstaate abhängt, fällt auch die Folgerang 
in sich zusammen, dass die Ausfibung der reichsbfirgerlichen Rechte 
von dem Besitze der Angehörigkeit in einem Bundesstaate abhänge. 
Ein weiterer Beweis für die scharfe Trennung der Reichsangehörigkeit 
Ton der Staatsangehörigkeit ist darin zu erblickeu, dass der Besitz 
der Reichsangehörigkeit nocli nicht zur Ausübung der staatsbürger- 
lichen Keclite in jedem beliebigen Einzelstaate ermächtigt, sondern 
dass dazu der Besitz der Angehörigkeit in dem betreffenden f^inzel- 
staate notwendig ist. Es sind also Reichs- und Staatsangehörigkeit 
zwei durchaus verscliiedene Reclitsl)egritre, aus deren Besitze sich ver- 
schiedene Rechte und Pflichten genau })estinimter Art ergeben. Die 
reichsbürgerliciien Rechte sind die gewöhnlichen staatsbürgerlichen 
Rechte innerhalb der dem Reiche zugewiesenen Kompetenz. Demnach 
haben sie einen anderen Inhalt als die staatsbürgerlichen Rechte, da 
die Kompetenz des Reiches von deijenigen der Einzelstaatea ver- 
schieden ist. 

3. Die Verschiedenheit des Begriffes der Reichs- und Staats- 
angehörigkeit ist besonders scharf gekennzeichnet durch die staats- 
rechtliche Stellung Elsass-Lothringens und der Schutzgebiete. 

a) Denn da die Reichslande kein staatliches Rechtssubjekt sind, 
kann es auch keine reichländische Staatsangehörigkeit geben. Wenn 
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denoocb das Gesetz vom 1. Juni 1870 in die Beicbslande eiugeführt 
ist, so bedeutet dies nur, daas die Erwerbung^ der BeicfasaDgehOrigkeit 
in den Beiebslanden formell von denselben Voraossetznngen abhängt 
and in derselben Weise erfolgt, wie die Erwerbung der AngehOrigkeit 
zu einem Bundesstaate im fibrigen Beicbsgebiete. Ihren materiellen 
Inhalt empfing die in den Beiebslanden erworbene unmittelbare Boichs- 
angehörigkeit durch die EinfiSbrung der Beichsverfassung in die Beicbs- 
lande. Der § 1 des Gesetzes vom 1. Juni 1870, wonach die Beichs- 
angehörigkeit durch die Erwerbung der Angehörigkeit in einem 
Bundesstaate erworben wird und mit deren Verlust erlischt, ist daher 
für das (lebiet der Keiclislaude auf^jehoben und wirkungslos geworden. 
Und damit ist die <Trundlage dieses (leset/.es erschüttert worden. 
Der bundesslaatliclui Cliarakter des Keiclies. welclier vor allem darauf 
beruhte, dass jeder lleichsangehürige auch Anq-ebürig'er eines Einzel- 
staates sein musstc, ist dadurch wesentlicli beeinträchtigt worden. 
Denn es ist unleugbar eine centralisierende Tendenz in der Möglich- 
keit enthalten, dass der Besitz der Keichsangebörigkeit Millionen von 
Bewohnern des Beichsgebietes rechtlich gewährleistet ist, ohne dass 
dieselben gezwungen wären, Angehörige eines Einzelstaates zu werden. 
Das wfirde sofort erheblich und weit mehr, als dies beute der Fall 
ist, bemerkbar werden, wenn die Erwerbung der Beichsangehörigkeit 
ohne vorgingige Erwerbung einer Einzelsiaatsangehörigkeit von der 
territorialen Beschr&nkung auf das Gebiet der Beicbslande befreit und 
auch auf das fibrige Beichsgebiet ausgedehnt wfirde, mit anderen 
Worten, wenn das, was heute noch eine gebietlich begrenzte Aus- 
nahme ist, gesetzüebe Begel fSr das ganze Beichsgebiet werden wfirde. 
Diese centralisierende Tendenz zeigt sich vor allem in der Ausfibnng 
der politisclien Hechte in den Keirhshtnden, welche in den Einzel- 
staaten von dem Besitze der Staatsangehörigkeit abhängig ist. Denn 
das Wahlrecht ist in den Keiclislanden jeder Reichsangehörige auch 
für die Vertretunf(skörper in den Keichslanden auszuüben befugt, 
auch wenn er neben der licichsangebörigkeit die Angeliörigkeit in 
einem Einzelstaate besitzt. Ks überwiegt also in den Keichslanden 
das materielle Moment, welches die Beichsaugehörigkeit als das bei 
weitem wichtigere Bechts Verhältnis erscheinen lässt. Hier erscheinen 
die Reichsangehörigen, mögen sie auch zum Teil die Angehörigkeit 
in einem Einzelstaate besitzen, als ein Gesamtvolk in der Ausübung 
der öffentlich rechtlichen Befugnisse und Pflichten. Sie sind bis auf 
den erwähnten Teil Beichsunmittelbare, welche ihre Beichsangebörig- 
keit nicht der Angehörigkeit zu einem Einzelstaate verdanken. 
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b) Eine besondere Kecbtsstollung erbielten die deutschen Schutz- 
gebiete infolge ihrer räumlichen Trennung vom Keiche und wegen 
der kulturellen Mioderwertigkeit ihrer Bewohner zugewiesen Es sind 
dies Gebiete, die, wie schon ihr Name besagt, mit Land und Leuten 
unter dem Schutze des Beiches stehen. Die Rechtspersönlichkeit des 
Staates fehlt ihnen, und man bezeichnet sie als Pertinenzen des 
Beiehes; das bedeutet, dass sie keine Bestandteile des Beidiagebietes 
bilden, aber im Tölkerrechtlichen wie im staatsreehtlichen Sinne der 
Soaverftnität des Beiehes voll und ganz unterworfen und darum völker- 
rechtlidi nicht als Ausland zu bezeichnen sind. Die Bewohner der 
Schutzgebiete sind deshalb nur Unterthanen des Beiches und nicht 
Angehörige desselben. WeU die Schutzgebiete keine Staatswesen 
sind, giebt es auch keine Tom Beichsbürgerrechte Terscbiedene Staats- 
angehörigkeit der Schutzgebiete mit eigenem Inhalte und besonderen 
Kechts\virkuii<(t'n. Deshalb ist ähnlicli wie in den Kcichslanden 
die ErwLMbiing der unmittelbaren Keichsangehörigkeit auch in den 
Schutzgebieten stattliaft. Da jedoch das Gesetz vom 1. Juni 187U 
nicht in die Schutzgebiete eingefülirt worden ist, wurde eine besondere 
gesetzliche Regelung dieser Materie erforderlich. Dieselbe erfolgte 
in dem Gesetze vom 17. April 188(), betreffend die Rechtsverhältnisse 
der deutschen Schutzgebiete, und in der Novelle vom 18. M&rz 1888. 
Dieses Gesetz bestimmt im 

§ 6. „Ausländern, welche in den Schutzgebieten sich niederlassen, 
sowie Eingeborenen kann durch Naturalisation die Beichs- 
angehOrigkeit von dem Beichskanzler verliehen werden. 
Der Beichskanzler ist ermfichtigt, diese Befugnis einem 
anderen Kaiserlichen Beamten zu fibertragen. 

Auf die Naturalisation und das durch dieselbe be- 
gründete Verhältnis der Beichsangehörigkeit finden die 
Bestimmungen des Gesetzes über die Erwerbung und den 
Verlust der Bundes- und Staatsangehörigkeit, sowie Artikel 3 
der Reichsverfassung und des Wahlgesetzes für den Nord- 
deutschen Reichstag vom 31. Mai 1869 Anwendung. 

Im Sinne des § 21 des bezeichneten Gesetzes 

gelten die Schutzgebiete als Inland." 
Es wird durch dieses Gesetz eine neue Klasse xou unmittelbaren 
Reichsangehörigen geschaffen, bei denen den Erwerbsgrund ihrer 
Reichsangebörigkeit ebenfalls nicht die Erwerbung der Angehörigkeit 
in einem Bundesstaate bildet. Voraussetzung für die Erwerbung ist 
der Wohnsitz in einem Schutzgebiete. Weitere Voraussetzungen sind 
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diejenigen, welche das Gesetz vom 1. Juni 1870 für die Erwerbung 
der Angebörigkeit in einem Einzelstaate vorschreibt. Nach diesen 
gesetzlich festgelegten Voraussetzungen folgt die Erwerbung der un- 
mittelbaren ReichsaDgehörigkeit ans der Verleihung durch den Beicha- 
k&nzler oder einen von ihm dazu ermSchtigten Beamten. Die auf 
diese Weise erworbene BeichsangehOrigkeit begrOndet dasselbe Ver- 
hSltnis, in welchem die Beichslftnder und die Angehörigen der Einzel- 
staaten als BeichsangehOrige stehen. Sie giebt dieselben Bechte und 
legt dieselben Pflichten ölfentlich-rechtlioher Natur auf, wie sie die 
übrigen Beichsangehörigen haben. Sie erweitert das gemeinsame 
Indigenat, welches f&r ganz Deutschland und die Beichslande 
besteht, und dehnt es auf die ReicbsangehOrigen in den Schutz- 
gebieten aus. Sie giebt auch das passive Wahlrecht, während das 
aktive Wahlrecht dieser Art von Keichsangehörigen solange ruht, als 
sie ihren Wohnsitz nicht in einem Bundesstaate nehmen. vSie erlischt 
bei dauerndem Aufentlialte im Schutzgebiete nicht nach zehn Jahren, 
wie im Auslande, denn die Schutzgebiete gelten in dieser Beziehung 
nicht als Ausland, sondern als Inland. Aus Vorstehendem ergiebt 
sich, dass der § 1 des Gesetzes vom 1. Juni MilO in den Schutz- 
gebieten ebenfalls unanwendbar ist. Er ist ersetzt worden durch § 1 
des Gesetzes vom lö. März 1888. Wenn ferner das Gesetz vom 
1. Juni 1B70 nicht, wie dies in den Beichslanden geschehen ist, in 
die Schutzgebiete eingeföhrt worden ist, so ergiebt sich daraus die 
bedeutsame Folge, dass in den Beichslanden alle Einwohner die 
BeichsangehOrigkeit erwerben kOnnen, in den Schutzgebieten jedoch 
nur bestimmt bezeichnete Personen. Darum ist auch des weiteren 
die Beichsverfossung in die Schutzgebiete nicht in ihrem vollen Um- 
fange eingeführt, sondern nur die Anwendbarkeit einzelner Artikel 
derselben auf die territorialen Verbältnisse der Schutzgebiete und auf 
die persönlichen Verhältnisse ihrer Bewohner gesetzlich bestimmt. 

4. Durch die räumliche Erweiterung des Keichsgebietes über die 
gemäss der Reichsverfassung in ihm enthaltenen Einzelstaateu hinaus 
sind drei lieclitsgebiete geschaffen worden, in denen sich die An- 
wendung des Gesetzes vom 1. Juni 1870 verschieden gestaltet. Im 
eigentlichen Keichsgcbiete ist nur die Erwerbung der mittelbaren 
Reichsangehörigkeit möglich; eine unmittelbare Reich sangehörigkeit 
kann nur in den Reichslanden und in den Schutzgebieten erworben 
werden. Infolge des vielfachen Bevölkerungsaustausches ist indes die 
Schaffang eines klaren Rechtszustandes für das gesamte Reichsgebiet 
einschliesslich der Schutzgebiete durchaus notwendig. Und zwar 
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geschieht dies am besten dadurch, dass man der thatsäclilichen Be- 
deutung der Reichsangehörigkeit entspreelienil ihre Krwpri)ung im 
ganzen Reichsgebiet unabhängig von der Erwerbung der Angehörigkeit 
in einem Eimtelstaate ermöglicht. Damit ist nicht gesagt, dass ihre 
Erwerbung nicht durch die Staatsangehörigkeit erfolgen könnte» 
sondern nur, dass auch innerhalb des Reichsgebietes die unmittelbare 
Beicbsangebörigkeit erworben werden kann. Es ist dann vom freien 
Willen dieser BeichsangebOrigen abhängig, ob sie ausserdem Doob die 
Angebörigkeit in einem Einzelstaate erwerben wollen; jedenfkUs ist 
ihnen dieses Recht ja durch Artikel 3 der Beicbsverfassung gewähr- 
leistet. Damit wflrde die unmittelbare Beichsangehörigkeit als ein 
Bechtsinstitut, das täglich mehr an Bedeutung gewinnt und das schon 
heute eine grosse Bolle in unserem Staatsleben spielt, gesetzlidi 
sanktioniert und ein Lebensverhältnis, welchem weite Kreise unseres 
Volkes im Reiche und vor allem im Auslande unterstehen, zum 
Rechtsverhältnis geworden sein. 

§ 7. 

Die E r w o r 1) u ii g d e r Kol e h s a n g e h ü r i g k' e i t. 

1. Ein durchaus vernünftiger Grundsatz der deutschen Reichs- 
politik ist der, alle Deutschen auf der ganzen Erde um das deutsche 
Banner zu scharen und sie den deutschen Beiebsinteressen dienstbar 
zu machen. Das liegt sowohl im Interesse des Reiches als auch in 
demjenigen der Einzelstaaten, deren wirtschaftliches Gedeihen und 
politische Macht und Unabhängigkeit ja von dem festen Bestände des 
Beiches abhängig ist. Darum erweist ^s sich als durchaus notwendig, 
dem Bechtsinstitut der Beicbsangebörigkeit auch gesetzlich diejenige 
Bedeutung zukonunen zu lassen, welche es thatsächlieh schon besltat. 
Es ist deshalb einmal die Beicbsangebörigkeit als ein selbständiges 
Bechtsinstitut zu behandeln und scharf von der Staatsangehörigkeit 
zu trennen, andererseits die Beicbsangebörigkeit zur Grundlage der 
Staatsangehörigkeit zu machen, während jetzt noch der Besitz der 
Staatsangehörigkeit im Reichsgebiet die gesetzliche Voraussetzung des 
Besitzes der Keiclisangehörigkeit ist. Es ist ferner darauf iiinzuwirken, 
dass das Reichsgebiet, die Reichslaude und die Schutzgebiete ein ein- 
heitliches Rechtsgel)iet in Bezug auf die Erwerbung der Reiclis- 
angehörigkeit bilden, wozu man auch in den Konsulärbezirken die 
gleichen gesetzlichen Bestimmungen einführen könnte. Durch die 
Veränderung würde allerdings das Gesetz vom l. Juni 1S70 auf einer 
von der bisherigen gänzlich verschiedeneu Grundlage aufgebaut werden» 
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Diese Abweichungen werden in einem Anhange ala Gesot/.eiitwurf 
zusanimengefasst werden, um in kurzer, gedrängter Zusanimentas.sung 
eine eingebende Kritik zu erniögliclien. Diesem Entwurf ist ein 
solcher des Alldeutschen Verbandes zu Grunde gelegt, welcher dem 
Deutschen Reichstage im Jahre 18f)4 als Petition übergeben worden 
ist. Beide Entwürfe unterscheiden sich jedoch in wesentlichen Be- 
ziebnngen, und die Abweichungen werden vom Verfasser eingehend 
begrQndet werden. 

2. Bezflglioh der Erwerbang der BeichBangehörigkeit würde der 
Verfasser gemSss den oben ausfiSbrIich erörterten Grandsätzen folgende 
gesetzliche Fassung vorschlagen: 

§ 1. Die Beicbsangehörigkeit wird erworben 

1. durch die Staatsangehörigkeit in einem Bundesstaate. 

Diese Bestinunung besagt formell dasselbe wie der § 1 des Gesetzes 
vom 1. Juni 1ö70: Die Reichsangehörigkeit folgt von selbst aus der 
Erwerbung der Angehörigkeit in einem Bundesstaate. Aber inhaltlich 
hat sie eine ganz andere Bedeutung. Denn im geltenden Kechte ist 
dies die ausschliessliche Form für die Erwerbung der Reichsangeliörig- 
keit innerhalb des Bundesgebietes; im Entwurf soll sie nur eine Art 
des Erwerbs derselben neben verschiedenen anderen darstellen. Die 
grundsätzliche Bedeutung dieser BeäUmmung ist ini Vorhergeh eadeii 
schon behandelt worden. 

2. durch Abstammung. 

Da es heute schon in den Reichslanden und in den Schutz- 
gebieten eine bedeutende Anzahl von unmittelbaren Reicbsangehörigen 
giebt, 80 erscheint es gerechtfertigt, im Gesetz besonders aus- 
zusprechen, dass deren Nachkommen ebenfalls Reicfasangehörige sind, 
wenn man auch heute auf dem Wege der ausdehnenden Auslegung 
ebenfalls zu demselben Ergebnis gehingt. Eine klare gesetadiche 
Bestimmung ist immerhin derartigen Bechtsbehelfen der Rechts- 
wissenschaft vorzuziehen. Aus denselben Grfinden erfolgt die Er- 
werbung der Reiehsangehörigkeit 

3. durch Legitimation. 

4. durch Verheiratung 

in gleicher Weise, wie dies für die Erwerbung der Staats- 
angehörigkeit schon jetzt der Fall ist. 

5. durch Naturalisation, sofern der die Naturalisation l)eantragende 
Ausländer seinen Wohnsitz im Bundesgebiete, in den Keichs- 
landeu, in einem deutsciieu Schutzgebiete oder einem deutschen 
Konsulärbezirke nimmt. 
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a) Aus dieser Bestimmung folgt vor allem, dass ein Ausländer, 
der in dem in der Verfassung genau umgrenzten Bundesgebiete seinen 
Wohnsitz nimmt, die Wahl hat, ob er die Reichsangehörigkeit un- 
mittelbar oder durch die Staatsangehörigkeit in einem Bundesstaate 
erwerben will. Dieser doppelte Weg scheint ja auf den ersten Blick 
zwecklos. Denn es wird wohl niemandem einfallen, wenn er durch 
eine einzige Handlung zwei verschiedene Rechte erwerben kann, dies 
auf einem ümw^e durch zwei verschiedene Handlungen zu thun. 
Dennoch aber ist diese Bestimmnng von grundsätzlicher Bedeutung, 
weil sie das Institut der unmittelbaren Beichsangehörigkeit in das 
ganze Beichi^ebiet einführt (Unter Beiohsgebiet werden in der 
weiteren Abhandlung das in der Verfossung genannte Bundesgebiet, 
die Beiohslande und die Schutzgebiete zu verstehen sein, während 
mit Bundesgebiet nur das in der Verfossung genannte Gebiet be- 
zeichnet werden wird.) 

b) In den Reichslanden ist dies schon nach geltendem Recht auf 
Grund der staatsrechtlichen Stellung Elsuss- Lothringens die einzig 
mögliche Art der Erwerbung der Keichsangehnrigkeit, abgesehen von 
den familienrechtlichen Erwerbsgrüuden (Abstammung, Legitimation, 
Verheiratung). Das (xleicho ist der Fall 

c) in den deutschen Schutzgebieten. 

d) In einem deutschen Konsularbezirk soll ein Ausländer eben- 
falls die Reichsangehörigkeit unmittelbar durch Naturalisation er- 
werben können. Es kommen liierbei vor allem diejenigen ausser- 
europäischen Staatsgebilde in Betracht, deren Angehörigkeit ein 
Ausländer zu erwerben sich nicht entachliessen kann, weil etwa das 
Staatswesen nicht genflgend gefestigt ist, oder in denen er als An- 
gehöriger nicht den gesetzlich verbfirgten Rechtsschutz findet; man 
denke an die vielen Fälle von Vergewaltigung, denen in Brasilien 
ehemalige ReichsangehOrige, welche die brasilianische Staatsangehörig- 
keit erworben hatten, zum Opfer fielen, ohne dass eine ausreichende 
Sfihne durch den Staat erfolgt wäre; oder solche Staaten, deren Be- 
wohner kulturell minderwertig sind, so dass ein Europäer sieh ihren 
Sitten und Kechtsgewohnheiten nicht anpassen kann. Darum ist die 
Bestimmung gerechtfertigt, dass hier ein Ausländer die Keichs- 
angehörigkeit unmittelbar erwerben kann. Vor allem würden dadurch 
die ehemaligen Keichsangehörigen Vorteil haben, welche ihrer Reichs- 
angehörigkeit durcli zehnjährigen Autenthalt im Auslande verlustig 
gegangen sind , mögen sie nun eine fremde Staatsangehörigkeit 
inzwischen erworben haben oder nicht, in letzterem i'aile ist diese 
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Bestimmung schon heute geltendes Recht; vergleiche § 21, 4 des 
Gesetzes vom 1. Juni 1870. Es soll hierdurch eine Zusammenfassung 
aller derjenigen deutschen Bevölkerungssplitter im Auslande ermöglicht 
Werzlen, welche teils ohne, teils gegen ihren Willen die lieichs- 
angehörigkeit verloren haben und geneigt sind, sich wieder um das 
deutsche Banner zu scharen. Eine vorsichtige Handhabung dieser 
gesetzlichen Bestimmung dürfte sich allerdings empfehlen, da sie 
leicht zu Streitigkeiten mit fremden Staaten führen kann. Indes da 
wir Deutschen dadurch nur Bevölkerungshestandteile zurückgewinnen 
vollen, die wir früher zu den Unseren zfthlten, so spricht für 
lins das bessere Recht, und sind wir dadurch auch moralisch be- 
rechtigt, alle unsere Machtmittel ftbr die Erreichung dieses Zieles 
einzusetzen. 

§ 8. 

Die Erwerbung der Staatsangehörigkeit. 

Bezüglich der Erwerbung derStaatsangehürigkeit in einem Bundes- 
staate ist eine Abfinderung der bestehenden gesetzlichen Bestimmungen 
nicht notwendig. Sie kann eben&lls originär erworben werden und 

hat von selbst den Besitz der Reichsangehörigkeit zur Folge. Ihre 

Erwerbung hat zum Teil faniilienrecbtliche Gründe zur Voraussetzung; 
80 die Abstammung von einem Staatsangehörigen, Legitimation durch 
einen solchen und Verheiratung mit ihm. Sie erfolgt für einen Reicbs- 
angebörigen durch Aufnahme und für einen Ausländer durch Xaturali- 
sation. Die Adoption, d. h. die Annahme an Kindes Statt, hat für 
sich allein diese Wirkung nicht. 

§ 9. 

Besondere Bestimmungen über Reichs- und Staats- 
angehörigkeit 

1. Da die Staatsangehörigkeit ein höchst persönliches Recht ist, 
80 folgt sie ihrem Subjekte überallhin. Auch im Auslande behftlt 
sie der Angehörige, und sie geht von selbst auf seine Nachkommen 
über. Durch die Geburt, auch wenn diese im Auslande erfolgt, er- 
werben eheliche Kinder eines Deutschen die Staatsangehörigkeit des 
Vaters, uneheliche Kinder einer Deutschen die Staatsan<(ebörigkeit der 
Mutter. Besitzen die Eltern die unmittelbare Keic^lisangebörigkeit, so 
geht natürlich nur diese auf die Kinder über; besitzen sie ausäerdem 
noch die Angehörigkeit in einem Bundesstaate, so erwerben die Kinder 
natürlich auch diese. 

Koloniales Juhrbach 1896. 8 
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2. Das Gleiche ist der Fall hinsichtlich der Legitimation. Ist 
der Vater eines unehelichen Kindes ein Deutscher und besitzt die 
Mutter nicht die Staatsangehörigkeit des Vaters, so erwirbt das Kind 
durch eine den gesetzlichen Bestimmungen gemäss erfolgte Legitimation 
die Staatsangehörigkeit des Vaters. 

3. Die Verheiratung mit einem Deutschen begründet für die 
£hefrau die Staatsangehörigkeit des Mannes. 

§ 10. 

Die Aufnahme in den Staatsverband. 

1. Jeder BeichsangehOrige imd jedur Angehörige eines anderen 
Bondesstaates hat das Becht, die Aufnahme in einem Bundesstaate 
zu Terlangen. Der Bundesstaat ist verpflichtet, die Aufnahme zu ge- 
w&hrenf sofern der Antragsteller nachweist, dass er 

a) die Beichsangehörigkeit oder Bundesstaatsangehörigkeit besitzt; 

b) dass er kunen Aufenthaltabeschrankungen durch die Polizei- 
behörde unterworfen ist; 

c) sofern ihm nicht nachgewiesen werden kann, dass er nicht 
hinreiclieiide Kräfte besitzt, um sich und seinen nicht arbeits- 
fähigen Angehörigen den notdürftigsten Lebensunteiiiult zu 
verschaffen, oder dass er solchen nicht durch einen dazu ver- 
pflichteten Verwandten erhält; 

d) sofern sich bis zum Lrwerbe seines Heimatsrechtes eine öffent- 
liche Unterstützung nicht als nnfwondig erweist. 

Selbstverständlich ist es notwendig, dass der Antragsteller in 
demjenigen Bundesstaate, dessen Angehörigkeit or zu erwerben 
wünscht, seinen Wohnsitz nimmt. 

2. Innerhalb des Beichsgebietes liegt kein Grund vor, von dem 
Grundsatz der doppelten Staatsangehörigkeit abzuweichen, wie sich 
dies dem Auslande gegenüber allerdings als notwendig erwiesen bat. 
Es bedarf deshalb zum Erwerb der Angehörigkeit in einem Bundes- 
staate nicht erst der Entlassung aus der früheren Staatsangehörigkeit; 
auch geht diese nicht durch die Erwerbung der neuen Staatsangehörig- 
keit von selbst verloren. 

3. Die Aufnahme erfolgt durch eine von der obersten Verwaltung's- 
behörde eines Bundesstaates ausgefertigte Urkunde. In dieser Urkunde 
müssen sämtliche Personen, auf die sich die Aufnahme bezieht, einzeln 
namhaft auf<(e führt weiden. Von jeder Urkunde ist eine Abschrift 
dem Bundesamt für das Heimatswesen mitzuteilen. Die Bemessung 
der Gebühr für Erteilung der Aufnahmeurkunde bleibt den Bundes- 
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Staaten überlassen. Die Zweckmässigkeit dieser forinelleü Erfordernisse 
bedarf weiter keiner Begründung. 

4. Die Aufnabmeurkunde begründet mit dem Zeitpunkte der 
Aushändigung alle mit der Staatsangebörigkeit Terbondenen Rechte 
und Pflichten. 

5. Die Verleihung der Staatsangeböngkeit erstreckt sich, insofern 
nicht dabei eine Ausnahme gemacht wird, zugleich auf die Ehefrau 
und die noch unter väterlicher Gewalt stehenden Kinder. 

6. Der Wohnsitz innerhalb eines Bundesstaates begründet für 
sich allein die Staatsangehörigkeit noch nicht, obwohl er eine not- 
wendige Voraussetzung dazu ist. 

§ 11. 

Die Naturalisation. 

Hinsichtlich der Naturalisation ist zu unterscheiden zwischen 
derjenigen, welche die Erwerbung der Staatsangehörigkeit, und der- 
jenigen, welche die Erwerbung der Reiclisangehörigkeit bezweckt. 

1. Die Erwerbung der Staatsangehörigkeit durch Naturalisation 
ist nur dann möglich, wenn der die Naturalisation beantragende Aus- 
länder seinen Wohnsitz im Gebiete des betreifenden Bundesstaates 
nimmt; das ergiebt sich aus den Bestimmungen über die Aufnahme 
in den Staatsverhand durch Analogie. Die Reichsangehörigkeit kann 
unmittelbar nur dann erworben werden, wenn der Antragsteller seinen 
Wohnsitz im Bundesgebiet, den Reichslanden, in den deutschen Schutz- 
gebieten oder einem deutschen Konsulärbezirke nimmt. Neben dieser 
r&umlichen Voraussetzung des Wohnsitzes im Gebiete des Staates wird 
jedoch die Naturalisation noch von anderen Bedingungen abhängig 
gemacht. Sie darf Ausländem nur dann erteilt werden, 

1. wenn diese Naturalisation im Interesse des Deutschen Reiches 

liegt. 

Diese allgemein gehaltene Bestimmung ermöglicht die Abweisung 

lästiger Ausländer durch die Behörden. Sie besagt zugleich, dass 
solche Leute, welche einen unerwünschten Bevölkerungszuwachs herbei- 
führen würden, abgewiesen werden müssen. Und dies ist notwendig. 
Denn in einem konstitutionellen Staatswesen, in welchem der Einzelne 
durch das Gewicht seiner Stimme bei der Zusamiviensetzung wenigstens 
einer der gesetzgebenden Körperschaften mitwirkt, liegt es im Interesse 
der Selbsterhaltung des Staates, dass diejenigen, welche von vornherein 
kein Interesse am Bestände des Staates haben können und nur die 
Partei der Staats- und volksfeindlichen Minderheiten verstärken würden, 
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überhaupt nicht zur Ausübung der staatshürsferlichen Rechte zugelassen 
werden, dass man ihnen die Aufnahme in den Staatsverband versagt. 
Die Hauptbedingung für eine gesunde Entwickelung des Staatswesens 
und für ein gedeihliches Zusammeoleben aller Bevölkerunggklassen ist 
die, dass alle Parteien, auch die oppositionellen, Interesse haben am 
Bestände des Staates ; dass sie einig sind über die Erhaltung der natür- 
lichen Grundlagen des Staates; dass sie nicht einen trOgerischen 
Frieden zn erkaufen bereit sind dnrcb Abtretung eroberten Gebietes 
an fremde Volker, wie Polen, Dänen und Franzosen, deren Haas und 
Bachegefftbl dadurch eher gesteigert als besänftigt wfirde; mit einem 
Worte, dass sie nicht internationale Ziele verfolgen, sondern national 
sind bis auf die Knochen. Solcher Elemente besitzen wir bereits sehr 
▼iele . im Reiche ; sie zählen nach Millionen, und es wäre auf die 
Dauer gefährlich, sie anders als auf natürlichem Wege sich vermehren 
zu lassen. Die zahlreiclien Polen, vor allem aber die vielen polnischen 
Juden, die sich jahraus jahrein in Deutschland niederlassen, sind 
ebensowenig geeignet, deutsche Keichsbürger zu werden, wie die Dänen 
im Norden, die Franzosen im Westen, Italiener und Tscheclien im 
Süden und Südosten des Reiches. Dcsiialb soll dienen Leuten die 
Aufnahme in den Keichsverband beziehentlich einen deutschen Staats- 
verband unmöglich gemacht werden : 

2. wenn diese Ausländer deutscher Abkunft und der deutschen 
Sprache mächtig sind. 

Dieser Grundsatz wird vielleicht in vielen Fällen als eine zu 
grosse Beschränkung empfunden werden. Aber er ist durchaus gerecht- 
fertigt Denn er beruht auf der Vermutung, dass einem Abkömmling 
deutscher Eltern das deutsche Volksbewusstsein und das deutsche 
Staatsgeföhl von Jugend auf innewohnt, und dass er dadurch eher als 
jeder andere befiUiigt ist, ein vollwertiger Staatsgenosse zu werden. 
Andererseits macht diese Bestimmung nichtdeutschen Ausländem die 
Au&ahme in den deutschen Staatsverband unmöglich. Das wird viel- 
leicht etwas zu hart erscheinen. Aber im staatlichen Leben giebt es 
keine sentimentalen Kücksichten ; hier spricht das staatliche Interesse 
einzig und allein das entscheidende Wort. Und dem Keichsinteresse 
genügt vollkommen die stetige und starke Vermehrung der deutschen 
Bevölkerung. Darum können Ausländer wohl ihren Wohnsitz im 
Bundesgebiet wie im Heichsgebiet nehmen und, sofern sie sich niclit 
lästig machen, aucli behalten : nicht aber sollen sie in den deutseben 
Staatsverband aufgenommen werden, damit sie nicht zum Schaden des 
Reiches ihre damit gewonnenen staatsbürgerlichen Bechte ausüben können* 



Digitized by Goo<?' 



— 117 — 



Das Erfordernis, dass die zu Naturaliaierenden der deatscben 
Sprache mächtig seien, ist dämm notwendig, weil wir im Beiche die 
dentsehe Staatssprache haben trotz aller leider zum Teil gelnngenen 
Versnche, die polnische und französische Sprache im Beichsgebiet 
im Öffentlichen Leben, Tor allem vor Gericht, zar Geltung zu 
bringen; 

3. wenn sie nach den Gesetzen ihrer bisherigen Heimat handlungs- 
fthig sind, es sei denn, dass der Mangel der Handlungsfähigkeit 
durch die Zustimmung des Vaters, des Vormundes oder Kurators des 

Aufzunehmenden ergänzt wird. 

Üa die Naturalisation ein Rechtsverhältnis ist, so ist bei ihrer 
Erwerbung, d. h. der Begründung dieses Rechtsverluiltnisses, Handlungs- 
fähigkeit des die Erwerbung Beantragenden notwendig. Das wird 
durch diese Bestimmung besonders hervorgehoben, damit niemand 
wider seinen Willen zur Aufnahme in den Staatsverbaud bewogen 
werden kann; 

4. wenn sie einen unbescholtenen Lebenswandel geführt haben. 
Diese Bestinmmng bedarf, wie auch die beiden folgenden, keiner 

Begründung; 

5. wenn sie an einem Orte, wo sie sich niederlassen wollen, eine 
eigene Wohnung oder ein Unterkommen ünden; 

6. wenn sie an diesem Orte nach den daselbst bestehenden Ver- 
hältnissen sich und ihre Angehörigen zu ernähren imstande sind; 

7. wenn sie ihre frühere Staatsangehörigkeit au%egeben haben 
oder aus dem früheren Staatsverbande entiassen sind. 

Diese Bestimmung bezweckt, den Interessen fremder Staaten 
gerecht zu werden, wie wir in gleicher Weise Beachtung fBr unsere 
Interessen verlangen. Niemand, der einem fremden Staate angehört, 
soll demselben ohne dessen Vorwissen durch den Übertritt in den 
deutschen Staatsverband entzogen werden. Bei einem Ausländer, der 
nach seinem Hechte die Staatsangeliorigkeit verlieren kann, soll erst 
der thatsächliche Eintritt des Verhistes derselben erfolgen, ehe die 
Aufnahme in den deutschen Staatsverband erfolgt. Ist ein Verlust 
seiner Staatsangehörigkeit nach seinem Rechte unmöglich, so soll 
ihm die Aufnahme versagt bleiben. Diese Bestimmung hat vor allem 
eine politische Bedeutung. 

II. Sind die vorstehenden Bedingungen erfüllt, so steht der 
Naturalisation nur noch der Zulassungsbeschluss des Reichsamts für 
das Heimatswesen im Wege. Sie erfolgt dann, wenn dieser bejahend 
hmtet, 
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1. zur Erwerbung der Staatsangehöngkeit in einem Bundesstaate 
gleich der Aufnahme durch eine von der ohereten Verwaltungsbehörde 
des Bundesstaates ausgefertigte Urkunde, für deren Erteilung eine 
Gebflhr von 50 Mark an die ausstellende Behörde zu entrichten ist. 
Im übrigen sind die Erfordernisse der Naturalisationsnrkunde die gleichen 
wie die der Aufhahmeurkunde; 

2. zur Erwerbung der Reichsangehörigkeit durch eine vom Reichs- 
kanzler ausgefertigte Urkunde. 

Will jemand die unmittelbare Reichsangehörigkeit erwerben, so 
ist die Verleihung derselben Sache des Reichskanzlers. So ist es 
schon im geltenden Hecht, und es wäre unzweckmäasig, davon ab- 
zuweichen. Der Keichskanzler ist ausserdem schon heute ermächtigt, 
die Befugnis zur Verleihung der Keichsangeliörigkeit anderen kaiser- 
lichen Beamten zu übertragen. Dazu wären in den Reichslanden der 
kaiserliche Statthalter, in den Schutzgebieten die kaiserlichen Gouver- 
neure und in den Konsulatsbezirken die Konsuln die geeigneten 
Beamten. Im übrigen gelten für diese Naturalisationsurkunde die 
gleichen Bestimmungen wie oben (unter 1). 

III. Gemeinsame Bestimmungen für die Naturalisation sind ferner 
folgende: 

1. Die Naturalisationsurkunde begründet mit dem Zeitpunkte 
der Aushändigung alle mit der Reichs- und Staatsangehörigkeit ver- 
bundenen Rechte und Pflichten. 

2. Die Verleihung der Reichs- und Staatsangehörigkeit erstreckt 
sich, insofern nicht dabei eine Ausnahme gemacht wird, zugleich auf 
die Ehefi-au und die noch unter väterlicher Gewalt stehenden Kinder. 

3. Der Wohnsitz innerhalb des Reichsgebietes begründet die 
Reicbsangehörigkeit nicht. 

§ 12. 

Erwerb der Reichs- und Staatsangehörigkeit durch 

Bestallung. 

1. Wird ein Angehöriger eines Bundesstaates oder ein Ausländer 
in den unmittelbaren oder mittelbaren Staatsdienst eines anderen 
Bundesstaates aufgenommen, so vertritt die von der Centraibehörde 
desselben vollzogene oder bestätigte Bestallung die Stelle der Auf- 
nahme bezw. Naturalisation, sofern nicht ein entgegenstehender Vor- 
behalt in der Bestallung ausgedrückt ist. 

2. Eine von einer Reicbsbehörde vollzogene oder bestätigte Be- 
stallung für einen in den unmittelbaren oder mittelbaren Reichsdienst 
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an^enoxDmenen Aiislftnder vertritt die Stelle der Natmalisatioii, sofern 
nicht ein eotgegensteheDder Vorbehalt in der Beetallnng ausgedrfickt 
ist In diesem Falle erwirbt der angestellte Ausländer die unmittel- 
bare BeichsangebOrigkeit nnd kann nur dann, weon er seinen Wohn- 
sitz in einem Bundesstaate hat, die AngehOrigkeit in demselben er- 
werben. 

§ 13. 

Die Befugnisse des Bundesamts fflr das Heimatswesen und 

des Bundesrates bei der Naturalisation. 

1. In dem Entwürfe erliält das Hundesamt für das Heimatswesen 
sowohl bei der Erwerbung wie bei dem Verluste der Kelchs- und 
Staatsangehörigkeit verschiedene Befugnisse zugewiesen. 

a) Vor Erteilung der Naturalisationsurkunde hat die oberste 
Verwaltungsbehörde beziehungsweise der Reichskanzler das Bundesamt 
för das Heimatswesen darüber zu hören, ob die Naturalisation den 
Interessen dee Beicbes entspricht und ob der Antragsteller als deutscher 
Abstammung anzusehen sei. 

b) Hat jemand durch Naturalisation, Au&ahme oder Bestallung 
die BeichsangehOrigkeit unmittelbar oder mittelbar erworben, so ist 
das Bundesamt für das Heimatswesen davon zu benachrichtigen. 

c) Bezfiglicfa der Naturalisation ist noch zu bemerken, dass von 
jeder Naturdiaationsurkunde dem Bundesamte eine Abschrift mit- 
zuteilen ist. 

d) Für Erteilung der Naturalisationsurkunde ist eine Gebühr von 
50 Mark an die ausstellende Behörde zu entrichten. 

2. Die in letzter Linie für die Ertjßilung der Naturalisation mass- 
gebende Instanz ist der Bundesrat. 

a) Er hat die Entst-hoidung darüber zu trollen, ob der die Naturali- 
sation beantragende Ausländer deutscher Abstammung sei, und ob 
seine Naturalisation den Interessen des Keiclies entspricht. Dadurch 
wird die Naturalisation zu einem Regierungsakt und infolgedessen die 
Erwerbung der Reichs- und Staatsangehörigkeit bedeutend erschwert. 
Indes wird diese Massnahme dadurch gerechtfertigt, dass in anderen 
Staaten, wie z. B. in Belgien, die Naturalisation nur im Wege der 
Gesetzgebung erfolgen kann. 

b) Er ist ermilchtigt, auch Ausländer nichtdeutscher Abkunft 
zur Naturalisation zuzuhissen. 

Ffir diese Ermftchtigung spricht hauptsächlich der Umstand, dass 
in unseren Schutzgebieten sich viele Ausländer niederlassen, Engländer, 
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Österreicher, Franzosen, Buren, welohe als durchans nfitdiche Be- 
TGlkerungsbestandteile aozoseben sind, und denen man daher die Auf- 
nahme in den deutschen Staatsverband nicht unmöglich machen darf» 
Zwar sind die Buren im Tölkischen Sinne durchaus gute Deutsche» 
wie auch die Vlamlfinder und Holländer, aber im staatlichen Sinne 
werden sie heutzutage noch nicht als solche angesehen. 

§ 14. 

Verlust der Staatsangehörigkeit. 

1. Die Bestrebungen zur AbiuiJoruiig des Gesetzes vom 1 . Juni 1 870 
wurden vor allem dadurch hervorgerufen, dass das geltende Kecht den 
Verlust der Staatsangehörigkeit und damit auch der Reichsangehörig- 
keit teils olme, teils sogar gegen den Willen der Reichsangehörigen 
zulftsst. Ein derartiger Rechtszustaod ist allerdings der Würde eines 
grossen Volkes nicht entsprechend; noch weniger ist er seinen wirt- 
schaftlichen und politischen Interessen dienlich. Deshalb trat schon 
im Jahre 1894 der Alldeutsche Verband, welcher sich unter dem 
Wahlspruch des Grossen KurflSrsten, „Gedenke, dass Du ein Deutscher 
bist**, um die Belebung des deutschvolklichen Bewusstseins von jeher 
Tordient gemacht hat^ also wohl mit Recht als eine durch und durch 
nationale Körperschaft bezeichnet werden kann, auf seinem ersten 
Verbandstage in Berlin mit folgendem Beschlüsse hervor : 

„Als Mittel, durch die der Zusammenhang der im Auslande 
(ausserhalb des gesell lossenen deutschen Spracligebiets) lebenden 
Deutschen mit dem Mutterlande gestärkt werden kann, empfiehlt 
der Alldeutsche Verbandstag: 

1. Die Umgestaltung der deutschen Gesetzgebung betr. die Er- 
werbung und den Verlust der deutschen üeicbsangehörigkeit 
(Ges. V. 1. Juni 1870) in dem Sinne, dass die deutsche 
Reichsangehörigkeit überhaupt nicht, jedenfalls aber nicht 
durch blossen Aufenthalt im Auslande verloren gehen 
kann" u. s. w. 

Der Ausschuss des Verbandes hat dann im Herbste 1894 einen voll- 
ständigen Gesetzentwarf zur Abänderung des Gesetzes vom 1. Juni 1870 

in diesem Sinne ausgearbeitet. Dieser Entwurf wurde vom Verbände 
dem Keichstage als Petition No. ,'H)9S.S überreicht. Er liegt aucli 
dieser Ausarbeitung zu Grunde, wenn auch in zum Teil gänzlich ver- 

^) Siehe Alldentaehe BMtter No. 28 vom 10. Jnli 1698. Aach das Folgende 
ist mm Teil den Alldentachen Blattern entnommen. 
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ftnderter Fassung. Denn dem Verfasser erscheint eine gänzliche Ab- 
inderuDg des Gesetzes dringend notwendig, welche einen einheitlichen 
Bechtsznstand fUr das ganze Reichsgebiet einschliesslich der Reichs- 
lande und der Schutzgebiete herbeizuführen imstande ist. Er hat 
sich bemfiht, das Institut der Reichsangebörigkeit zu einem von der 
Staatsangehörigkeit durchaus unabhängigen zu machen, ohne die Be- 
deutung der Staatsangeböiigkeifc dadurch irgendwie herabzumindern. 
Denn auf ibr beruht der bundosstaatliche Cbarakter des Reiches, und 
es bie^jse den IMsniarckscben (ioist luh dem Gesetze entfernen, wollte 
man die Bedeutung der Staatsangeliörigkeit irgendwie antasten. Aber 
ihre Erwerbung ist räumlich beschränlvt auf das Staatsgebiet, und die 
deutschen Interessen, welche seit dem Inkrafttreten des Gesetzes vom 
1. Juni 1870 weltumspannend und weltbeberrschend geworden sind, 
verlangen gebieterisch, dass die Bedeutung der Keichsangehörigkeit, 
welche dem Deutseben ausserhalb des Reiches auch ohne den Besitz 
der Staatsangehörigkeit alles gewährt, was er braucht, vor allem den 
Schutz des Reiches, dementsprechend erhöht, und dass die Reichs« 
angehörigkeit gesetzlich als ein besonderes Reohtsinstitat anerkannt 
werde, welches auch unabhängig von der Staatsangehörigkeit erworben 
werden und auch ohne sie bestehen kann. Diese Erwftgungen liegen 
der Abhandlung vor allem zu Grunde. 

Die Mitglieder der Hauptleitung des Verbandes, die Abgeordneten 
Graf von Amim-Muskau und Dr. Hasse, haben dann, unterstfltzb durch 
31 andere Abgeordnete, am 8. Dezember 1894 folgenden Antrag beim 
Reichstage eingebracht : 

„Der Reichstag wolle heschliessen, die verbündeten Regierungen 
zu ersuchen, baldigst dem Reichstage einen Gesetzentwurf zur Ab- 
änderung des Gesetzes vom 1. Juni IS TO über den Erwerb und Ver- 
lust der deutsclien Reichs- und Staatsangehörigkeit vorzulegen und 
in demselben die Grundsätze einer Krscbwerung des Verlustes der 
deutschen Reichs- und Staatsangehörigkeit, der durch Aufenthalt im 
Auslande herbeigeführt wird, sowie die Erschwerung der Naturalisation 
der Fremden im Deutschen Reiche zur Geltung zu bringen.** 

Dieser Antrag kam am 6. März 1895 im Reichstage zur Be- 
ratung, wurde jedoch abgelehnt. Dennoch bat der Alldeutsche Ver- 
band in seinen Alldeutschen Blättern die Frage unablässig weiter 
verfolgt. 

Die Frage wurde jedoch erst dann wieder aktuell, als die Deutsche 
Kolonialgesellschaft sich damit ernstlich beschäftigte. Zuerst erschienen 
in der Kolonialzeitung einzelne kleine Au&ätze Anfang des Jahres 1896: 
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ijDie nationale Seite im Recht-'. „Hundes- und Staatsangehörigkeit", 
endlich im April 1897: „Einmal deutsch, immer deutsch"; der letzt- 
genannte Aufsatz rief durch seine scharf ausgesprochene Fordenmg: 
„Ein Deutscher soll seine BeichsangehOrigkeit niemals aufgeben und 
niemals verlieren k5nnen** den Widerspruch massgebender Kreise 
hervor. Damit war sem Zweck erfüllt, und diese Frage wurde nun- 
mehr offijdeU auch in der KolonuügeseUscbaft bebandelt. Im Anfong 
dieses Jahres wurde von selten der Gesellschaft eine Eommission zur 
Vorbeiatnng der Frage des Verlustes der BeiehsangehOrigkeit im 
Auslände lebender Deutschen eingesetzt. Über das Ergebnis ihrer 
Heratungen berichtete Herr Lukas in No. 15 der Deutschen Kolonial- 
zeitung vom Juni Auf der Hauptversammlung zu Danzig 
am 29, Juni JS9N wurde abweicbond von den Kommissionsbeschlüssen 
folgender Antrag Seiner Hoheit des Herzogs Johann Albrecht von 
Mecklenburg, des Herrn Präsidenten der Gesells(ihaft, angenommen : 
,.EiD Deutscher verliert die deutsche Keichsaugebörigkeit nur auf 
eigenen Antrag." 

2. Die Bedeutung dieses Beschlusses beruht vor allem auf seiner 
negativen Seite : Es soll damit ausgedrückt werden, dass ein Deutscher 
seine Staatsangehörigkeit niemals ohne oder gegen seinen Willen 
verlieren dfirfe. Die gesetzliche Formulierung desselben würde aller- 
dings ganz anders lauten, aber es kam vor allen Dingen nur darauf 
an, einen brauchbaren und durchführbaren Bechtsgedanken za finden, 
der einen bisher bestehenden schädlichen Bechtszustand zu beseitigen 
geeignet w&re. Und dieses Ziel ist vollkommen erreicht Der Gedanke 
ist da; mögen nun die gesetzgebenden Faktoren im Belebe ihn ver- 
wirklichen und zum Oesetz werden lassen. 

Aber dieser Beschluss ist nicht weitgehend und nicht eingebend 
genug, wenn er auch einen sehr grossen Fortschritt gegen den 
bisherigen Kechtszustaud bedeutet. Er lässt den Schluss zu. dass 
einem Roichsangehürigen. der die Entlassung aus dem deutschen 
Staatsverbande Iteantragt, diese stets erteilt werden muss. Er 
räumt der Willensfreilieit des Kinzelnen in seiner positiven Seite 
einen zu grossen Spielraum ein. Er vertritt den Standpunkt der 
unbedingten Willensfreiheit des Einzelnen, mag sich dessen Wille 
nun mit den Interessen des Staates im Einklang befinden oder 
nicht. Die entscheidende Instanz über dem Willen des Einzelnen 
ist jedoch immer der Staat gewesen und wird es auch bleiben. 
Nur der Staat hat darüber zu befinden, ob er seine Angehörigen 
ans dem Staatsverbande entlassen will; und er tlmt es nur dann, 



Digitiztxi by Google 



— 123 — 



wenn sein Interesse dies gestattet oder erfordert. Damm behandelt 
aueb der genannte Beseblnss die Frage nicht erschöpfend und bedarf 
der Ergänzung. 

a) Die Gesetzgebung des Beiches gestattet die Aufgabe der 
Ileichsangehörigkeit. Dagegen schlug der Verfasser die Anfhebuug 
der Freigabe des Ausscheidens aus dem deutschen Staatsverbande und 

der Annahme fremder Staatsangehörigkeit vor.*) Dieser Vorschlag 
entspricht duicluius den Anschauungen des Alldeutschen Verbandes, 
und man wird zugeben, dass er als Rechtsgrundsatz, von dem es ja 
stets Ausnahmen giebt und unbeschadet seiner Gesamtwirkung geben 
kann, einfach, verständlich und sehr annehmbar erscheint. Die Aus- 
dehnung des deutschen Einflusses im Auslande würde dadurch in 
keiner Weise eingeschränkt werden. Denn aus der Veipflichtung des 
Reiches zum Schutze seiner Angehörigen im Auslande folgt, dass ein 
Deutscher, der wegen seiner Eigenschaft als Reichsangehöriger im 
Auslände in wirtschaftlicher oder politischer Beziehung Beeinträchti- 
gungen erföhrtf stets auf den Schutz des Reiches rechnen darf. Denn 
das Reich besitzt wie Jeder andere Staat nach den Begeln des Völker- 
rechts unzweifelhaft das Becht, gesetzlich die Beibehaltung der Beichs- 
angehOrigkeit fÖr alle im Auslande* lebenden Deutschen festzusetzen, 
da dies das Interesse des Beiches fordert. Werden durch diese gesetz- 
liche Bestimmung die Interessen fremder Staaten berührt, so Iftsst 
sich dieser Streitpunkt durch YOlkerrechtliche Vereinbarungen regeln. 
Es ist nun Thatsache, dass zwischen den europäischen Eulturstaaten 
derartige Streitpunkte kaum jemals vorgekommen sind, sondern sie 
sind meist nur mit Kolonialstaaten zu erörtern gewesen. (Dies war 
z. B. die Veranlassung zum Abschluss der Bankroftverträge mit den 
Vereinigten Staaten.) Und hier wird aus der Rechtsfrage zumeist 
eine Machtfrage. Die Machtmittel und die Weltmachtstellung des 
Keiclies gestatten uns aber nicht nur, diese Frage gemäss den Inter- 
essen des Reiches gesetzlich zu regeln, sondern auch, unsere Keiclis- 
angehörigen im Auslande gegenüber etwaigen Benachteiligungen wirt- 
schaftlicher und politischer Art, welche seitens fremder Staaten aus 
diesem Gesichtspunkte erfolgen könnten, ausreichend zu schützen. Es 
darf uns da auf eine internationale Verwickelung mehr oder weniger 
nicht ankommen, denn sie wird in diesem Falle stets untergeordneter 
Art bleiben und sich gfiüich begleichen lassen. Wo giebt es einen 
Staat ausser dem Deutschen Beiche, in dem man die Gesetze mit 



^} Siehe § 4 der Abhandlang. 
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weitgehender Berücksieb tigang der loteresron fremder Staaten ein- 
richtet, wenn die Lebensinteressen des eigenen Staates eine andere 
gesetzliche Regelung verlangen? Und die Interessen des Deutseben 
Beiebes, die Weblfobrt des deutschen Volkes verlangen gebieterisch, 
dass unsere Landslente im Auslande mit ibrer wirtscbaftlichen Macht 
und Wehrkraft stets dem Vaterlande zur Verf&gung stehen. Gesetzt 
z. B. den Fall, wir bfttten anlSsslich der Philippinenfrage zu Feind- 
seligkeiten gegenüber den Vereinigten Staaten schreiten mflssen, so 
wäre der in der deutseben Gescbicbte leider so oft vorgekommene 
Fall eingetreten, dass Deutsche, und zwar in der stattlichen Anzahl 
von über 7 Millionen, gegen ihre eigenen Volksgenossen gefocbten 
hätten. Dem muss in Zukunft vorgebeui^t werden, und das kann nur 
dadurch geschehen, dass ein Deutscher auch im Auslande stets Reicbs- 
angehöriger mit den Pflichten eines solchen, besonders in militärischer 
Beziehung, verbleibt. Sollleu ihm daraus Nachteile erwaclisen, so hat 
das Reich ja verfassungsmässig die Pflicht, ihn dagegen zu schützen, 
und zwar mit Aufbietung aller seiner staatlichen Machtmittel. Es 
ist dies durchaus notwendig, weil in letzter Linie schliesslich die 
nationale £hre beleidigt wird, wenn ein Deutseber im Auslande um 
seiner Zugehörigkeit zum deutschen Volke willen (wie dies so oft in 
Brasilien geschehen ist) an Leib und Leben und an seiner Ehre ge- 
schädigt wird. Und das Eeicb ist jetzt glücklicberweise dazu im- 
stande, die damit naturgemftss verbundene Scbfld^ung seines eigenen 
Ansehens zu sühnen. 

Die deutschen Gesetze haben zwar den Becbtsanscbauungen des 
deutschen Volkes Becbnung zu tragen, in erster Linie jedoch den 
Interessen des Beiebes zu entsprechen und die Wobl&hrt des deutseben 
Volkes zu fördern. Letzteres geschieht jedoch nicht durch Abstossung 
wirtschaftlich und militärisch tüchtiger BevOlkerangsbestandteile im 
Auslände, sondern gerade durch die Zusammenfassung und Zusammen- 
haltung derselben in ihrem Staatsverbande. Deshalb muss das Reich 
die Politik der Sammlung aller Deutschen um das Banner des Reiches 
befolgen; denn jeder einzelne Deutsche im Auslande, der dem Reiche 
wiedergewonnen \vird, bedeutet einen Machtzuwachs für das Reicli. 
Sache der deutschen Politik ist es aber, auf der Grundlage seiner 
Gesetze die Deutschen von Beengungen bei der Begründung einer 
Existenz im Auslande frei zu halten, ja sogar, sie dabei mit allen 
Machtmitteln des Beiches zu unterstützen. Nicht das soll Grundsatz 
sein, die Interessen fremder Staaten in deutschen Gesetzen wahr- 
zunehmen, sondern deutsche Gesetze, welche auf Grund der wohl- 
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Ycrstundenen luterossen des Keiclies erlassen sind, fremden Staaten 
gegenüber zur Geltung zu bringen. Darüber besteht endlich wohl 
kein Zweifel, dass durch den bisherigen gesetzlichen Zustand das 
Deutschtum geschädigt worden i^t, dass dem Deutschtum wertvolle 
Elemente, welche mit und ohne Aufgabe ihrer Reichsangehörigkeit 
fremde Staatsunterthanen wurden, ionerlich entfremdet worden sind. 
Woher demi sonst die Bestrebungen zur Ab&ndemng des Gesetzes 
vom 1. Juni 1870? 

Andererseits ist nicht zu verkennen, dass im einzelnen Falle eine 
gewisse Härte in dem Grundsätze Uegt, dass ein Deutscher seine 
Staatsangehörigkeit niemals verlieren noch aufgeben könne. Immer 
muss jedoch der Beurteilung des Staates unterliegen, ob die Aufgabe 
oder der Verlust der Staatsangehörigkeit im einzelnen FaUe gerecht- 
fertigt sind. Im Gesetze könnte dem durch die Bestimmung Rech- 
nung getragen wurden, dass die Uoiclisaugehörigkeit verloren gehen 
kann durch Entlassung auf Antrag. 

b) In gleicher Weise soll die Erwerbung einer fremden Staats- 
angehörigkeit einem Deutsdu'ii ^rundsätzlicli verl)oton werden. Sie 
soll nur dann rechtsgültig erfolgen können, wenn der Deutsche zuvor 
aus dem Reichsverbande entlassen worden ist. Bis dahin geniesst 
er alle Rechte, muss aber auch alle Pflichten erfüllen, welche mit 
der Reichsangehörigkeit verbunden sind. Hat er dennoch eine fremde 
Staatsangehörigkeit erworben, so verfallt er der gesetzlichen Strafe 
der Ansstossung aus dem Beichsverbande und verliert dadurch das 
Beichsbfirgerrecht. Weitere Bechtsnachteile ergeben sich aus den 
Militfir- und Strafgesetzen des Beiches bezw. sind iL diesen Bechts- 
materien nfther auszufahren. 

Die Beibehaltung der Beichsangebörigkeit beim Erwerb fremder 
Staatsangehörigkeit ist darum auszuschliessen. Hierfür fuhrt Professor 
von Stengel folgende beachtenswerte Qrönde an: 

a) Niemand hat fQr mehrere Staaten mehrere Seelen in der Brust 

ß) Die deutsche Militärpflicht hat die besondere Treue gegen 
das Reich und sei neu Kaiser zur Voraussetzung. Eine solche 
Treue hat die Ausschliesslichkoit deutscher Reichsangehörig- 
keit zur Voraussetzung. 

y) Die Gefalir internationaler Verwickelungen durch die mehrfache 
Staatsangehörigkeit von Individuen. 

Zu Punkt >i sei bemerkt, dass, w^nu auch die überwie gende 
Mehrzahl derjenigen, welche trotz der Annahme einer fremden Staats- 
angehörigkeit ihre Beichsangebörigkeit beibehalten haben, deutsch ge- 
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• blieben und ge\Yillt ist, im Momente des Ernstes dem Kufe ihres 
Kai>^er,-i zu folgen, der fremde Staat, dessen Angebörigkeit sie dazu 
erworben haben, sie mit vollem Kecbt zurückhalten kann : denn er 
betrachtet sie ia jeder Beziehung als seine Ängebörigeu und nimmt 
darauf keine Rücksicht, dass sie noch die Reicbsangebörigkeit beaitzen. 
Ans diesem Widerstreit der Pflichten des Einzelnen folgen dann ge- 
wöhnlich Streitigkeiten der Staaten, wobei jeder Staat ein gewisses 
Recht f&r sich hat; den Vorteil bat jedoch thats&chlich, — und 
darauf kommt es vor allem an — , immer derjenige Staat, in dessen 
Gebiet sich der doppelte Unterthan aufhfilt» und das ist gewöhnlich 
nicht das Reich. Deshalb sollen auch hier klare RechtsverbAltnisse 
geschaffen werden durch Geltendmachung des Grundsatzes, dass eine 
doppelte Staatsangehörigkeit dem Auslande gegenflber nicht anerkannt 
wird. Sollten dadurch deutsche Auswanderer, welche die Reichs- 
angehörigkeit nicht verlieren wollen, von der Einwanderung nach 
zukunl'tsrt-'icben Lümlern abgehalten werden, weil diese einen Z'wang 
oder Druck hinsichtlicli der Annahme ilircr Staatsangehörigkeit auf 
sie ausüben würden, so giebt es in Berlin immer noch ein Aus- 
wärtiges Amt. welclies mit diesen Staaten über einen derartigen 
Zwang unterhandeln könnte, so giebt es überall in der Welt deutsehe 
Konsuln, welche eine Aufhebung des Drucks zu erwirken imstande 
sind. Und wozu sind schliesslich die Machtmittel des Reiches anders 
da, als im geeigneten Fall Anwendung zu finden, wo dies die Inter- 
essen des Keiehes erheisihen? Man darf eben hier nicht in den 
Fehler verfallen, politische und Rechtsfragen zu vermengen. Ver- 
bietet das deutsche Recht den Deutschen die Erwerbung einer fremden 
Staatsangehörigkeit, so ist dies eine, ganz klare gesetzliche Bestimmung, 
eine Rechtsfrage, wenn man so sagen darf; gebietet das fremde Recht 
dem Deutschen in sdnem Gebiete die Erwerbung seiner Staats- 
angehörigkeit, so ist das eine politische Frage und keine Rechtsfrage 
mehr; sie ist deshalb nicht durch ein deutsches Gesetz zu rogeln, 
sondern durch die deutsehe Politik. Das deutsche Recht bat darauf 
keine Rücksicht zu nehmen, denn es wird ausschliesslich von deutschen 
und nicht von fremden Interessen beherrscht. 

c) Der Verlust der Keichsangeiiörigkeit durch vorübergehenden 
oder dauernilen Aufenthalt im Auslande, welcher im geltenden Rechte 
gestattet ist, hat eigentlich ilie Bestrebungen zur Abänderung des 
Gesetzes vom 1. Juni isji veranlasst. Schon diese Thatsaeiie recht- 
fertigt mehr als alle andere Gründe, dass mau diese den Interessen 
des Reiches schädliche Bestimmung aufhebt. Sie sollte durch den 
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Beschluss der Hauptver.siiiimilung iler Koloiiialgesellscbaft : „Ein 
Deutscher verliert seine Reichsangehörigkeit nur auf seinen Antrag" 
vor allem beseitigt werden. Es erübrigt sieb, die Gründe, welcbe 
gegen diese Bestimmung sprechen, hier noch einmal anzuführen; sie 
sind im § 4 und im Anfang dieses Paragraphen schon ausgesprochen. 

'S. Im einzelnen gestaltet sich nach dem Entwurf der Verlust 
der Staatsangehörigkeit folgendermassen: 

a) Die Staatsaogebörigkeit in einem oder mehreren Bundes- 
staaten gebt fortan nnr Tarieren dnrcb Verlust der BeicbsangebOrig- 
keit Die doppelte Staatsangebörigkeit innerhalb des Bundesgebietes 
ist demnacb gestattet. Und das mit Recht. Denn den Einzelnen 
Terknfipfen in ?ielen Fällen ?er9cbiedene Interessen mit den ver- 
scbiedenen Bundesstaaten bei der Freizügigkeit, welcbe die Verfassung 
des Reicbes gewährt. Seine vornehmsten staatlichen Pflichten, die 
Wehrpflicht und die GehorBamspflicht, muss er aber in erster Linie 
dem Reiche gegenüber erfüllen ; hierauf hat es jedoch keinen Einlluss, 
ob er mehreren Bundesstuaten angehört; denn die Wehrpflicht vor 
allem ist ein Ausfluss seines Reiciisbürgerrcchts, weil die militänscben 
Angelegenheiten der Kompetenz des Reiches unterliegen. 

b) Die Reiclisangehörigkeit geht fortan nur verloren 
«) durch Entlassung auf Antrag. 

Sie wird nur denjenigen deutschen Staatsangehörigen erteilt, die 
als Kinder deutscher Staatsangehörigen im Auslande geboren sind 
und im Auslande ihren dauernden Aufenthalt haben; hiermit ist 
gesagt, dass, wenn sie die Reichsangehörigkeit behalten wollen, sie 
dies tbun können, dass also kein fremder Staat sie zur Annahme 
seiner Angebörigkeit zwingen kann. 

Sie kann aucb dann erteilt werden, wenn ein deutsches Staats- 
mteresse Torliegt oder wenn sie dnrcb Staats?erträge bedingt ist; 

ß) durch Ausspruch des Bundesamtes f&r das Heimatswesen, 
welches an die Erfordernisse des § 22 des Entwurfs gebunden ist, 
d. b. nur beim Vorliegen eines gesetzlichen Tbatbestandes die Ent- 
lassung aussprechen kann; 

bei unehelichen Kindern durcli eine den gesetzlichen Be- 
atimmungen gemäss erfolgte Legitimation, wenn der Vater einem 
anderen Staate angeliört als die Mutter; 

ö) bei einer Deutschen durch Verheiratung mit einem Ausländer. 

G) Die Entlassung aus der Reichs- und Staatsangehörigkeit kann 
auch auf die Ehefrau und die noch unter väterlicher Gewalt stehenden 
mindeijährigen Kinder erstreckt werden. 
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a) Die Keichsangeliörigkeit gebt fortan weder durch vorüber- 
gehenden, noch durch dauernden Aufenthalt im Auslande verloren. 

c) Die Erwerbung einer fremden Staatsangehörigkeit durch einen 
Keichsangeliörigen kann nur dann rechtsgültig erfolgen, wenn derselbe 
zuvor ans dem Eeicbsverbande entlassen worden ist. 

§ 15. 

Die Befugnisse des Bundesamts für das Heimatswesen und 
des Bundesrates bei dem Verlust der Staatsangebörigkeit 

1. Das Bundesamt ffir das Heimatswesen hat einmal 

a) darflber Bescbluss zu fassen, ob die Entlassung aus der Belcha- 
angehOrigkeit anf Antrag der Beteiligten statthaft ist Hierbei hat 
es die höheren Verwaltungsbehörden der Heimatsstaaten zu hören. 
Die Entlassung wird dann durch eine vom Bundesamte ausgefertigte 
Entlassungsurkunde erteilt. 

b) Es beschliesst ferner, ob f&r die beantragte Entlassung ans 
dem Staatsverbande ein deutsches Staatsinteresse vorliegt oder ob sie 
durch Staatsverträge bedingt ist. Hierüber hat es nach Anweisung 
des Bundesrats zu befinden. 

c) Das Bundesamt darf die l>eantragte Entlassung nicht erteilen, 
ö) Welirptlichtigen. web:-lie sich in dem Alter vom vollendeten 

siebenzehuten bis zum vollendeten fünfundzwanzigsten Lebensjahre 
befinden ; 

Militärpersonen, welche zum stehenden Heere oder zur Flotte 
gehören, OfKizieren des Beuilaubtenstandes und Beamten, bevor sie 
aus dem Dienste entUissen sind; 

/) den zur Beserve des stehenden Heeres und zur Landwehr, 
sowie den zur Beserve der Flotte und zur Seewehr gehörigen und 
nicht als Offiziere angestellten Personen. 

d) Das Bundesamt hat die Befügnis, Deutsche, welche sich im 
Auslande aufhalten, nach Gehör der Centraibehörde ihres Heimats- 
staates ihrer Boichs- und Staatsangehörigkeit verlustig zu erklären, 

a) wenn sie im Falle eines Krieges oder einer Kriegsgefahr einer 
durch die zuständigen Behörden erlassenen allgemeinen oder besonderen 
Auirorderung zur Rückkehr binnen der darin bestimmten Frist keine 
Folge leisten; 

wenn sie sich feindseliger Handlungen gegen das Deutsche 
Keich scbuldig geniaelit baben. 

Diese Bestimmung greift ebenso wie die folgende auf das straf- 
rechtliche Gebiet über; es düi-ften sich ihrer Einführung schwere 
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Bedenken entgsg^ensieUeo; indes entspräche sie dem RecbtsgefQhl des 
Volkes toIUrhuhiod. Ihre DorcbfAhroiig liesse rieh vieUdebt in der 
Form bewerkstelligen, dass rie nach Abbflssung der gesetslieh be- 
stimmten Zncbtbanastrafe der BeiehsangehOrigkeit verlustig erUfirt 
werden kennen, anstatt dass man ihnen nur die bflrgerUcben Ehren- 
rechte entziehi Die Frage ist jedoch von so henrorragender 
Bedeutung, dass sich ein zusammenfassendes endgültiges Urteil 
darfiber zur Zeit noch nicht abgeben Ifiasi Das Qleiche gilt Tom 
folgenden; 

y) oder wenn sie wegen Landesverrats von deutschen Gerichten 
verurteilt worden sind ; 

d) wenn sie ohne Erlaubnis der Regierung ihres Heimatsstaates 
oder der Reichsregierung in fremJe Staats- und Kriegsdienste getreten 
sind und einer ausdrücklichen Aufforderung zum Austritte binnen der 
darin bestimmten Frist keine Folge leisten. 

e) Für Erteilung der Entlassungsurkunde auf Antrag ist eine 
Gebfihr von 10 Mark an das Bundesamt &a das Heimatswesen zu 
«itrichten. 

f) Über alle Entlassungen aus der Reichs- und Staatsangehörige 
keit hat das Bundesamt für das 'Heimatswesen fortlaufende Register 
zu führen. Es ist befugt, auf Grund dieser Register BeseheinigungeB 
anszustellen und f&r solche Bescheinigungen eine Qebflhr von je 
10 Mark zu erheben. 

2. Der Bundesrat hat in letzter Instanz daiflber zu befinden, 

a) ob fttr die Entiassung auf Antrag ein deutsches Staatsinteresse 
Torliegt, oder ob rie durch StaatsTertrSge bedingt ist. 

b) Er ist die Besdiwerdeinstanz gegen einen Beschluss des 
Bundesarates für das Heimatswesen, wodurch dieses jemanden der 
Reichs- und Staatsangehörigkeit für verlustig erklärt. 

§ 16. 

Wiedererwerb der Keichs- und Staatsangehörigkeit. 

Der Wiedererwerb der Reichs- und Staatsangehörigkeit soll mög- 
lichst erleichtert werden. Dazu ist die Naturalisation beziehentlich 
die Aufnahme erforderlich. 

Witwen, die vor ihrer Verheiratung die deutsche Reichs- und 
Staatsangehörigkeit besessen und diese lediglich durch Verheiratung 
mit einem Ausländer verloren haben^ darf die Wiedererlangung der 
deutschen Reichs- und Staatsangehörigkeit nicbt versagt werden. 

Aber auch im flbrigen ist es unbedingt erforderlich, alle die- 

K«l«aia]M Jakrtaöh 1»8. 9 
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jenigen Deutschen dem Keichsinteresse wieder dienstbar zu maehen, 
welche dem Beiche vfibrend der letzten 25 Jahre verloren ger 
gangen sind. 

IIL Sehlass. 

§ 17. 
. Überbli.ck. 

Gar vieles ist schon in der jüngsten Zeit fiber die Reichs- und 
Staatsangehörigkeit geschrieben worden, so dass ein ausreichendes 
Material zur BenrteÜong der Sachkge vorhanden ist Die vorliegende 

Abhandlung bezweckt jedoch nicht, all dies Material zo sammeln und 

zu sichten, sondern nur zum Teil auf seiner Grundlage einen Gesetz- 
entwurf vorzulegen, welcher der Kritik in vieler Beziehung gewiss 
nicht Stand halten wird. Üas ist bei der Schwierigkeit des Sfcoftes 
aber auch gar nicht anders zu erwarten. Vielmehr hat dies seine 
Vorteile. Denn wenn auch mancher Gedanke nicht klar ausgedrückt 
oder eingehend begründet ist, oder mancher klar ausgesprochene Ge- 
danke Widerspruch hervorruft, so ermöglicht gerade die Kritik ent- 
gegenstehender Ansichten dem Gesetzgeber, den richtigen Mittelweg 
m finden und ein Gesetz zu schaffen, das der nationalen Würde und 
den wohlverstandenen Interessen des Beiches und des deutschen Volkes 
entspricht. 

, Möge der nunmehr folgende Gesetzentwurf, der zum grossen Tefle 
ein Werk des Alldeutschen Verbandes ist, dessen verehrten Herrn 
Präsidenten der Ver&sser in vielen Beziehungen, auch vor allem bei 
der Veröffentlichung dieser Abhandlung, zu Danke verpflichtet ist, zu 
seinem Teile daztt beitragen, dass endlich bezflglich der Beichs- 
angehörigkeit eia Bechtszustand geschaffen werde, der infolge der 
Sammlung aller Deutschen um das Banner des Beiches die Durch- 
fthrung einer gross und gewaltig angelegten deutschen Weltpolitik 
verheisst. Denn noch ist das Reich nicht auf dem Höhepunkte seiner 
politischen Entwickelung angelangt, und jeder gute Deutsche sehnt 
den Augenblick herbei, wann der Hohenzollernaar mit seinen ge- 
waltigen Fängen alles undeutsche Wesen vernichtet. Einer glanz- 
vollen Zukunft gehen wir noch entgegen, zu der auch die Deutsehe 
Kolonialgesellschaft wie der Alldeutsche Verband ihre Bausteine liefern 
werden. 
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IV. Anhang. 

Entwurf eines Gesetzes über die Erwerbung und den 
Verlust der Reichs- und Staatsangehörigkeit 

Aus dem Jahre 1898. 
Wir Wilhelm IL u. s. w. 

§ 1. 

Die Reichsangehörigkeit wird erworben? 

1. durch die Staatsangehörigkeit in einem liuadesstaate, 

2. durch Abstammung § 3, 

3. durch Legitimation § 4, 

4. durch Verheiratung § 5, 

ö. durch Naturalisation, sofern der die Naturalisation beantragende 
Ausländer seinen Wohnsitz im Bundesgebiete, den Keichs- 
landen, einem deutschen Schutzgebiete oder einem deutschen 
Konsulärbezirke nimmt § 7. 

§2. 

Die Staatsangehörigkeit in einem Bundesstaate wird fortiui nur 
begrfindet: 

1. durch Abstammung § 3, 

2. durch Legitimation § 4, 

3. durch Verhoiratung § 5, 

4. für einen Keichsangebürigen durch Aufnahme und 

5. für einen Ausländer durch Naturalisation. 

Die Adoption hat für sich allein diese Wirkung nicht. 

§ 3. 

Durch die Geburt, auch wenn diese im Auslande erfolgt, erwttben 
eheliche Kinder eines Deutschen die Staatsangehörigkeit des Vaters, 
uneheliche Kinder einer Deutschen die Staatsangehörigkeit der Mutter. 

§4. 

Ist der Yater eines uneheliehen Kindes ein Deutscher, und besitzt 
die Mutter nicht die Staatsangehörigkeit des Vaters, so erwirbt das 
Kind durch eine den gesetzlichen Bestimmungen gemfiss erfi>lgte 
Legitimation die Staatsangehörigkeit des Vaters. 

§ 5. 

Die Verheiratung mit einem Deutschen begiflndet für die Ehe- 
fian die Staatsangehörigkeit des Mannes. 

9* 
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§ 6- 

Die Aufnahme, sowie die Naturalisation in einem Bundesstaate 
erfolgt durch eine von der obersten Verwaltongsbehörde eineB Bundes- 
staates ausgefertigte Urkunde. 

In dieser Urkunde mflssen sftmtliehe Personen» auf die sich die 
Anfnabme oder NatoraUsstion bezieht, einzeln namhaft an^efiEihrt 
werden. 

Von jeder Urkunde ist eine Abschrift dem Bandesamt Ar das 
Heimatswesen mitznteflen. 

Fllr Srteilaiig der Natnraüsfttionsiirkimde ist eine Gebfihr von 
50 Mark an die ausstellende Behörde zu entrichten. 

Die Bemessung der Gebflhr fOr Erteilung der Aufiiahmeurkunde 
bleibt den Bundesstaaten überlassen. 

§7. 

Die Naturalisation zur Erwerbung der BeichsangehOrigkeit erfolgt 
durch eine vom Beichskanzler ausgefertigte Urkunde, auf welche die 
Bestimmungen des § 6, Absatz 2 — 4 Anwendung finden. 

Der Reichskanzler ist ermächtigt, die Befugnis zur Verleihung 
der Reiebsangehörigkeit einem anderen Kaiserlichen Beamten zu über- 
tragen. 

§ 8. 

Die Aufnahmeurkunde wird jedem Keichsangehörigen und jedem 
Angehörigen eines anderen Bundesstaates erteilt, welcher um dieselbe 
nachsucht und nachweist, dass er in dem Bundesstaate, in welchem 
er die Aufhahme nachsucht, sich niedergelassen hat, sofern kein 
Grund Yorliegt, welcher nach den §§ 2 bis 5 des Gesetees Uber die 
Freizfigigkelt vom 1. November 1867 die Abweisung eines Neu- 
anziehenden oder die Versagung der Fortsetzung des Aufenthaltes recht- 
fertigt. 

Der Entlassung aus der Staatsangehörigkeit in einem anderen 
Bundesstaat« bedarf es nicht, auch geht die Staatsangehörigkeit in 
einem Bundesstaate durch Erwerbung der Staatsangehörigkeit in einem 
anderen Bundesstaate nicht verloren. 

§. 10. 

Die Naturalisation wird Ausländern nur dann erteilt, 
1. wenn diese Naturalisation im Interesse des Deutschen Beiches 
Uegt; 
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2. wenn diese AnsUbider deataeher Abkunft and der deatschen 
Spiaebe mftebtig sind; 

3. wenn sie nach den Qesetsen ihrer bisherigen Heimat handlnnga- 
fthig sind, ee sei denn, dass der Mangel der Handlnngaftbig- 
kdt durch die Zustimmung dee Vaters, des Vormundes oder 
Kurators des Aufzunehmenden ergänzt wird; 

4. wenn sie einen unbescholtenen Lebenswandel geführt haben; 

5. wenn sie an einem Orte, wo sie sich niedtrladsen wollen, eine 
eigene Wohnung oder ein Unterkommen finden , 

6. wenn sie an diesem Orte nach den daselbst bestehenden Ver- 
hältnissen sich und ihre Angehörigen zu ernähren imstande sind; 

7. wenn sie ihre frühere Staatsangehörigkeit aufgegeben haben 
beziehentlich aus dem früheren Staatsverbande entlassen sind. 

§ 11. 

Vor Erteilung der Naturalisationsurkunde hat die oberste Ver- 
waltungsbehörde beziehentlich der Reichskanzler in Beziehung auf die 
Erfordernisse § 10 No. l und 2 das Bundesamt für das Heimatswesen 
zu hören, das bei Beurteilung dieser Erfordernisse an die Anweisungen 
des Bundesrates gebunden ist. 

Der Bundesrat ist ermftchtigt, auch Ausländer nichtdeutscber 
Abkunft zur Naturalisation zuzulassen. 

In Beziehung auf die Erfordernisse § 10, No. 3» 4 und 5 ist die 
Gemeinde bezw, der ArmeuTerband de^genigen Ortes zu hören, wo der 
Au&unehmeode sich niederlassen wilL 

§ 12. 

Eine von einer Beichsbehörde oder von einer Centraibehörde eines 
Bundesstaates vollzogene oder bestätigte Bestallung für einen in den 
unmittelbaren oder mittelbaren Reichsdienst oder Staatsdienst auf- 
genommenen Auslftnder oder Angehdrigen eines anderen Bundesstaates 
vertritt die Stelle der Naturalisation bezw. Auinahme, sofem nicht 
<nn entgegenstehender Yorbehalt in der Bestallung au^fedrftckt ist 

Ist die Anstellung eines AuslSnders im Beichsdienste erfolgt, 
so erwirbt der Angestellte die Beichsangehörigkeit. 

Von den FSllen der Naturalisatton (§ 10 und 12) und Aufiiahme 
nach § 12 sind das Bundesamt ftr das Heimatswesen und die be- 
teiligten Hegierungen der Bundesstaaten zu benachrichtigen. 

S13. 

Die NaturaUsationsurkunde, Aufbahmeurkunde und Bestallungs- 
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Urkunde begründet mit dem Zeitpunkte der Aushtodigung alle mit 
der Reichs* und Staatsangehörigkeit verbundenen Rechte und Pflichten. 

§ 14. 

Die Verleihung der Reichs- und Staatsangehörigkeit erstreckt 
sich, insofern nicht dabei eine Ausnahme gemacht wird, zugleich auf 
die Ehefirau und die noch unter väterlicher Gewalt stehenden Kinder. 

" § 15. 

Der Wohnsitz innerhalb des Reichsgebietes begründet f&r sich 
allein die Staatsangehörigkeit nicht. 

§ 16. 

Die Staatdangehörigkeit in einem oder mehreren Bundesstaaten 
gebt fortan nur verloren durch Verlust der Reichsangehörigkeit. 

§ IT. 

Die Reichsangebörigkeit geht fortan nur verl<»en: 

1. durch Entlassung auf Antrag; 

2. durch Ausspruch des Bundesamtes für das Heimatswesen, 
welches an die Erfordernisse des § 22 gebunden ist; 

3. bei unehelichen Kindern durch eine den gesetzlichen Be- 
stimmungen gemäss erfolgte Legitimation, wenn der Vater 
einem anderen Staate angehört als die Mutter; 

4. M Deutschen durch Verheiratung mit einem Ausländer. 

§ 18. 

Die Reichsangehörigkeit geht fortan weder durch vorübergehenden, 
noch durch dauernden Aufenthalt im Auslände verloren. 

§ 19. 

Die Entlassung aus der Reichsangebörigkeit auf Antrag der Be- 
teiligten wird nach GehOr der höheren Verwaltungsbehörde des Heimats- 
staates oder, wenn der zu Entlastofide die Staatsangehörigkeit mehrerer 

Bundesstaaten besass, dieser Heimatsstaaten, soweit sie aktenkundig 
sind, durch eine vom Bundesamte für das Heimatswesen ausgefertigte 
EutlassuDgsurkunde erteilt. 

Die Entlassung auf Antrag wird nur denjenigen deutschen Staats- 
angehörigen erteilt, die als Kinder deutscher Staatsangehörigen im 
Anshmde geboren sind und im Aushmde ihren dauernden Anfuithalt 
haben. » ■ ' 
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. Sie kann auch dann erteilt werden, wenn ein deutsches Staats- 
interesse vorliegt oder wenn sie durch Staat9vertrftge bedingt ist. 
Hierüber hat das Bundesamt für das HeLmatswesen nach Anweisang 
des Bundesrates zu befinden. 
Sie darf nicht erteüt werden 

1. Wehrpflichtigen, welche sich in denr Alter Vom vollendeteii 

* siebenzehnten bis zum ToUendeten fftnfimdzwandgsten Lebens- 
jahre befinden; 

2. Militärpersonen, welche zum stehenden Heere oder zur Flotte 

* gehören, Offizieren des Beorlaobtenstandes oAd'Beamten, beror 

sie aus dem Dienste entlassen sind; 

3. den zur Reserve des stebeiuleü Heeres und zur Landwehr, 
sowie den zur Reserve der Flotte und zur Seewehr gehörigen 
und nicht als Offiziere angestellten Personen, 

§ 21. 

Die Erwerbung einer fremden Staatsangehörigkeit durch einen 
bdchsangehOrigen kann nnr dann rechtsgflltig erfolgen, wenn derselbe 
znTor ans dem Beichsrerbande entlassen worden ist 

§ 2-2. 

Deutsche, welche sieb im Auslande auf balten, können nach Gehör 
der Centraibehörde ihres Heimatsstaates durch Beschloss des Bundes- 
amtes ' fOr das Heimatswesen ihrer Boichs- und Staatsangehörigkeit 
▼erlustig erUftrt werden, 

a) wenn sie im Falle eines Krieges oder einer Eriegi^e&hr einer 
durch die zuständigen Behörden erlassenen allgemeinen oder 
besonderen Aufforderung zur Bfickkehr binnen der därfn be- 
stimmten Frist keine Folge leisten; ^ 

b) wenn sie sich feindseliger Handlungen gegen das Deutsche 
Reich schuldig gemacht haben; 

c) oder wenn sie wegen Landesverrats von deutschen Gerichten 
verurteilt worden sind; 

d) wenn sie ohne Erlaubnis der Regierung ihres Heimatsataates 
oder der Reiebsregierung in fremde Staats- und Kriegsdienste 
getreten sind und einer ausdrücklichen Aufforderung zum Aus- 
tritte binnen der darin bestimmten Frist keine Folge leisten. 

Gegen diesen Beschluss kann beim Bundesrate Beschwerde ein- 
gelegt werden. 

§ 28. 

Die Entlassung aus der Eeichs- und Staatsangehörigkeit kann 
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auch auf die Ehefrau nnd die noch unter ¥&terlicher Gewalt stehenden 
mmderjäbri(|reii Kinder erstreckt werden. 

§ 24. 

Für den Wiedererwerb der Reichs- und Staatsangehörigkeit ist 
die Naturalisation bezw. Aufnahme nach den §§ 6 bis 10 erforderlich. 

"Witwen, die vor ihrer Verheiratung die deutsche Reichs- und 
Staatsangehörigkeit besessen und diese lediglich durch Verheiratnng 
mit einem Ausländer verloren hatten, darf die Wiedererlangung der 
deutschen Beichs- nnd Staatsangebdrigkeit nicht Tcrsagt werden. 

§ 25. 

Für Erteilung der Entlassungsurkunde auf Antrag ist eine Gebühr 
Ton 10 Mark an das Bundesamt fOr das Heimatswesen zu entrichten. 

§ 26. 

Über alle Entlassungen aus der Reichs- und Staatsangehörigkeit 
und über alle Naturalisationen hat das Bundesamt für das Heimats« 
wesen fortlaufende Register zu fahren. Es ist befugt, auf Grund 
dieser Register Bescheinigungen auszustellen und für solche Be- 
scheinigungen eine Gebühr von je 10 Mark zu erbeben. 

§ 27. 

Alle diesem Gesetze zuwiderlaufenden Vorschriften, insbesondere 
das Gesetz vom 1. Juni 1870, werden aufgehoben. 

§ 28. 

Dieses Gesetz tritt am 1. Jauuar iöU9 in Kraft. 
Urkundlich u. s* w. 
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Zur Deportaüonsfrage. 



Der zu Poron tagende Jnristentag hatte eich ancb mit dieser Trage 
beschAfkigt, zu deren Beurteilung mehrere ansfahrliche Gutachten Torlagen. 
Am 12. September in der Verhandlung der III. Abteilung hatte znr Frage: 
^mj^ehlt sich der Yersnch der Deportation nach Kolonieen als Strafe" 
und „empfiehlt sich der Vorschlag bedingter Begnadigung für den Fall der 
Annwanderung?*' Rechtsanwalt Wilke -Berlin an Stelle des erkrankten 
Referenten Professor Dr. Bruck -Breslau das Referat übernommen. Er führte 
im wesentlichen folgendes ans: Ein rationelles Strafrecht muss den Gesichts- 
punkt im Auge haben, die Gesellschaft vor dem Verbrechertum zu sichern 
und andererseits auf letzteres erziehlich zu wirken. Die immer mehr 
wachsende Zahl der rückfälligen Verbrecher ofTenbart sich als eine grosse 
Gefahr. Sie zeigt, wie schwer es doch dem aus dem Gefängnis entlassenen 
Verbrecher wird, wieder in der bürgerlichen Gesellschaft Boden zu fassen. 
Unter diesen Umständen hat der Gedanke in immer weiteren Kreisen Boden 
gefasst, die Verbrecher nach unseren Kolonieen zu transportieren und sie 
dort ihre Strafe verbüssen zu lassen. Sie kOnnen dort mit landwirtschaft- 
lichen Arbeiten beschäftigt werden und nach Verbüssung ihrer Strafe je 
nach ihrem Verhalten dann auch eine Besserung ihrer Lage erwarten, in- 
dem man ihnen Land zur eigenen Bewirt.-schaftung überlässt, oder sie im 
Dienste der Kolonialverwaltung beschäftigt, oder ihnen als selbständigen 
Arbeitern den Eintritt in den Dienst bei Ansiedlern oder anderen Gewerbe- 
treibenden gestattet Arbeitskräfte sind dort immer ausserordentlich gesucht. 
Die Befürchtang, dass dm-eh diese Deportation das Ansehen der Earopfier 
bei den Eingeborenen gesehmfllert weiden kOnne, kommt nmsoweniger in 
Betracht, als das für die Deportation in Ansslcht genommene Südwestafirika 
fast menschenleer ist. Die Wahmehmnng» dass die Strafe ffir Verbrechen 
ohne Bocksicht anf die Farbe und Nationalität vollstreckt wird, kann aber 
auf die Eingeborenen nnr gnnstig wirken. Bedner weist anf die grossen 
yorteile bin, die England ans Anstralien, welches dnrcb die Deportation 
erst eiBchloflsen nnd anr Blftte gebracht worden ist, gezogen hat. Die 
Kosten anlangendi welche von vielen Seiten als zu hoch erachtet werden, 
so müsse in Betracht genommen werden, dass die Sträflinge den grOssten, 
wenn nicht den ganzen Kostenbetrag dnrcb ihre Arbeit wieder einbringen. 
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dass andererseits unsere Strafanstalten entlastet werden, dass dadurch 
unserem Exporthandel neue Absatzgebiete erOtTni't werden und dass die 
Arbeit der Sträflinge in den Zuchthäusern aufhören und den Gewerbe- 
treibendf'ii keine Konkurrenz mehr bereiten wird. Nach alledem sei die 
g-estellte Frage zu bejahen. Der zweite Referent, Rechtsanwalt Dr. Korn- 
Berlin, erachtete dagegen die Deportation für deutsche Verhältnisse nicht 
geeignet und als Strafmittel für durchaus verwerflich. Die Frage sei 
übrigens gar keine juristische, sondern vielmehr eine kolonialpolitische. 
Die Deportation sei auch die teuerste Art der Strafvollstreckung und zweifei- 
loB dreifacli tenror als die in Dentachland seihst. 80 hohe Ausgaben, die 
sich mindestens auf das Doppelte der Strafrollstreckung im Inlands stellen, 
werden wir, wenn wir nicht andere Enltoranfgaben vernachlässigen wollen, 
nicht leisten können. Redner wost n. a. anch noch darauf hin, dass die 
Deportation in England, Frankreidi nnd Bnssland die Flut des Yerforecher* 
tnms keineswegs einged&mmt, dass vielmehr das Verbrech<»rtam fortgesetzt 
dort zugenommen hat Bedner bestreitet anch die Bichtigkeit der Ansicht^ 
dass die Deportation den Verbrecher bessern würde. Die Erfahrungen, 
welche andere Länder mit den Deportlerton gemacht haben, seien dorchans 
nicht angethao, au die bessernden Folgen der Deportation glauben zu 
raachen. Die Deportation nach nnseren Kolonieen würde, wenn nihn auch 
SfldwestaIHka ausnimmt, dort nur Hospitäler und Kirchhofe bevOlkein. Aber 
auch SüdwestafHka bietet bei der Unfruchtbarkeit seines Bodens nur wenig 
Chancen. So lange sich noch freie Ansiedler finden, dürfte man nicht daran 
denken, die Kolonieen durch Sträflinge zu bevölkern. Oberreichsanwalt 
Hamm erklärt sich im wesentlichen mit den Ausführungen des Vorredners 
einverstanden. Er erachtet die Deportation höchstens anwendbar auf g-e- 
werbsmässige, auf keinem anderen Wege mehr zu bessernde Verbrecher und 
allenfalls auf die nicht mehr zu bessernden Landstreicher und Bettler, die 
ja ohnehin grundsätzlich den Aufenthalt in unseren Arbeitshäusern verab- 
scheuen. Der Gesichtspunkt, der bei den Franzosen obwaltet, sich ihrer 
schweren Verbrecher durch die Deportation nach Cayenne, Kaledonien oder 
der T*'ufplsinsel zu entledigen, was der Verurteilung zu einem langsamen 
Tode gleiclikoinmt, käme für uns nicht in Betracht. Nach Lage der Sache 
sei die Anlage von kostbaren Einrichtungen für dio Deportation nicht 
zu empfehlen. KeJner bemerkt dann noch, dass er auch als Freund unserer 
Kolonialbestrebungen die Deportation nicht befürworten kOnne. \Vir haben 
jene überseeischen Länder uns angeeignet, um sie der Kultur Zugewinnen; 
mit diesem Zwecke würde die Deportation in offejibarem Widerspruche 
stehen. So lange noch so viele kleine Landwirte und kleine Gewerbe- 
treibende um Überweisung von Land in den Kolonieen bitten, haben wir 
eine Deportation dorthin nicht nötig. Der Antrag des Referenten Korn, 
dass die Deportation für' Deutschland nicht geeignet und ein Versuch nicht 
zu empfohlen sei, wird hierauf mit grosser Majorität angenommen. 
ikM 14. kam ' man im Plenum iaoch einmal auf die Deportatlonsl^asfii 
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zürfick. Rechtsanwalt Baumert trat den gegen die Deportation gerichteten 
Ausführungen des Rechtsanwalts Dr. Korn und des Oberreichsanwaltes 
Hamm vom Tage vorher entgegen und versuchte darzulegen, dass aus den 
Misserfolgen anderer Nationen mit der Deportation ein zwingender Schluss 
nicht gezogpn werden könne, dass ein Versuch Deutschlands gleichfalls 
raisslingen werde. Redner wurde in seinen weiteren Ausführungen, worin 
er auf die Einzelheiten der Bedenken der Deportationsgegner eingeht und 
auf die Mangelhaftigkeit der Erfahrungen hinweist, vielfach unterbrochen 
und verzichtete schliesslich aufs Wort. Rechtsanwalt beim Reichsgericht, 
Dr. Scherer bezeichnet die gegenwärtige Art der Strafvollstreckung als 
dnrchans zweckentsprechend. Der Strafzweck könne durch die Deportation 
auch nicht annähernd gleichwertig erreicht werden. Die Yeisammlang 
fiuBte mit grofiser Majorität folgende Begolntion: Die Deportation ist 
als Strafe für deutsche Verhältnisse nicht geeignet, ein Ver- 
such ist nicht zu empfehlen. 



Wir geben in naclifolgendem zur weiteren Klarstellung der Verhältnisse, 
da die Frage der Deportation mit dt n Verliandluugen des Juristentages 
doch nicht abgcthan sein dürfte, die Ausführungen des Rechtsanwalts 
Dr. Korn in der Nummer 18/19 der Deutschen Juristenzeituiig vom 1. Sep- 
tember 1898 wieder: „Empfiehlt sich der Versuch der Deportation nach 
Kolon ieen als Strafe und der Vorschlag bedingter Begnadigung fär den 
Fall der Auswanderung?" 

Seit einigen Jahren macht sich eine Stinniung bemerkbar, welche als 
wirksamstes Mittel der Strafreform die Einführung der Deportationsstrafe 
fordert.') Der Ausgangspunkt dieser Bewegung ist klar: es ist die un- 
verkennbare Erfalirung, dass unsere Gefängnis- und Zuchthausstrafe nicht 
imstande gewesen ist, den Bückfall der Bestraften zu verhindern. Im Gegen- 
teil nimmt die Zahl der rückfälligen Verbrecher nnd ihre Beteiligung an 
der Gesamt-KriminaUtftt zu. Nach der Eriminalstatistik fi&r das Jahr 1893 
hat sieh' der Prozentsatz der vorhestraften Personen nnter den jährlich Be- 
straften von 1882 his 1893 fast verdoppelt Namentlich gilt dieses aneh 
von den dreimal oder hänfiger bestraften Personen, den sogen. Gewohnheits- 
verbrechern. Sämtliche Anhänger der Deportation folgern hieraas: Unsere 
langjährigen Freiheitsstrafen sind nutzlos; der alleinige Ausweg ist die 

Vgl. Bruck, Fort mit den Zuchthiuisern, 1894: Neu- Deutschland und 
seine Pioniere. 1^90: Die gesetzliclu' KinfiUiruiiü- der Deportation im Reich, 1897 
— Verhandl. des 24. d. Juristeutages Bd. 1 u. 2 (Gutachten von Horuhak 
und Freund). — Frank, Freiheitsstrafe, Deportation uud Unschädlichmachung, 
1395. r- Gegen die Deportation wendet, neh meine eigene, demnächtt er- 
scheinende Schrift »Die Depörtation.«!» Strafinit^ mid EdonisationBmethode^ 
welche von der Holtieadorff«Stiftmig den eisten Preia erhalten hat. 



Digitized by Google 



— 140 — 

Deportation, welche einerseits die menschliche Gesellschaft gegen die Ver- 
brecher dauernd schützt, andererseits den letzteren Gelegenheit bietet^ unter 
leichteren Erwerbsbedingungen als in der Heimat sich zu bessern. 

So verlockoiid dies klingt, so wenig schlüssig ist es. Zunächst mußs 
die Frage aufgeworfen werden: Sind unsere langjährigen Freiheitsstrafen 
nicht solcher Verbesserungen fähig, dass dadurch die unstreitig sehr schwierige 
und sehr kostspielige Deportation vermieden werden kann? Die Antwort 
hierauf geben die Erfahrungen in England, welches durch die „penal 
semtude" feine Kombination von Einzelhaft als Anfangsstadium mit Frei- 
luft-Arbeit als Mittelpunkt der Strafe und bedingter Entlassung als End- 
stadiam) seit 1853 mit solchem Erfolge das Verbrechertum bekämpft hat, 
dass die Zahl der Zachthans-Iosassen (convict-prisoners) von 10169 im 
Jahn 1883 fortgesetzt bis auf 8809 im Jahre 1895 gesonkeii ist Zu 
peoal aerfltade verarteilt wurdeD 1860—64: 2800, 1866—69: 1978» 
1870—74: 1692 Penonen, und stets weniger bis 1892—94: 987 Personen 
im Jahresdorchscbnitt.') Auch in Holland, Belgien nnd Schweden hat die 
Anwendung verbesserter Tolhiehnngs-Arten der Freiheitsstnife, insbesondere 
Dnrchfnhmng der Binzelhaft, zn einer Verminderang der Kriminalität nnd 
des Bückfalls der Verbrecher gefDhrt, so dass in Holland z. B. die Kriminalität 
TOn III anf je 100000 Einwohner im Jahre 1851 anf 52,7 im Jahre 1887 
gesunken ist.>) Es kommt nur darauf an, ans den Yorbildem des Ans* 
Umdes za lernen nnd der Arbeit im Freien die ihr gebührende Stelle im 
Strafrollznge za sichern, was dnrch Beschäftigmig der Gefongenen mit 
Landesmeliorationen nnd Moorknltnr zn erreichen ist Wird daneben als 
erstes Stadium der Strafe die Einzelhaft streng durchgeführt, so werden sich 
in Deutschland allmählich die gleichen Erfolge zeigen wie in England nnd 
Holland. 

Aber angenommen, dass die Eeform des Strafvollzuges in Deatschland 
unerreichbar wäre, so ist weiter die Frage: Gewährt die Einfahmng der 
Deportation irgend welche Sicherheit, dass die c«>«wan Opfer an Greld, 
Kraft und gewiss auch an Menschenleben, welche sie fordern würde, sich 
lohnen, dass m. a. W. eine Verminderung der Kriminalität eintreten würde? 
Die bisherigen Erfahrungen hierüber sind trübe, sehr trübe. So lange 
England deportierte, wuchs seine Kriminalität fortgesetzt. Die Zahl der 
zu schwerer Freiheitsstrafe oder Todesstrafe Verurteilten stieg von ca. 9000 
im Jahresdurchschnitt von 1818 — 1824 auf 14261 im Jahre 1834 und 
23179 im Jahre 1854. Seitdem, d. h. seit Abschaffung der Deportation, 
ist die Durchschnittszahl stetig gesunken; sie betrug 1855: 20037, 1865: 
14459, 1875: 10{)54.^) In Kussland ist, trotz starker Deportation, die 
Anzahl der jährlich deportierten Personen in fortgesetztem Steigen geblieben; 

>) Vgl. Asehrott, in Zeitaehr. t ges. Strafrechtowiseeiueh^ Bd. 17, a 1 Us» 
*) Dallos, jnrispnideiioe gfofeale^ s. t. „Peine** No. 834. 
*) Foinitski, la tnagportation rosee et snglaiBe, pag. 146. 
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sie betrag z. B. 1844—48: 6257 jährlich, 1864—68: 12118, 1874—78: 
18384.^) Dabei ist aber die Zahl der im europäischen Kassland bleibenden 
Gefängnisinsassen so gross, dass die Gofärifj^nisse sie bei weitem nicht 
fassen können. Am lehrreichsten ist aber die gänzliche Nutzlosigkeit der 
franzüsißchen Deportation. Trotz der Ausmerzung der zu travaux forces 
Verurteilten seit 1854 und der „recidivistes" seit 1885 blieb die Kriminalität 
in andauerndem Steigen. Weder die Zahl der schweren Verbrochen noch 
die KückfäUigkeit hat abgenommen ; im Gegenteil steigt der Rückfall mit 
schrecklicher Regelmässigkeit weiter. Die Zahl der Verbrechens oder Ver- 
gehens halber jährlich Bestraften stieg von 123000 in den Jahren 1856 
bis 1860 auf 193000 von 1886—1888 und — auf je 100000 Einwoliner 
berechnet — von 237 im Jahre 1837 auf 552 im Jahre 1887, also um 
133% in 50 Jahren! Hierbei entfällt die Zunahme grossenteils auf die 
räckfälligen Bestraften, welche von den wegen crime Venirteilteii 1861 
bis 1855 nur 33%, 1890 57% ansmaeliteni^) Auch nach 1885 ist die 
ZaU der BMflOligeii stetig miter gvwaeliseii, ao daas in Fnmkniah aDas 
über die Natdosigkeit des BeeidiTiBten-Gesetees von 1885 einig ist 

Ancli die sehwerstoDi mit Tod und mit Deportation (travanx forcto) 
bedrohten YerbrecibeD sind seit EinfÜhning der Deportation (1851) gestiegen; 
iosbeeondero gilt dieses für Mord, Totschlag, SittUchheitsTerbrechen, Noi- 
mdb^ and beträgerisehen Banlrrott. Nnr der schwere Diebstahl nimmt 
langsam ab. Die Zahl der wegen Mordes and Totschlages Yernrteilten betrug: 
1889 1890 1891 1898 1893 
872 490 399 400 489. 

Gerade diejenigen Delikte» welche mit rel^tion (Deportation fftr Bflek- 
M) bedroht siDd« haben seit 1885, dem Beginn der reUgation, stark ni- 
genommen. (Amtlichen Angaben entnommen.) Die Zahl der rteidivistes 
betrog 1850 : 28 o/o, 1869: 42 «/o, 1879: 50*/„ 1885: 58 «lo, 1886—90: 66% 
der wegen Verbrechen (crimes) Verurteilten. 

Hätte nun Deutschland von der Deportation Besseres zu erwarten? 
Die Deportation kann ebensowenig das Verbrechen aasrotten als jede andere 
Strafe. Werden die Verbrecher in eine Kolonie geschidrt, so bleibt allein 
dings Deutschland vor neuen Strafthaten der Deportierten regehnässig sicher. 
Aber dafür hat dann die Kolonie die Last der arbeitsscheuen, jeder Besse« 
rang unzugänglichen Verbrecher zu tragf^ii, welche sich zu grossen Scharen 
ansammeln und zum Fluche der Kolonie werden. Wer Näheres lüerüber 
erfahren will, möge die Berichte über Neu-Kaledonien lesen, welche 
Moncelon^) der Mitwelt überliefert hat, — von Sibirien, das mit Vagabunden 
und Verbrechern Überschweramt ist, ganz zu schweigen. Derartige Folgen 
sind unvermeidlich; denn vor allem ist die Behauptung falsch, von welcher 

Foinitski, p. 213. 
*) DalloE, 1. c, No. 830, and 8. v. „B^eidive** No. 3. 
*) Le bagne et la ooloniaatlott pteale h NouTelle-CalMoDie. (Paris 1886.) 
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alle Lobrf'dner der Deportation ausgehen, dass die Verbrecher im Auslande 
sich von selbst bessern, oder auch mir leichter sich bessern liessen als im 
Inland«. Nur ein kleiner Teil arbeitet nach der Entlassung fleissig und 
wird ansässig^. Die grosse Mehrheit der Deportierten aber folgt nur dem 
strengsten Zwange und flieht jede Arbeit, sobald es möglich ist. 

Kann hiemach die Deportation überhaupt nicht als ein wirksames 
Strafmittel betrachtet werden, so möge doch zum Beweise, auf welche 
Schwierigkeiten die Deportation stossen würde, einiges angeführt werden. 

Zunächst wäre festzustellen, wohin deportiert werden soll. Dass es 
nach Ost-Afrika, Kamenm und den anderen Kolonieen nicht geht, weil das 
Klima fBr Qtfkngese mörderisch ist, darüber ist man einig. £i bleibt vm 
SfidweBt-AfHka, das lieh eines gesundeten EUmas eilimii Allein wenn die 
Malaria dort auch nicht so bösartig auftritt als in den anderen Kolonieen, 
so ist sie doeh ▼orhanden, nnd man lasse nnr eist die Stzftflinge dort bei 
knapper nnd natuFgemäss billiger Kost» gehemmter Bewegong nnd deprimiertem 
Geiste schwere Erd- nnd Feldarbeit tbnn, dann whrd sich seigen, wie das 
dortige, f&r freie, wohlgepflegte Menschen erträgliche Klima anf Gefhngene 
wirkt Schon die starke Hitte würde die Arbeit im Freien oft nnmOgUch 
machen; dazu kommt aber, dass gerade im Boden die Keime der Malaria 
nnd Dysenterie haften. 

Ackerbau ist in Südwest-Afrika nnr in geringem «ümfonge möglich* 
Alle Kenner des Landes, wie Dove, Bülow nnd namentlich der praktische 
Landwirt Heimaon,') sind hierüber einer Meinung. Kur Viehzucht in grossem 
Massstabe ist bei starkem Kapitslbesitz mit Erfolg zu betreiben. Aber 
wenn selbst die Viehzucht in nennenswertem Umfange vorhanden wtre 
— was vorläufig nicht der Fall ist — , sollen unsere Sträflinge etwa nach 
Afrika deportiert werden, um dort ein beschauliches Hirtenleben zu fuhren? 
Damit wäre der Strafzweck unvereinbar. Dass Heuschrecken nnd Binder- 
pest Ackerbau und Viehzucht for Südwest-Afrika yemichten können, sei 
nur nebenbei erwähnt 

"Weshalb man femer Sudwest-Afrika mit unfreiwilligen weissen Arbeitern 
beglücken will, während die dortig'en Einf^'eborenen-Stamme geschickte and 
willige Arbeiter in Menge liefern würden, ist schwer zu begreifen. 

Freund und Bornhak empfehlen die Errichtung ,, überseeischer Straf- 
anstaltf'n". Wenn diese Anstalten gut sein sollen, so müssen sie so fest 
und isoliert sein wie unsere ZellengefäniL^nisse, sonst taugen sie weniger als 
unsere schlechtesten Amtsgerichtsgefängnisse. 

Von den f,''ewaltigen Kosten, welche die Deportation verursacht, soll 
hier nicht weiter gesprochen werden, obwohl es wirklich heisst, die Prüfung 
der Frage sich bequem machen, wenn man — wie Bornhak und Freund — 
bei der Untersuchung der Gegengründe gegen die Deportation von den 
Kosten ganz absieht, weil diese ja die juristische Entscheidung nicht be- 

>) Deutsche Koionialstg. 1897 6. Febr. 
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einrtussen könnten! Jeder praktische Jurist mnss sich sagen, dass die 
Kosten für die wirkli(;hü Entscheidung über die Deportation hauptsächlich 
ins Gewicht fallen, und dass es zwecklos wäre, die Deportation zu empfehlen, 
wenn durch sie den Steuerzalilern, somit auch den Ärmsten des Volkes, ein 
allzn drückender Tribut aufgebürdet würde. In dieser Hinsicht hat die Er- 
fahrung in allen deportierenden Staaten ergeben, dass der überseeische 
Strafvollzug — Transport, wesentlich teuerere Verpflegung und Gesundheits- 
pflege sowie bedeutend höhere Gehälter eingerechnet — etwa dreimal so 
viel kostet als der Strafvollzug im Inlande. Die Volksvertretung würde 
deshalb ein gewichtiges Wort aber die Einführung der Deportati<m mitam- 
sprechen haben. Freilich meint Bornbak, man kdnnte die Deportaüoii anf 
dem Ytrwaltungswege einfahren, da es ja nirgends verboten sei, die Ge- 
fangenen nach Afrika zu senden. Aber mit dieser Ansicht steht er allein; 
selbst Bmck hat sich gegen ihn ausgesprochen. In der That ist Bomhake 
Begründung sonderbar: was im Strafrecht nicht verboten sei, das sei ei^ 
laobt! Hit dem gleichen Beehte konnte die Einfohrang der PrÜgeletrafe 
oder der Tortur im Yerwaltongswege belnrwortet werden. Erlaubt ist nur, 
was gesetzlieh als Straiiibel zugelassen ist Die Deportation aber ist wa 
neues StrafSbel von besonderer Schwere: sie enfhfilt die Verbannung aus 
der Heimat, die TOllige Trennung von Familie und Freunden. Wer da 
weiBS» was die Besuche von Verwandten den Oe&ngenen bedeuten, wird 
hierüber nicht im Unklaren sein. — Als Napoleon HL anf dem Gipfel 
seiner Macht stand, führte er die Deportation ein, und zwar als eine neue 
Art des Vollzuges der bestehenden gesetzlichen Bagno-Strafe (1854). Aber 
selbst dieser Usurpator hat dem französischen Volke nicht zugemutet» die 
Deportation als blosse Verwaltungsmassregel hinzunehmen, sondern er betrat 
den Weg der Gesetzgebung. 

Vorläufig ist auch bei der Keichsregierung nicht die geringste Neigung 
vorhanden, die Deportation einzuführen. Auf Grund der Berichte und Gut- 
achten sämtlicher Gouverneure unserer Kolonieen hat Staatssekretär 
Dr. Nieberding in der letzten Keichstagssession sich gegen Deportation 
erklärt, und der Direktor der Kolonialabteilnng Dr. v. Buchka hat seinerseits 
ein Gutachten gegen die Deportation für den Kolonial-Ausschuss erstattet. 

Von ausländischen Staatendeportieren jetzt nur noch Frankreich, 
Bnssland und Portugal, sowie Britisch-Üstindien, doch auch diese nur not- 
gedrungen, wegen unfertigen und mangelhaften Gefängniswesens. Dagt ^en 
deportieren nicht: England (trotz zahlreicher geeigneter Kolonieen), Oster- 
reich und Italien. Auch Spanien, früher ein Haupt-Deportationslaiid, liat 
aufgehört zu deportieren. Die Zahl der jährlich Deportierten botrut^ im 
Jahresdurchschnitt (1886 — 1889) 982 for9at8 (zu travaux forces Verurteilte), 
und (188(5 — 1892) 786 rel6gues, zusammen also 1768 in Frankreich jähr- 
lich. Portugal deportierte (1893—1895) durchschnittlich jährlich 300 Per- 
sonen. Wie man sieht, sind es nur kleine Zahlen im Verhältnis zu der 
grossen Menge der jährlich wegen schwerer Yerbrechen Verurteilten, die 
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überhaupt zur Deportation gelangen. Die überwiegende Mehrzahl aller 
schweren Verbrecher und aller ßückfällif,'pn bleibt im Lande. In Frankreich 
erfolgen jährlich ca. 4000 Verurteilungen wegen crimes und ca. 100000 
wegen Bolcher Vergehen, die möglicherweise im Wiederholungsfälle rel^gation 
nach sich ziehen. 

Keine Deportation, sondern eine reine Verwaltungsmassregel ist eine 
Begnadigung unter der Bedingung der Auswanderung. Sie 
wäre weder Strafe noch Gnade, erstere niclit, weil vom Ermessen des Staats- 
oberhauptes abhängig, letztere nicht, weil indirekte Verbannung, Prinzipiell 
ist sie zu verwerfen, weil mit dem Begriff der Gnade sich Verbannung aus 
dem Vaterlande schlecht vertr&gt. Kriminalpolitisch ist sie fehlerhaft, weil 
sie ohne Gew&hrung erheblicher Mittel für Üh«rbhrt imd IHededasiaiiff 
fast nie anwendbar sein wflrde, weil mit geringeron Mitteln den Gnaden- 
wfirdigen im üiUnde ta helftn wftre nnd die Eolonieen oder das Andand 
die unfreiwilligen Einwanderer mit gerechtem Misstmen anftaehmen würden. 
Beschwerden würden nicht ausbleiben. Nnr solche Personen, die ans eigenem 
Antriebe, ohne Zwang, ihr Glück in fremden Landen yenmchen wollen, 
leisten dort Gute«. Die TJnterst&tKong der freiwilligen Answandenmg 
Verarteilter nach verbüsster Strafe ist zn empfehlen, die bedingte Be- 
gnadignng nicht 



Gegen diese Einführungen wendet sich Prof. Brack in No. 21 der an- 
geführten Zeitung: 

Empfiehlt sich der Versuch der Deportation nach Kolo- 
nieen als Strafe? Unter dieser Überschrift giebt RA. Korn in 
No. 18/19 d. Bl. die Gründe für seine ablehnende Haltung in der Deportations- 
frage. Da Korn dieselben Gründe beim diesjährigen D. Juristentage als 
Korreferent wiederholt hat, und ich als bestellter Keferent in dieser Frage 
wegen Krankheit nicht zum Worte kam, so erlaube ich mir hier kurz zu 
erwidern, indem ich mir eine eingehende Erörterung der Behandlung der 
Deportationsfi-age vor dem Jniistentage an anderer Stelle Torbehalte. 

Korn beginnt sefaie AnsfOhrnng mit einer Foinitzki enflehnten statis- 
tischen Mitteilung über die Kriminalitftt in England. Danach sei mit dem 
Datnm der Einführung der Deportationsstrafe die Zahl der zn schwerer 
Freiheits- oder Todesstrafe Yerarteilten Ton ca. 9000 im Jahresdurchschnitt 
Ton 1818-S4 auf 14S61 im Jahre 1834 und 23179 im Jahre 1854 ge- 
stiegen, dagegen seit Abschaffang der Deportation die Durchschnittszahl 
stetig gesunken. Sie habe 1855 30037, 1865 14459, 1875 10954 betragen. 
Korn meint also, dass ein Kansalznsammenhang zwischen De- 
portation und Wachstum der Kriminalität besteht Diese An- 
nahme ist aber nicht zntroffend. Für das Wachstum der Kriminalität sind 
in erster Linie die wirtschaftlichen Verhältnisse breiter Schichten 
der BevOlkening, insbesondere der arbeitenden Klassen massgebend. Wirt- 
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schaftlicber Niedergang, Missemten^ Kriege nnd als Folge davon Arbeits* 
losigkeit, Not und Verrohung der Massen sind die Hauptnrsachen des Wachs- 
ixoM der Kriminalität. Sicherlich kann die Deportationsstrafe nicht Schuld 
gewesen sein an der Vermehmng der Verbrechen in England. Denn di» 
einmal Deportierten konnten durch Röckfälle die Zahl der Verbrecher in 
England nicht weitor erhöhen. Ein Anreiz zur Begehung von Verbrechen 
kann aber im Vollzage der Deportationsstrafe nicht gefunden worden, da 
diese Strafe in England als die nächst der Todesstrafe schwerste Strafe 
galt Noch im Jahre 1853 erklärte das mit der Untersuchung dieses Straf- 
mittels betraute ünterhanskomitee, dass die Deportationsstrafe wirksamer 
und abschreckender sei als irgend eine andere Freiheitsstrafe (v. Holtzen- 
dorff, Deportation S. IBS, 604). Es ist also nur ein zufälliges Ereignis, 
dass nach der Aufhebung der Deportationsstrafen in England die Krimi- 
nalitätsziflfer ins Sinken kam. Wäre die Deportation die Ursache des 
Steigens gewesen, wie Korn annimmt, so müsste man heute in England 
bereits auf dem Nullpunkte der Kriminalität angelangt sein. 

Um ferner die Überflüssigkeit der Deportation nachzuweisen, bezieht 
sich Korn auf die Erfolge, welche England mit Einführung der penal servitude 
gemacht habe. Die Zahl der Zuchthausinsassen sei von 10169 im J. 188H 
fortgesetzt bis auf 3309 im Jahre 1894 gesunken. Korn hat diese Angaben 
einer Mitteilung Aschrotts (Ztschrft. f. d. ges. Strafrechtswissenschft. XVII, 
S. 46) entlehnt, aber Aschrott fügt jenen Angaben unmittelbar die Be- 
merkung hinzu : „Aus diesen ZiflFern wird man aber nicht ohne weiteres auf 
eine entsprechende Abnahme der Kriminalität in England schliessen 
dürfen/' Als Grand der Abnahme wird vielmehr die in Gesetzgebung nnd 
Bechtsprecbnng deotlich wahrnehmbare Tendern der Milderung der Straf- 
nrteile angegeben. 

Sollten aber diese statistischen Nachweise zur Ablehnung der Deportation 
noch nicht genügen, so sacht Korn dieses Ziel durch Aufzählung der 
Schwierigkeiten eb emiehen, auf welche nach seiner Ansicht die Deportation 
Stessen wfirde. Nicht recht vertftAndlioh ist in dieser Beziehung Korns 
InsBernng, dass die Sträflinge, wenn sie bei knapper Kost, gehemmter Be- 
wegung nnd deprimiertem Geiste schwere Erd- und Feldarbeit thnn, den 
klimatischen Einflüssen erliegen würden. Sachverständige Berichterstatter, 
z. B. Hindor^ Dove, stimmen darin iiberein, dass der Europäer in Dentsch- 
Sfidwest-Afüka anch bei tüchtiger körperlicher Arbeit sich dauernd wohl za 
befinden pflegt Dass unsere Sträflinge, wenn sie dort schwere Knltnr- 
arbeiten verrichten sollen, eine dem entsprechende Terpflegnng erhalten 
müssen, ist doch selbstverständlich. An körperlicher Bewegung wird es 
ihnen bei der Arbeit nicht fehlen. 

Eine andere Schwierigkeit flndet Korn darin, dass nach seiner Ansicht 
die Deportierten sich in Dentach-Südweet-AMka nicht in geeigneter Weise 
besdiäfliigen liessen, weil dort Ackerbau nur in sehr geringem Umfiuige und 
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nur Viehzucht in grossem Massstabe bei starkem Kapitalbesitze möglich 
sei. Man könne doch aber die Deportierten nicht „ein beschauliches Hirten- 
leben führen lassen." Die allerdings früher einmal vom Grafen Pfeil auf- 
gestellte, von mir aber wiederholt widerlegte Behauptung, dass Deutsch- 
Südwest-Afrika für Ackerbau nicht verwertbar sei, ist jetzt allgemein als 
unrichtig aufgegeben. Aber auch ausser Ackerbau gicbt es für unsere 
Sträflinge in der Kolonie überaus wichtige KulturarbtitiMi wie Hafen - 
anlagen, Wegebauten, Eisenbahnen und die Schaffung eines 
einheitlichen Berieselungssysteras. An solchen zur wirtschaftlichen 
Erschliessung des Kolonialgebiets erforderlichen Arbeiten wird es in ab- 
sehbarer Zeit nicht fehlen. Zu einem „beschaulichen Ilirtenleben" würde 
unseren Deportierten keine Zeit übrig bleiben. Wenn nun aber Korn es 
gar für schwer begreiflich erachtet, weisse Arbeiter nach Üeutsch-Südwest- 
Afrika zu senden, „während die dortigen eingeborenen Stämme geschickte 
und willige Arbeiter in Menge liefern," so kann nur darauf hingewiesen 
werden, dase hsk jede Post ans DeatBeb-Sftdweet-Afrika nni bittere Klagen 
ttber den Mangel an Arbeitekräften bringt, weil die eiiihdmiscbe Be- 
▼Olkernng sich jeder Arbeit gegenüber abiebnend verhält Es ist Tbataache, 
dasB lediglich ans diesem Grande der Eisenbahnban Ton Swakopmnnd nach 
Windhoek sistiert werden mnsste. Anch die Geschicklichkeit der Eingeborenen 
m den vorgenannten 6ffenüichen Arbeiten steht weit nnter der Leistnngs- 
fthigkeit europäischer Arbeiter» was sogar Graf Pfeil, ein ausgesprochener 
Gegner der Ansiedelnng dentscher Sträflinge in DeatBch'Sfldwe8i*Afrika, mit 
den Worten zogiebt: „dase solche Arbeiten von Europäern weit besser aus- 
geführt werden würden, als von den bestangelemten afrikanischep Arbdtem" 
(Kolon. Jahrb. IX, 8. 380). 

Endlich erhebt Korn von neuem den von mir bereits wiederholt wider* 
legten Einwand, dass der Strafvollzug in der Kolonie sich erheblich kost- 
spieliger („etwa dreimal so viel") stellen würde als im Mntterlande. Die 
etwaigen Mehrkosten, welche dem Kelche aus der Deportation erwachsen, 
können aber nur in den Kosten bestehen, welche der Transport der 
Sträflinge nach den Kolonieen erfordert. Diese Kosten (pro Kopf ca. 200 M.) 
fkUen aber nicht ins Gewicht, wenn man die übrigen Kosten des Straf- 
vollzuges in der Heimat und in der Kolonie in Betracht zieht. Es handelt 
sich hier um ünterkunftsräume, Unterhalt und Bewachung der 
Sträflinge. Die Ünterkunftsräume für die Deportierten stellen sich aber in 
den Kolonieen unverhültnismässig billiger als die palastuhnlichen Straf- 
anstalten in Deutschland. Wird das Einzelhaftsystem, das nach der herrschen- 
den Anschauung das einzig rationelle ist (vergl. Krohne, Lehrb. S. 169 und 
§ 49 j, konsequent durchgeführt, so bedürfen wir — und zwar nur für 
PreuBsen — rund 50000 Zellen, und berechnet man die Kosten pro Einzel- 
zelle nach den bisherigen Erfahrungen auf 4500 — GOiiO M. (Krohne in d. v. 
Lisztschen Ztschrft. I, S. 60), so würde uns allein in Preussen die 
Unterbringung der Sträflinge auf die Kleinigkeit von 225 bis 
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300 Millionen Mark zn stehen kommen. In den Kolonieen würden 
die Unterkunftsränme für Deportierte nach dem Monierschpn System fBaracken 
in der für tropische Bauttn üblichen Anordnung) sich für den Kopf auf 
200 M., mithin für das Tausend auf 200000 M. stellen, d. i, 22 V2 ^is 
30 mal billiger als die Einzelzelle unserer heimiBchen Strafanstalten. Wird 
ausserdem bei Anlegung der Straffarm deren agrare Selbständigkeit 
als nächstes Ziel ins Auge gefasst, so werden die zur Erhaltung der De- 
portierten erforderlichen Lebensmittel bald vorhanden sein. Dann verringern 
sich auch die Unterhaltungskosten bei der Deportation erheblich durch die 
zeitweise Beschäftigung der Sträflinge im privaten Dienst etc. etc. Endlich 
lassen die Gegner die Vorteile ausser acht, welche das Reich gewinnt, und 
die sich zifTernmüssig gar nicht ausdrücken lassen; denn durch die De- 
portation erspart der Staat das Geld, welches ihm die Erhaltung der Rück- 
fälligen in den Strafanstalten kosten würde. Dann aber bestehen die Vor- 
teile in den für Rechnung des Mutterlandes durch die Sträflinge gemachten 
öffentlichen Arbeiten und in dem durch die Kulturarbe it der Sträf- 
linge gesteigerten Gesamtwert des Koloniallandes. In der auf 
diese Weise erst wirtschaftlich erschlossenen Kolonie eröffnen sich — und 
das ist mit das wichtigste — Absatzgebiete für unsere heimische 
Industrie. 

Ans dieser Erörterung döifle sieb ergeben, dass m nacbbaltiger Be- 
kämpfnng eine« blossen Yorsncbs der Deportation die 70tt Korn beigebrachten 
Gegengründe nicht ansreicben. 

Professor Dr. F. Brnck, Breslan. 
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Kiautschou. 



Wir haben die FJntwickelungsgeschichte des Schutzgebietes Kiautschou 
bis zu dorn Zeitpunkte verfolgt, welcher die Vorarbeiten abschloss. Wir 
glauben nunmehr auch die nächsten grundlegenden Bestimmongen mit- 
teilen zu sollen, da sie für die Eolonialgeschicbte von einer grossen Be- 
deutung Bind. Die langersehnte Verordnung betreffend den Landerwerb 
in dem deutseben Eiautscbou-Gebi^t erschien am 2. September io 
Tain tau, unteizeicbnet von dem Gouverneur Bosendabl, welcberknrz 
darauf durcb den Kapitftn z. S. Jfoohke ersetit wurde. 

1. Das OonTenünnent wird sämtliche Gnmdstilcke des deatseheaKisntBehoQr 
Oehietes tou des diinesiBohen EägeDtttmeni gegtn sine bestimmte^ den Pieiieft 

vor der Beaetamig des Gebiets angepasate Entschädigimg käuflieh erwerben. 
Für die BigentunsTerhältoisae siud die chinesischen amtliche Stenerlisten 
massgebend. 

So lange der Ankauf durch das Gouvernement nicht stattgefunden hat, 
ist vor jeder Eigentumsübertragung unter den Dorfbewohnern oder Benutzung 
des Landes zu andern als den bisherigen Zwecken, die Genehmigung dos Goa- 
vemements einsiiholen; jede Eigentomsttbertragang odor VerpMhtnng an andere 
als Bewohner desselboi Doift oder Ultglieder derselben Familie ist nntersagt 

2. In allen andern als den unter 1 genannten Fällen können Omndstfleke 
nnr auf den vom Gouvernement angesetzten Öffentlichen Verkäufen erstmalig 
erstanden werden. Eigentum an einem Grundstück wird nach erfolgtem Zuschlag 
durch das Gouvernement bei dem Verkauf durch die Eintragung in das Grund- 
buch erworben. 

3. Öffentliche Laudverkäufe werden von dem Gouvernement von Zeit zu 
Zeit, je nach BedttrAus, angesetst nnd mindestens 14 Tage ymr dem Vetkanb- 
tennbk bdcannt gemacht werden. In der Bekanntmachung wird ausser dem 
Termin die genane Beseichnnttg des Grandstaeks naeh dem Bebaunngsplan nnd 

der vom Gouvernement geforderte Mindestpreis der einzelnen Gnind stücke ent- 
halten sein. Der Zuschlag an einen Käufer erfolgt, wo nicht besondere Umst&nde 
ein Abweichen hiervon hcilingen. gegen Meistgebot. 

Zum Bieten werden solche Personen zugelassen, die ein Gesuch um Über- 
lassung eines Stück Landes mindestens Ö Tage vor der Veröffentlichung des 
Verkanätermins dem GonTemement dngsrelGht heben; dem Gesuch ist ein all- 
gemeiner Benntsungsplan beiznfttgen, nnd der Zweck, m dem das Grondstttck 
erworbmi werden soll, ansngeben. 
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Der Benutrangsplan nnterliegt der Genehmigfuns: des Gouvernements; für 
die Auaführung des Benutzungsplans wird für die Grundstücke, die innerhalb 
zwei Jahren Tom Tage des Erlasses dieser Bekanntmachnns: an erworben werden, 
eine Frist von drei Jahren von heute ab gewährt, die auf besonderen Antrag 
«ad unter beaondenn UinstSiiden nnf 5 Jnhn TVlängert mcta ku&; iiMh 
AUant der obengenaontai 2 Jahn wird eiii6 andere FriitbertiBiiniing ftber die 
Anifühmng des Beantnugepluii in Knft treten. 

Erhebliche, yon dem Gonvemement nicht vorher gebilligte AbwfliGhüngen 
von dem einmal genehmigten Benutzunicsplan, sowie Nicht ansflihrnng desselben 
innerhalb der vereinbarten Frist, haben deu VerluHt den Kigciithum« an das 
Gouvernement zur Folge. Tu diesem Falle wird dem eiug^ctragenen Eigentümer 
die Hälfte des von dem ersten Eigentümer gezahlten Kaufpreises zurückgezahlt. 
UeM BeMhriakng iit in AMetlnng n des Grondbnche einsntngen. 

Die in Abeati 2 erwUmte JMek Terringert rfeh bei dem enten VeriEiiif 
anf eine Wodw, von dem Verkanfttennin rftokwftrte gereohnet 

4. Finnen oder Gesellschaften, die ausserhalb des auf Grund des allgemfliw 
BebanuniTsplans znm Verkauf gestellten Gebiets Grundstücke zur Anlage gemein- 
nütziger oder dem allgemeinen Interesse dienender Anstalten oder wirtschaftlicher 
Unternehmungen erwerben wollen, kann Land an jedem Platze des Gebiets ohne 
weiteres kauf- oder pachtweise zur Verfügung gestellt werden Das Gouverne- 
ment behält sieh die besonderen Vereinbarungen and Bedingungen für jeden 
Fall TOT. 

öw Personen, die bereits vor dem Tage des Erlasses dieser Vorardanng 
Land von Gouvernement gepachtet, und dort mit schriftlicher Genehmignng des 
Gouvernements feste Gebäude errichtet haben, können in besonderen Fällen nach 
Zahlung des vom Gouvernement festgesetzten Wertes der Grundstöcke nmter 
Aussetzung des Meistgebotsverfahrens diese käuflich erwerben. 

6. Die Käufer verpflichten sich, bei einer Wiedcrveräusserung der von 
ihnen erstandenen Grundstücke 33'/s °/o des dabei erzielten Reingewinns dem 
Gonvemement anmkehien. Biese Yerpflichtang wird als danemde Beschrttoknng 
des Bigentnma in Aliteihing n des Orandbnchs eingetragen. 

Zs dem Zweeke habcB die Sigentimer vor jeder Wiederveräusserong den 
Kaufjpreis, m dem sie das Grundstück zu verkanfen gewillt sind, dem Gouvene' 
ment zu mdden. Bei Berechnung des Reingewinns wird der Wert aller vom 
Käufer nach seinen eigenen Angaben an dem Grundstücke vorgeuommeueu Ver- 
besserungen nebst Zinsen von Ö^/o von dem bei dem Weiterverkauf erzielten 
Preise abgezogen. Diese Angaben können der Prüfung einer Kommission, welche 
ans 2 Beamten und 2 andern hier ansässigen Personen lieiteht) nnterworftn 
werden. Der Befand der Kommission wird der endgültigen Berechnnng des 
BeingewinnB zu Gnade gelegt 

Das GoBvenement behält sich das Yerkanftreekt ni dem von den SigeB- 
t&mem gemeldeten Verkaufspreise vor. 

7. Bei Grundstücken, die innerhalb 25 Jahren den Eigentümer durch frei- 
willigen Verkauf nicht gewechselt haben, behält sich das Gonvemement die 
Auflage einer besonderen einmaligen Abgabe vor, welche den in § 6 bestimmten 
Gewinnanteil nicht übersteigen darf. Der Wert der Grundstücke ist zu diesem 
Zweek vea der In S 6 beeelehneten Kommission m sehitien. 

Damelbe Veiftihren kann nach je weiteren 25 Jahien wiederiudt waita. 
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H. Dir Eiq-entiimer von Grundstücken sind zur Entrichtiint^ einer Grund- 
steuer vcrptlichtet, welche G^io vom Wert des Grundstücks hrtriii^t. Als Wert 
des Gruudätücka gilt bis zum 1. Januar 1902 der an das Gouvernement gezahlte 
Kaufpreis. Nach dieser Zeit wird der Wert in gewissen ZwiaobauilimeE dimh 
AbMtafttnmg feMgesetit werden. ■ 

Folgende Verordnung betreffend die Erhebung von Stenern 
und Abgaben in dem deutschen Eiautechou-Gebiete wurde am selben 
Tage erlassen. 

» ■ 

I. Opium unterliegt einer Verbruuchsabgabe, die den von der chinesischen 
Regierung erhobeneu tarifmässigen Einführabgaben entspricht. Das chineaudie 
Zt^mt hl. Tsintan wird diew Steaer von dem in dem detitachen Oebieta Te^ 
bnuichteifc. Opium erheben uM an das Oonvemement abführen. 

2. Soweit der Grund und Boden des Gebiets noch nicht von dem Goaveme* 
ment erworben ist, bleibt die frühere cbiuesische Grundsteuer fUr Grundstücke, 
dflien Nutzuuir <lie gleiche wie früher geblieben ist, in Kraft, nilmlich 32 grosse 
Käsh für einen niou v*in J-ln Kuug (»114 qin). Die Steuer wird dorf weise nach 
den amtlichen chinesischen (iruudsteuerlisten aufü;<'bracht Das Gouvernement 
kann dietse Steuer teilweise oder ganz auf ein oder mehrere Jahre erlassen. 

Von den- durch das OvnTeraement verkauften Omndatllcken wird ehie 
Grandetener erhobm, welche 6% Tom Wert des Gnmdsttteks betrügt Als 
Wert des Gnudstfloks gilt bis nun 1. Jtmiu 1902 der an das Gonrarnement 
geiahlte Eaufjfireis. Nach Ablauf diesw EMsk wird der Wert in gewissen, 
später zu bestimnienden.ZwiaGheuni<amen von einer Kommission abgesehitit und 
festgesetzt werden. 

Über die teilweise Uraänderuntr der Grundsteuer in eine Mietsteuer wird 
nach Ablauf dieser Frist das Gouvernement unter Berücksichtigung der Ver- 
hältnisse weitere BestimmangtiDi treffen^ • 

Das GonTemmnent behSlt sich das Beeht Tor, fOr solche Gmndattteke^ die 
rar Anlage gemeinnütziger oder dem allgemeinen Interesse dienender Anstalten 
Yerwmdet sind, die Steuer teilweise oder g^aa zu erlassen. Ein vollkommener 
Steuererlass wird .nur auf fünf Jahre gewährt, und kann auf Antrag für weitere 
fünf Jahre erneuert werden. 

4. Jede.s den Hafen eiiiluufcude Handelsschiff zahlt eine Leuchtfeuer- und 
Hsifenabgabe von 'JV'a Cr.'^. i»er Tonne. Ausgeuomnieu sind solche registrierte 
Fahrzeuge, die dem Lokalverkehr dienen. 

5. FOr besond^- Amtegeschifle kommt' der Gebflhrentarif fttr Konsulate 
vom i, Jnli 1872 mit Wegfidl von Koi.äOB (Expedition des Sehtib) in. Anwendimg. 
Die Beschräakmig des Tarife bt dieselbe» soweit nicht bescmdere Ausnahmen 
vemdnet sind, wie für. die mit Gerichtsbarkeit ausgestatteten Konsulate, 

6. Für Hunde ist eine Steuer von jSbrlich ^: 10 zu entrichten. Ausgenommen 
sind chinesische Wachthunde in den Dörfern ausserhalb des Garnisouijfebiets. 
Die der Polizei angemeldeten Hunde sind durch eine Marke kenntlich zu maclifu. 
Bei Zurückgabe der Harke innerhalb 3 Monaten wird die UäÜte der Steuer 
vergfttet. 

7. Zur Austtbung- der Jagd in dem devtaehen J^iaatschou-Gebiet ist die 
Ldsung ebms Jagdseheitts .erfoKderlich. IX[e.G9bflbren fUr den« ein .Jahr gfltig«t 
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Jai?ilschein betra^^en $ 10. Bei Zurückgabe des Scheins ianerhalb .3. Monaten 
wird die Hälfte der Steuer vergütet. 

8. Besondere Gewerbescheine werden ausgegeben werden für Fahrzeuge, die 
den Loktlverkehr dienen, Wagen, Tragstüble, Theater, Apotheken, Eandlniigen mit 
$liiritao8eii, OpiQinhftiuer, Qaethäiieer, Pendonen, Hotels, Fftndhftiuer, Auktiona- 
toren, Auswandemngsagenten, Answanderungsschiffe. 

Die Festsetzung der Höhe uud des Anfangzeitpunkts der Ansj^abe dieser 
Scheine richtet sicli nach dem Bedürfnis und bleibt der Bestimmung des Oou- 
vernenients überlassen. 

9. Über die Niederlage von Pulver. Explosivstoffen, Petroleum u. s. w. und 
die dafür za oitrichtende Gebühr werden besondere Bestimmungen erlassen werden. 

Einricbtung der Grundbücher. 

Auf Ohind des GesetKes b«fer. die BeehtsrerbältiiiSBe in den I>entschen 
Schutzgebieten vom 15. Ol. 1888, der -kaiserliolien Verordnung vom 
27. April d. Jrs., sowie der Ansfftbrungsbestimmnngen des Beicbs- 
kanziers vom gleichen Tage, ward femer verordnet: 

§ 1. 

Die Rechtsrerhftltnisse an Gmndst&cken regeln sich, soweit sich 
nicht ans dieser Verordnung ein anderer ergiebt, nach den im Qeltangs- 
bereich des Preussichen Allgemeinen I^mdrechts geltenden Bestimmungen. 

§ 2. 

Die auf die Grundsehuld und auf das Bergwerkseigentum bezQg- 
lichen Bestimmungen des Gesetzes Aber den Eigentnmserwerb vom 

5. V. 1872, das Berggesetz vom 24. VI. 1865, die Grundbuchordnung 
vom 0. V. 1872, uud das Gesetz betr. die Zwangsvollstreckung in 
das unbewegliche Vermögen vom 13. VII. Iöö3 bleiben ausser An- 
wendung. 

§ 3. 

Das Verbot des Chefs des Kremser-Geschwaders vom 14. XL 1897, 
nach welchen den Chinesen der Verkauf von Gnmdeigentum au andere 
Personen, als das kaiserliche Gouvernement untersagt ist, bleibt auch 
ferner iö Kraft. 

Diesem Verbot entgegen abgescblossene Verträge sind nichtig. 

Die in das Grundbuch eingetragenen Grundstücke unterliegen dieser 
Yerfugungsbeschr^kung nicht. ... 

Die Einrichtung der Gründbficher schliesst sich den flb- 
liehen Bestimmungen an und enthftlt weiter nichts bemerkenswertes. 
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Telegramm-Wechsel bei der Sröffnuog Kiftutscbons. 

Tsintatt, den 2. September 1898. 
An seine Majestftt den Kaiser, Berlin. 
Als ersten Qniss ans dem soeben mit drd Hnrrabs auf Euere 
Majestät erOflheten Freihafen bittet Euerer Majestftt jüngste Kolonie 
das Geldhnfss unyMbrfiebUeher Treue allergnädigst entgegennehmen 
zu wollen. gez. Bosendahl, 

GouTemeur. 

* • ♦ 

Hannover, den 2. September 1898. 
Gonvernenr Rosendahl, Tsintau. 
Die Meldung tob der Br5i&iQng des Freihafens hat Mieb hoeh^ 
«rfrent und Ich danke Allen, welche an diesem Werke mitgearbeitet 
hab«i. M<^e dasselbe zur krftflägen Entwickelung der Kolonie beitragen. 

gei. Wilhelm, L R. 



Nach dem Bebauungsplan scheint die Absicht vorzuliegen, die 
Stadt zuerst an der Südseite, nach der sogenannten Tsintau-Bhede hin, 
anzulegen. Die Vergrössemng ist so gedacht, dass sie sich von dort 
quer über den Bücken der vorspringenden Landzunge nach der inneren 
Hafenseite auf natürlichem Wege weiterzieht, um dort mit grossen 
Schuppen und Lagerhäusern, Docks, Schüihwerften n. s. w., wenn diese 
Anlagen nach der Einrichtung des Hafens in einigen Jahren einmal 
getroffen werden können, zu enden. Die Chinesenstadt ist westli<di 
von der Europflerstadt vorgesehen und so geplant, dass die dort hausenden 
Handwerker und Arbeiter ohne grosse Mühe das Feld ihrar Arbeit, 
den Hafen und die Europflerstadt, erreichen können, letztere aber in 
keiner Weise durch die Nachbarschaft belästigt zu werden braucht. 
Die Pläne sind durchaus praktisch und mit weiser Voraussicht auf 
Jahrzehnte hinaus entworfen. Selbst in der Chinesenstadt sind die 
Strasscn-Anlagen von einer Ausdehnung abgesteclct, dass der (iefahr 
der Bildung von Krankheitsherden durch Mangel an Luft und Licht 
nach Kräften vorgebeugt ist. 

Dass die Südseite nach der Rhede zu freigegeben ist, ist natfirlicb, 
da auf Jahre hinaus der Schitfahrtsverkehr sich auf der Aussenrhede 
vollziehen wird. Dort ist durch die bestehende Landungsbrflcke bis 
jetzt jede Brleicbterung zum Löschen der Fahrzeuge geboten; der Innen- 
hafen soll erst gebaut werden, und darüber mögen Jahre vergehen. 
Doch selbst wenn der Innenhafen angelegt ist^ wird die Aussenrhede 
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immerhin nicht für die Schiffahrt schwinden ; ebensowenig: wie die Stadt 
Hongkong durch die neuen Scbiffahits-Anlagen auf Kauhni als Geschäfts- 
viertel eingebüsst hat, wird dies hier je mit dem Platze geschehen, 
der als erster Gescbäftspunkt in Aussicht genommen ist Schon die 
DBtärliche Lage des Platzes, die Schutz gegen die Nordstürme bietet 
und den Blick auf das Meer freüftsst, bedingt die Aosiedelong gerade 
an der Stelle. 

Der Steuerplan aobeiiit in sehr liberalem Oeiate abgefiust zu sein. 
Gewisse Stenern mnsa es ja geben, doch ausser der Leoehtfeaeiv und 
Hafenabgabe wird für die neue Änsiedelang nur sine Steuer galant, 
aAmlich die Gmndstener; Yon einer Gewerbesteaer, die, wie ich hQre, 
in der Höhe von 0,S7o lUMh der Art der Schanghai „dnes on mwchafi- 
dize** auf ^e hier angesessenen Geschäfte nach Mas^gabe der too 
ihnen Tertriebenen Dnrchgangs- Waren in Aussicht genommen war und 
später yielleicfat nötig werden wird, hat man vorläufig abgesehen. Das 
im Hafengebiet verbrauchte Opium unterliegt einer Konsumsteuer, die 
den chinesischen Abgaben entspricht. Dies scheint die einfachste Form 
zu sein, um den Opiumschmuggel vorzubeugen und endlose ZoUschwierig- 
keiten an der Grenze zu verhindern. Die Leuchtfeuer-Abgaben betragen 
2^2% ^^^^ Netto-Register-Tonnen, sind also durchaus nicht 

fühlbar. Die Grundsteuer, die einzige, welche den angesessenen Kauf- 
mann trifft, beträgt 6^/0 Tom Kau^reise nach 3 Jahren vom Schätzwerte 
des Grund und Bodens. Wenn man diese Steuer mit der in Hongkong 
erhobenen Mietsteuer vergleicht, so erscheint sie äusserst mässig. In 
Eiautschou wird Ton dem Lande, das z. B. $ 1,0U0 wert ist, eine Steuer 
von 1 60 entrichtet; in Hongkong nimmt man an, dass ein Stftck Land 
von l!l,000 den siebenihchen Wert zur Nutzbarmachung und Bebauung 
verlangt; die dortige Mietssteuer von 13% vfirde bei einem Mietwerte 
Ton nur 3*/o f&r das gleiche Laudobjekt Ton 1 1,000 also 1 1)4 betragen. 

Das Streben des Gouvernements ist augenscheinlich, Ansiedler 
herbeizuzieben und ihnen den Aufenthalt nach Kiiften zu eiieichtem. 
Dies gebt besonders ans den Bedingungen Aber den Landerwerb hervor, 
die in woblthuender Weise das eine Ziel klar erkennen lassen, dass 
der Landwucher unter keiner Bedingimg aufkommen kann, während 
die gesunde Spekulation in keiner Weise unterbunden ist. 

Das Gouvernement kauft alles Land von den chinesischen Be- 
sitzern zu den Preisen, die es dort vorgefunden hat, auf. Strassen- 
bauten, Drainage, Anlage von Landungsplätzen u. s. w. übernimmt das 
Gouvernement; um die Kosten zu decken, könnte die Regierung, wie 
es in den Niederlassungen zu Hankau und Tientsin gemacht wird, die 
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Ausgaben sofort auf den Kaufpreis schlagen und den Verkaufspreis 
der einzelnen Grundstücke so bereclmen, dass es sich selbst schadlos 
hält. Dies würde voraussetzen, dass das Gouvernement sich längere 
Zeit ausbedingt, um die städtischen Anlagen durchzuführen, auf der 
anderen Seite aber auch solche Preise schaffen, dass die Ansiedler eher 
abschrecken als anziehen würden. Es wäre leicht nachzuweisen, dass 
ein mon von 600 qm, wie in den Niederlassungen, einen Wert TOA 
5—6000 Mark, wenn nicht mehr, erhalten würde. Das Gouvernement 
hat einen anderen Weg Torgezogen. Es wird so viel Land zum HfSmi^ 
liehen Verkaufe stellen, als Nachfrage vorhanden ist. Je nach der 
Lage des Platzes wird es die Mindestpreise normieren, und zwar so, 
daas, wie natfirlich, eine teilweise Deckung der. ersten und notwendigsten 
Ausgaben damit erzielt wird. Die Verkau^reise werden im Laufe 
der Zeit sieb ohne Zweifel erhöhen ; sie werden jedoch immer so gering 
sein, dass auch dem kleinen Privatmann es möglieh gemaeht wird, 
sich niederzulassen. Steigt der Wert durch die Bedeutnng der Nieder- 
lassung, so hat sich das Gouvernement das Recht vorbehalten, an dieser 
Wertsteigerung, die im wesentlichen ja auf seine Initiative zurückzu- 
führen und sein Werk ist, zu participieren. Auch hier hat es der 
Priviitthätigkeit die weitesten Einräumungen gestattet, indem alle Aus- 
lagen, die zur Wertsteigerung des Grund und Bodens von dem Privat- 
besitzer gemacht sind, ihm allein zu gute kommen. Die Kegierung 
zieht den Nutzen von einem Drittel der Werfcsteigerung, die sicher 
mit den Jahren eintreten wird, und insofern als die letztere durch die 
Qesamt-Entwickelung bedingt ist. 

Der Standpunkt des Gouvernements ist also der: das Land wird 
im Anfang zu mflglichst billigen Preisen abgegeben an alle, die ein 
wirkliches und wirtschaftliches Literesse an seiner Benutzung haben. 
Zur Bebauung ist im Anfiemg der weitgehende Zeitraum von 3 — 5 Jahren 
gesteckt, da man von der Ansicht ausgeht, dass vielleicht einige Firmen 
hier kleine Filialen im An&ng errichten, sieh aber fKr spfttere Aus- 
dehnung der GesehSffcsiftume, sobald die Zukunft des Platzes sich einiger- 
massen übersehen Iftsst, genügend Raum sichern wollen. Nimmt der 
Wert des. Grund und Bodens zu, so hat die Regierung sich die Mittel 
gesichert, dass die Gemeinde, die Gesamtheit nicht dadurch, dass 
einzelne Bevorzugte im Anfang Land weit unter dem wirklichen Wert 
erstanden haben, für immer leidet, sondern durch Überweisung einer 
gewissen Quote schadlos gehalten wird. Der Spekulant, der das Geld 
in Land anlegen will, um nach 10 oder 20 Jahren unbenutzten Liegen- 
lassens des üapitals, sobald die Preise hoch genug iieraufgescbiaubt 



Digitized by Google 



— 155 — 



sind, den 10 oder 2U fachen Preis herauszuholen, wird sicher über diese 
Bestimmung nicht zufrieden sein. Aber jeder, der an der gedeihlichen 
Entwickelung der Kolonie als solcher ein Interesse nimmt, wird dem 
Gouvernement dankbar sein, dass es durch solche weise Vorkehrungen 
jeder künstliclien Miet- und Landsteigerang von Anfang an ffir alle 
Zeiten nach Kräften einen Damm entgegen gesetzt hat. Den gesunden 
Spekulanten sind so wenig Schranktti gesetzt, dass jeder, der für die 
Verbesserung seines Qnmdstflcks etwas thut und dadurch seinen Wert 
erhöht, den voUen Ersatz dafür einrieht; nur soweit die Wertsteigerui^ 
auf die Qesamt-Entwickelung des Platzes sich zurQckffthren Iftsst» wahrt 
sich das Gouvernement einen Gewinnanteil. Es dürfte s«nen und des 
EigentGmers Vorteil besser damit dienen^ als wenn es nach englischem* 
Muster das System der "Short leases" eingeführt hätte. Durch die 
Eintragungen in das Grundbuch ist der Wert des Gmnd und Bodens 
stets bekannt und für alle Grundstücke leiclit zn ormittelü ; eine falsche 
Bewertung seitens des (Jouvernements. ist also ausgeschlossen. Dass 
es sich in der Verordnung gegen betrügerische Angaben wehrt, ist 
vollkonimen in der Ordnung: so kurz und lapidar die Bestimmungen 
gehalten sind, so werden sie ausreichen, um unsaubere Machenschaften 
auf Kosten der Gesamtheit zu verhüten. Im Ganzen weht durch die 
Verordnungen ein grosser Zug; besonders die Verordnung über die 
Einffihrung des Grundbuchs stellt das Mindestmass des Notwendigen 
dar, an der keine Bestimmung als entbehrlich bezeichnet werden könnte. 
Es ist ein Segen, dass das Preussiscbe Grundbuch eingeführt ist; 
etwas einfacheres und übersichtlicheres fiber die Rechtsverhältnisse an 
unbeweglichen Gfltem lässt .sich wohl nicht finden. 
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Mitteilungen des Seminars für orientalische Sprachen an der königlichen 
Friedrioh-Wilhelms-Universität zu Berlin. Herausgegeben von dem Direktor Prof. 
Dr. Edurd Sftchav. Jthtg. 1. Dritte AMeiimg. Afrikanisehe Studien. 
Eommiarionsredag tob W. Spemann, Bedin und Ststtgart. 1898. 

Du Seminar fttr orientalische Sprachen an dar ktaigUehM Friedrich- 
Wilhdma-üniTmititt ni Berlin giebt jetst eine JahreapnUikatioii unter obigem 
Titel heraus, welche drei Teile enthält. 1. Ostasiatische Stadien, unter der 
Redaktion der Herren Professor Arendt und Prof. Dr. Lange. 2. West- 
asiatische Studien, unter der Redaktion der Herren Dr. Fischer und Dr. Foy. 
3. Afrikanische Studien, unter der Eedaktion der Herren Velten, Dr. Neu haus 
und Dr. Lippert. „Es soll die Aufgabe dieser «Mitteilungen' sein, so heist es 
in der Vorrede, die Sprachen, die im Seminar gelehrt werden, sowie verwandter 
Nationen, besondeni in ihrer neaesten Bntwiokelmig zn Terfolgen, dnxoh Spesial- 
stadioi die aUadtige Forderung d^ wiaaraechaftlichen BrkenntniB donelben an- 
Eastreben nnd bisher noch unbekannte oder ungenügend bekannte Sprachgebiete 
mit besonderer Rücksicht auf die sich ausbreitenden Interessen des Handels, der 
Mission und der Kolonisation der deutscheu Nation anzubrechen und zu be- 
arbeiten; im Zusammenhauge damit den Litteraturen, Sitten und Gebräuchen, 
der Kelii^iou, den rechtlichen Anschauungen und Institutionen, sowie der all- 
gemeinen historiscbeu und kulturellen Eutwickelung der betreffenden Vülker ein 
mtfgliehat sorgfaltiges Stndinm m iridmen." Wir begrüsaen ee sehr freudig, 
dass das orientaliaehe Seminar nunmehr aueh damit beginnt» auf weitere Kreiee 
an wirken. Es hat jetat zehn Jahre bestanden, manche Schiller und Gelelirte 
herangebildet und wenn es auch wegen uqgmfligeuder Mittel und fehlender 
Organisation dasjenige nicht hat leisten können, was seitens der Kolonialfreunde 
hier und dort erwartet war, so muss man wohl auch den Umstand berück- 
sichtigen, dass für manche Sprachen sich erst Kenner und Fachleute heranbilden 
muasten. Das Seminar hat früher im Grossen und Ganzen mit jimgen Kräften 
arbeiten mfissen, weldie erst mit der Zeit die nötige Durdiblhlnng gewinnen 
konntm, aber dieses Stadium scheint nunmehr Überwunden.. Das Gutachten eines 
muhammedaniaehoi Juristen über die muhammedanisdien BechtsTerhUtnisse in 
Ostafrika von Pro£ Sachau ist bereits früher veröffentlieht worden und hat 
eine gewisse Bedeutung, weil es uns die Ai)weichungen von dem sonstigen 
inuhammedanischen in Asien geltenden Recht kennen lehrt. Sehr wertvoll 
könnte es sein, wenn das Seminar sich auch einmal mit den Indern in Ost- 
afrika beschäftigen würde, über die wir verhältnismässig wenig wissen. Die 
Untersuchung der Kastenverh&ltnisse in Ostafrüta wäre nicht nur eine interessante, 
sondern auch im Hinblick auf n^anehe Yerwaltungsaweeke dankbare Aui^gabe. 
C. Velten hat die Übersetaung einiger Mitteilungen von Suahelis über Sitten 
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und Gebräuche der Suaheli g-eliefert, eine sehr verdankenswerte Arbeit. Sie zeigt 
uns, in welcher Weise die Kultur der Suaheli von arabischen und autochthonen 
Sitten durchsetzt ist. „Das Makunganya Lied/' mit Erläuterungen und einer 
Übersetzung herausgegeben von HansZache, bebandelt die Empörung des Hassan 
bin Omar ia Xflwft niA Mino Besiegung durch die ]>eiit8cheii. Es ist toü dem 
23 Jahre alten Diehter Uiee ans Sansibar gemacht, der sich aar Zeit in Dar^ 
Salaam als Gelegenheitedichter, Bananfseher nnd Lehrer, je naeh den Bedttrfidssen 
des Lebens, durchschlägt. Dies ist eine tob Herrn Zache bestellte Arbeit, als 
Mzee keinen Stoff mehr hatte, und das ganze Ding will uns daher etwas Rostig 
erscheinen, obwohl es einen efuten Begriff von dem Charakter der Poesie der 
Suaheli giebt. „Der übstreichtum Sansibars" betitelt sich eine Arbeit von Dr. 
G. Neuhaus, welcher eine Aufzählung der verschiedenen Obstarteu von Sansibar, 
von einem Sansibariten verfasst, übei^tzt. Neubaus hat es als pomologische 
Skiaie beaeidmet, die jedes wiesaischafUichen Wertes bar ist und mehr ist rie 
auch in der That nieht, denn es fehlen mehrere bemerkenswerte Pflansen. Ob 
aneh alle Pflansen s&mtUch richtig bestimmt sind, scheint zweifelhaft an sein. 
In der Einleitung weist Nenhaus darauf hin, dass die Sitte, in arabischer Schrift 
im Suaheli zu korrespondieren, welches fiir die Wiedergabe des vokalreichen 
Idioms der Suaheli nicht gerade besonders g-eeig^net ist, den besten Beweis fttr 
die Fähigkeit der Eiuf^eboreneu i^iebt, sich aiuh unter srhwieri^^eu Verhältnissen 
einem fremden Kulturelement anzupassen, nicht zu uuierschäizeu sei. Freilich 
dllxib man rieh darftber luiner TInsehnng hingeben, daes die latdnisehe Sefarift» 
deren Verbreitiing Misrionare nnd dentsAe Lehrer in Ostatdka rieh angelten 
sein laseen, den tiefeingewnnelten Gebranch der arabischen Schriftarichen so 
bald verdrängen werde. Beror dies gewiss erstrebenswerte Ziel erreicht sein 
werde, dürfte noch viel Wasser aus den ostafrikanischen Flüssen in den indischen 
Ozean laufen. Bis dahin werde derjenige, welcher als Kaufmann, Missionar, 
Offizier oder Beamter das Suaheli nicht allein im Worte beherrsclien lernen 
will, dem Studium der Sprache im Gewaude der arabischen Schrift seine Auf- 
merksamkeit nicht versagen dürfen. Bemerkenswerte Arbdten sind noch die 
Tom Hiirionar a. D. Brincker: Zur Symbolik nnd B^rmologie der ZahlwOrt« 
in fünf Dialekten der langm-Buktn nnd vom Hauptmann C. Hermann Aber 
daa Kisioknma. Das Material ist, wie man sieht, ftneaerat reichhaltig. Mögen 
sich aber nun auch die Kolonialfreunde der liier gebotenen Gelegoüieit, tiefer in 
den Qeist der afrikanischen VtUker eindringen au können, bedienen. 

Völkerkunde. Von Oskar Feechel. Siebente Auflage. Unveränderter 
Abdmck des Urtextes. Mit einem Vorwort von Ferdliiand Frdherm v. Bicht- 
hofen. Leiprig. Verlag Ton Duncker & Hnmblot. 1897. 

Das bertthmte Werk 0. Pesehela liegt wieder in der originalen Ausgabe 
von 1tt74 vor uns; man kann ee nur billigen, dass man endlich von allen Ober- 
arbeitnngen nnd ZmAtsen, welche dem Stande der heutigen Wissenschaft ent- 
si^rechen, vollkommen abgesehen hat. Das Buch ist in seiner ganzen Anlage und 
Durchbildung ein Meisterwerk, an dem man in der That ebensowenig Ver- 
änderunffcn vornehmen kann wie an einem Werke von Humboldt oder Darwin. 
Die Wissenschaft ist in den seit dem Tode Pe&cbels verllossenen 22 Jahren 
natürlich sehr fortgeschritten, aber wie Prof. t. Bichthofen in der Vonrede sagt, 
rendtet ein Werk, das die angedeuteten VoraOge beritat, nieht, auch wenn 
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manche darin niedergelegte Ideen anderen Raum geben, manche Schlussfolgerung 
sich als irrig erweist und die Summe des Wissens durch neue Forschungen be- 
reichert ist. Es ist ja klar, dass z. B. uerade auf dem FAdv. der afrikanischen 
Forschung, welches früher weniger beachtet war, sich infolge der dortigeu 
kolonialen Thätigkeit der Kulturvölker manche neuen Ergebnisse benilt- 
gestellt haben. Pesehel hatte den Stoff in der Weise eingeteilt, daas er soerst 
die Arteneinheit oder Artenmehrheit, den Sehflpfiingsherd, das Alter des 
Menschengeschlechtes nnd dann die KOipennerkmale und Spracbenmerkmale 
untersuchte. Von hier ergab sich der Obergang zw den technischen, btirgerlic heu 
nnd religiösen Entwickelungsstufen von selbst. Die Darstellung der Menschen- 
rassen nimmt einen breiten Raum ein, aber Pesehel versteht, wie kaum ein 
anderer in wenig Worten viel zu sa^^en und dabei in einer schönen Syracbe, 
welche musterhaft genannt zu werden verdient. 

Bunwollproduktion nnd PianzHnfswirtsohaftm in den nordamerikamsehen 
Südstaaten. Von Dr. Ernst von Hall6. Erster Teil. Die Sklavenneit 
Leipzig. Verlag von Duncker & Humblot. 

Das in Rede stehende Gebiet ist bislang von deutschen Forschern wenig 
bebandelt worden, die dem Norden ihre hauptsächliche Aufmerksamkeit zu- 
wandten, SU (lass diese Studie für manche Nationalökonomen ganz neue Verliält- 
uisae eut.schleieru *lürfte. Der Verfasser zeigt auf Grund eingehender Quellen- 
Ibnehnng, wie die Bavmwidle nadi ihrsr im AnfSsng langsamen Enltar all* 
mtthlioh, besonders seit Einftthxnng der Qin, „KOnig^ wnrde. Das sweite Bneh: 
Natorwissensohaftlidie« nnd LandwirtBchafUiehes hat in dem Kapitel Aber die 
naturwissenschaftlichen Grundlagen der nordamerikauischen Baumwollkultnr für 
die Kolonialpolitiker noch dadurch ein besonderes Interesse, weil man bei der 
Lektüre die Fratje aufwirft, ob denn nicht in unseren Kolonieen, oder weniirstens 
in einigen der.sell)en, eben so ji|;ünsti«j-e Vorbe<liuiruui;t'n für das Gedeilien der 
Baumwolle vorhanden sind. Diese Frage ist, was die alrikaniselien Kolonieen 
anbetrifft, von manchen Seiten verneint worden, besondere im Hinblick auf die zu 
scharf ausgeprägten Regen- nnd Trockenseiten, aber Versndie mit der Anxneht 
auf wissenschaftlieher Gmndlage sind noeh nicht gemaeht wordoi. Das Bneh 
bietet in dieser Hinsicht für den Kolonialpolitiker ebensoviel Interesse wie das 
Jfingst erschienene erschr)pfende Buch de.s Amerikaners True über „Cotton and 
its culture." Der historisch-statistische Teil behandelt die Grundzüge der Ver- 
kehrsentwickelunii; und Besiedeiunu: der Siidstaaten, die Produktion der Baum- 
wolle und ihre Bedeutuno: für den Weltmarkt und die Bewegungen und Ver- 
änderungen im Süden bis zu den Wahlen vou 1000. Das vierte Buch schildert 
Baumwolle nnd Sklaverei als Ißttelpnnkte der sttdUehen Wirtschaft nnd Aus- 
dehnung, und hat ein beeonders intnessantee Kapitel iaber die Sklaven, welches 
objektiv gehalten ist, nnd die armen Weissen, den „poor white trash** des S&dens. 

Schantung und Deutsch-China 1Ö96. Von E. v. Hesse- Wartegg. 294S. 
Leipzig, Verlag von J. J. Weber. 

Ernst V. Hesse- Wartegg konnte dem deutschen Leser keine willkommenere 
Gabe bringen als das Ergebnis seiner neuesten diesjährigen Reise nach China. 
Kein Land des Erdballs stdit heute so sehr im Yfntdergmnde dar allgemeinen 
Aufmerksamkeit wie das Beieh der Hitte. Kein Land ist f&r den deutschen 
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Leser, aber ebenso auch fUr den dentscben Kaufmann, den Industriellen, den 
Soldaten und Seemann von j«o grosser Wichtigkeit. Die Erschliessuns: Chinas 
ist ertolirt. Das Deutsche Reich hat sich in thatkräftiger Weise seinen Auteil 
daran teesichert und mit Kiautschou eine Eingangspforte, einen Stützpunkt ge- 
wonnen, der für die Entwickelung der deutschen Beziehungen in Ost-Asien von 
grOBBter Wichtigkeit iit Aber bis auf den heutigen Tng ^«^hlte es an iigeadwie 
befriedigenden Besehrdbnngen der Provins Schantnng, dieser neuen Interessen- 
Sphäre des Deutseben Reiches in China. Schantnug, yon einer Ausdehnung wie 
ganz Sftd-Dentschland einschliesslich der Reicbslande nnd einer Bevölkerungszahl, 
welche nahezu jene Frankreichs erreicht, ist bisher nur streckenweise bereist 
worden, und die einzigen wissenschattlichen Keisen sind bereits v<tr Jahren 
erfolgt! Seit einem Menscheiialter ist iU)er dieses weite, dichtbevölkerte, grossen- 
teils unbekannte Gebiet weder in der deutschen noch irgend einer anderen Sprache 
irgend ein Werk erschienen, nnd jetzt, wo dasselbe unter den dentsehen länfluss 
gekommen ist, fehlt es an irgend einer allgemein verständliehen, ans der neuesten 
Zeit stammenden Beschreibung, fehlt es an Karlen und Ansichtra darttber! 

Was das Bnch besonders auszeichnet, ist die erste eingebende Beschreibung 
des sagenhaften ^.heiligen Landes von China" mit den Geburts- und 
Grabstätten von Confucius und Mencius. mit der lualerischen Gelehrten- 
Stadt Y eu tschou-f u, dem Mekka von China Taiugan-t'u und dem be- 
rühmten heiligen Berge von China, dem Taischau, den £. v. Hesse- 
Wartegg erstiegen und ab Erster mit dem photographischm Apparat auf- 
genommen hat. 

Nftchst dem heiligen Lande dürften dem deutschen Leser die Schilderungen 
der grossen Märkte yon Schsntnng, wie Wei-hsien, Tsinan-fti, Tsining etc. von 

grösstem Interesse sein, denn sie entrollen ein ungemein seltsames, eigentümliches 
und nialeriöches liild; die verschiedenen Sitze «1er dtnitschen Missionen in Schantung, 
welche ja die direkte Veranlassung zu der Besitzergreifung von Kiautschou 
waren, die grossen Kohlen- und Erzlager der Provinz, für den deutschen Handel 
in Ost- Asien beinahe eine Lebensfrage, werden in dem Buche, gestdtst auf die 
eigene Anschauung des Yerfassers, in eingehender Weise geschildert Als erster 
bereiste er den grossen Kaiserkanal auf einer bis heute wemig bekannten Strecke, 
als erster den Hoangbo, diesen Schrecken Ton China, nm beide photographisch 
aufzunehmen. Er durchwanderte die Routen, auf welchen in der nächsten Zeit 
mit deutschem Kapital Eisenbahnen gebaut werden sollen, nnd gieht darüber 
nicht nur dem Eisenbahnbauer, sondern auch den Kapitalisten, welche sich au 
Unternehmungen in Ost-Asien beteiligen wollen, wertvolle Winke. 

Dm RepuMIkMlselie Brasilien in Verganfenhelt und fieflenwart Nach den 
neuesten amtlichen Quellen nnd auf Qmnd eigener Anschauung. Von Oskar 
Canstatt, früherem kaiserlicli-brasUienisehai Kolonie-Direktor. Mit 66 Ab- 
bildungen, 2 Karten in Farbendruck, sowie einem Panorama von Bio de Janeiro. 

6Ö6 S. Leipzig. Ferdinand Hirt & Sohn. 1 8V)1 1. 

Ein in seiner Art vortrefniches Buch, da es vor allem über die gegenwilrtige 
Lage berichtet. An Brasilwerken ist ja kein Mangel, aber mit ganz wenigen 
Ausnahmen spezialisieren sie zu sehr, während uas doch, abgesehen von den 
Kreisen dar Fachgelehrten, dne allgemeine E«mtnis von Brasilien und sttd- 
amerikanisdien Verhiltnissen ttberhaupt not thut. Beisewerke wie die vortrelf- 
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liehen Bücher der Prinzessin Therese von Bayern, Carl von den Steinens, Moriti 
Schanz und anderer befassen sich eiijentlich nur mit einem Teile vom Ganzen, 
so dass es eine dankbare Aufgabe ist, das gesamte brasilianische Staats-Gebiet 
einmal einer ausführlichen Betrachtung zu unterwerfen, ohne etwa damit ein 
grandlegendes geographisches Quellenwerk liefern n wollen. Nebenbei erweckt 
Bnailien, obwobl wir im sttdanierikaiiifldien Bevdohe keiiieri«! deatwlie Sehnti- 
geUete beutien, bei der dMnftligen etarkea kolonialfreimdliehfla Btmeguug im 
Dentschflii Bdiebe noch unsere besondere Aufmerksamkeit. Mehr als eine Viertd,- 
miUion unserer Landslente fand auf brasilianischem Boden eine zweite Heimat, 
die angesichts des treuen Festhaltens der Staminesgenossen an deutscher Art und 
Sprache, selbst in dritter und vierter Generation, nicht mit Unrecht sich stellen- 
weise den Natneu eines „Neu-Deutschland" errungen hat. Das Buch giebt zuerst 
eine allgemeine Landeskunde, die Beschreibung der Nutzung des J^audes, des 
Handels nnd Verkebra, der geistigen Entwickelong nnd Regierung und Venral- 
tnng, nm darin ansftthrlich die Geeebidite bis anf die bentigen Tage dannstellen. 
Die Ortsbeeebreibong der einaelnen Staaten nnd der statistische Teil enth&lt mancbe 
sonst nur schwer erreichbaren Angaben. Die Statistik der Einwandemngsbewegong 
seit dem Jahre 1855 zeigt das gewaltige Überwiegen der Italiener und Romanen 
überhaupt. Während in den Jahren 1^*55 — 1862 6") 006 Portu^riesen, 19 766 Deutsche 
und '.VA 134 An^M!hörige verticliiedener Nationalität einwanderten, geht in den Zeit- 
raum vuu 1ÖG3— 1672 die Einwanderung auf 88823 Personen zurück, um in den 
Jabroi 1873—1886 anf 304796 empormsdlmellen, nnd «rar stehen neben 110891 
Portugiesen, 112279 Italimern, 15684 Spaniern nur 23469 Dentsehe, wenn man 
österreioliw nnd Sehweiser noch liinsnrechnet, etwa 33000 deutsch sprechende 
Einwanderer. Von 1887—1893 betrug die Einwanderung 802506, von 1894—1896 
H85 613 Seelen — alles zusammen 1699644. Davon kann man etwa 50000 in 
Abrechnung bringen, da allein von 1890-1893 44 156 wieder in die Heimat 
zurückgingen. Es bleiben mithin: 1 6(9 644 Einwandeirr, was ITir den Zeitraum 
von 41 Jahren ein Durchschuittszu wachs von 41455 Einwanderer im Jahre er- 
giebt. Über die Zahl der Deutschen, welche in den Koleniefltt der sttdiicben 
Ptovinsen sowie in den Städten Brasiliens . leben, wdehen die Angaben und 
Sdiiltningen sehr von einander ab. In Bio Grande do Sol allein mOgem es nach 
Oonstatt etwa 100000 sein, ebmsoTid aber wohl in allen übrigen Landesteilen 
zusammengenommen, so dass sich die Summe von 200000 Seelen und darüber w- 
giebt. Das ist jedoch sehr niedrig gegriffen. Zöllner machte folgenden Überschlag: 
In Rio Grande do Sul nimmt er 90(00, Santa Catharina 60UÜ0, Parana öO(X), 
Sho Paulo 9000, Minus Cieraes 3 000, in den Nordstaaten 8000 Deutsche an. 
Dagegen kommt Carlos Bolle, ein sehr genauer Kenner der Verhältnisse, 
in dem Kolonialen Jahrbuch 1889 (Das Deutschtum in Brasilien) mit seiner 
SchfttKung der Dentschredenden auf 178000 sn etwas anderen Zahlen. Hoifent- 
lieh geschieht nun endlich etwas ordentliches und durchgreifendes, um das 
Deutschtum in Brasilien vor weiteren Einbussen zu bewahren, welche sich trotz 
der Verschiedenheit der Rasse und der Sprache doch überall da herausgestellt 
hat, wo es isoliert, i.st und keinen Anschluss an einen kräftigen in sich ab» 
geschlossenen Kern ündet. 
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Zur Palästioarclse des Kaisers.*) 

Von 0. Beta. 



„Umere Zskimft liegt auf dem Wasser/ sagt unser junger 
Kaiser, und seine Worte klingen an die Schrift an: „Wirf dein 
Brot auf das Wasser^ und „Sende dein Korn übers Meer.** 

In den Worten des Kaisers liegt sehr viel mehr als man so 
obenhin denkt. Denn noch suchen wir auch jenseits der Meere 
unsere Zukunft in alter Weise nach alten Bräuchen und Rechten 
nur auf dem Lande, Das Kapital, welches wir in seltener Ver- 
kennung der Verhältnisse stereotyp ,,unser" Kapital zu nennen 
pflegen, sucht seine Zukunft und Sicherheit dort in derselljen Ge- 
stalt wie hei uns selbst im eignen Lande, nämlich in der ^Gestalt 
der ,,Priorit;it-\ und wenn sie ihm in dieser Gestalt nicht gewährt 
wird und werden kann, dann versagt es seine Dienste. !Nicht- 
hypothekarische Werte sind ilim nicht des Aufliebens wert. 

£s steht geschrieben: ,,Des Vaters Segen baut den Kindern 
Häuser; aber der Mutter Fluch reisset sie nieder." Und leider 
hat das sogenannte deutsche Kapital sehr oft schon die BoUe der 
Mutter, aber einer Stiefmutter gespielt und wieder zerstört oder 
doch yerkommen lassen, was der deutsche Pionier, der deutsche 
Unternehmer und Arbeiter geschaffen und ins Lehen gerufen — 
namentlich auch die Sympathieen, die die deutsche Arbeit und 
Unternehmung sich erworben. Wenn nun gar die Regierung ange- 
rufen wird, dem deutschen Kapital in Kleinasien Yermeintliche Rechte, 
trotz der verscherzten Sympathien, „energisch zu wahren" und „die 
Durchführung unserer Projekte nötigenfalls zu erzwinge n**., 
so wird es wohl erlaubt sein, sich die Sachlage und diese Projekte 
etwas näher anzusehen, die man uns in die grossen Schuhe schiebt 
oder auf den geduldigen liücken schuallt. Wir habeu, meine ich, 

*) Wir bemerken, dass wir keineswegs allen Vorauasetzniigeii und Schlusa- 
folgemngen dieses Artikels cnstiiniiieiL Aber die Sache ist wichtig genug, um 
diskutiert su werden. D. Bed. 

KolMrialM JakibMk 1886. 11 
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p^enug an den eigenen Unzufriedenen aller Art, — von der Sozial- 
demokratie ganz abgesehen — , wir brauchen nicht auch noch in 
der Türkei solche zu züchten und gegen uns ins Feld zu rufen, 
„mit Hilfe der Staatsgewalt". 

Die Art und Weise wie die Privilegien der anatolischen Bahn- 
gesellschaft ausgebeutet wurden, hat eine sehr heftige Gegnerschaft 
erweckt^ die sich Tornebmlicli Tor etwa 6 Monaten im Londoner 
„Standard^ austobte. Es geschah auf Gfmnd von Klagen aus dem 
Munde der anwohnenden Produzenten jener Bahn. Sehr viel dieser 
Heftigkeit darf freilich wohl auf das Konto der englischen Eifer- 
sucht gesetzt werden; wenn aber auch nur ein kleiner Teil dieser 
Klagen auf Wahrheit beruhte, so bliebe genug übrig, um uns 
stutzen zu machen. Es wird behauptet, jene mäditige Gesellschaft 
versteife sich auf ihren Schein. Sie habe eine Kilometergarantie 
im Betrage von 15 0()() Mk. von der türkischen Regierung erhalten. 
Sie habe also nacii der alten Formel des Esaugeschiiftes das Risiko 
bei der ganzen Unternehmung von sich auf die Schultern der Türkei 
abgewäl/.t und vernachlässige nun, im (ienuss dieser Sicherheit und 
garantierten Bezüge, ihre eigentliche Aufgabe. Die alten Verkelirs- 
einrichtungen wären zerstört und die Einrichtungen der Bahn selber 
nicht solche, um dem Andränge in Bezug auf den Waren transport 
zu genügen. Und so wäre ein grosser Teil der reichlichen Ernte 
▼on 1897 auf den spärlichen Stationen verfault — weil dort Lager- 
räume, Schuppen u. s. w. fehlten, — oder doch nicht rechtzeitig auf 
den Markt gelangt, weil der Transport nicht annähernd ausreichte. 

Wir wollen von diesen Klagen gegen die 150 Millionen-Ge- 
sellschaft so wenig glauben wie irgend möglich. Um so lieber aber 
wäre es uns zu erfahren, in welcher Höhe denn, trotz der ausge- 
zeichneten und lohnenden Verhältnisse, die Gurantie der türkischen 
Begierung in Anspruch genommen wurde und wann die „bestellten" 
300 Waggons fertig sein werden. 

Dass eine solche Waggon- Vermehrung auf einmal nötig ist, 
scheint uns allerdings unistiuidlich diu Beweis iür einen vorhandenen 
Mangel zu liefern, der jenen Klagen des „Standard*' etc. einen 
plausiblen Hintergrund giebt. Sind die Aussichton. ist die Kultur- 
fähigkeit Anatoliens und des Hinterlandes wirklich so rosig und ge- 
waltig, wie sie geschildert werden, dann niuss man sich um so mehr 
darüber wundern, dass 1.306 Waggons genügen sollten, um den 
Güterverkehr einer Strecke von 1U50 Kilometern zu bewältigen, 
auch wenn diese alle in fahrbarem Zustande sich be- 
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f&nden, was bestritten wird. Auch die Zahl der Beamten scheint 
eine sehr geringe. Man giebt sie selbst auf 3 — 400 an. Den diplo- 
matiscben „Hindernissen", die einer Erweiterung der Konzession im 
Wege stehen sollen, dürften unter solchen Umständen noch andere 
sich zugesellen, die hinwegzuräumen die Gesellschaft selbst am besten 
in der Lage wäre. Jeden&lls hat das deutsche Publikum alles 
Becht, zuvor eine weitere Aufklärung zu verlangen, ehe es solche 
Anrufungen der B^erungsgewalt nach Zwangsmassnahmen gegen 
eine be&eundete ICacht wie in früheren Fällen ruhig hinnimmt. 
Man darf verlangen, dass die «,Hehung des Kultur-Niveaus'^ vor 
der Hand auch zu Hause und im eignen Herzen fleissig geübt werde. 

Die „Grenzboten** vom 26. Mai proklamierten in einem Aufsatz 
über „die Kolonialleitung im Auswärtigen Amt", gez. K. v. Str. 
folgendes: „Der Lieutenant und der Assessor müssen sich erst 
mausern, ehe sie dort, in den Kolonien, — nützen können." 

Daran ist viel wahres, was hier nicht in Frage kommt. Aber 
eins kommt in JBVage. gerade wenn es sich nebenbei auch noch um 
die Mauserimg des deutschen Kapitals handelt, nämlich die Rück- 
sicht auf das Recht anderer Völker — sich mit dem Kapital, das 
sich ihnen anbietet, selbst ausein anderzasetzen, ebenso, wie auch wir 
in Deutschland endlich dieses Hecht verlangen. Ein solche Rück« 
siebt muss unsererseits zugleich mit der Kenntnis des besonderen 
Bechts solcher Völker zunächst erworben werden, ehe jene Funktionäre 
sich der deutschen Arbeit und Unternehmung auf fremdem Boden 
nützlich an die Seite stellen können. 

Das gilt in unseren eigenen Kolonien, deren Urbevölkerungen 
man nicht ungestraft auf das Frokrustusbett der römischen Rechts- 
normen, die auch unserm neuen bürgerlichen Gesetzbuch noch im 
Leibe stecken, wird strecken dürfen. Um wie viel mehr in einem 
Lande, wo Becht und Religion noch völlig in Harmonie mit 
einander sich befinden und nicht schon wie bei uns, im schroffsten 
Gegensatz, 

Ein solches Land ist, wie man weiss, die Türkei. 

Man will nun, wie es scheint, von der deutschen Regierung 
yerlaugeiK dass sie dem Sultan zumute, jene Harmonie zu /erstciren, 
damit das deutsche Kapital zu einem „Rechte" kommt, das dort 
garnicht existiert und existieren kann. 

Eine ähnliche Zumutung wurde s. Z. an die deutsche Reichs^ 
regierung gestellt, als man verlangte, dass das römische Recht in 
Japan eingeführt und damit die Souveränität des Landesherrn über 

11* 
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den Grund und Boden Japans beseitigt werde. Denn die Eigen- 
art des römischen, d. h. byzantinischen Rechts, bestellt eben darin, 
dass es zwischen dem Grund und Boden, d. h. den Er\verl)s- und 
Existenzgrundlagen eines Volkes und den nach Belieben und Redarf 
produzierbaren und importierbaren Waren keine Unterscheidung trifft. 

Leider wusste Herr v. Marschall, danials Reichsaekretär des 
Äusseren, einer solchen Zumutung nicht in der Weise zu begegnen, 
wie sie es verdient. HofFentlich aber wird er als Botachafter bei 
der hohen Pforte diesmal seine Gelegenheit wahrnehmen. 

Ich meine das nicht sowohl in Bezng auf die anatolischen 
Bahnen, denn keine Macht der Welt wird dem Sultan das Becht 
abstreiten oder beschränken können, die Eonzession zur Weiter- 
führnng des kleinasiatischen Bahnnetses denjenigen Unternehmern 
zu gewähren, die ihm die günstigsten Bedingungen stellen. Wenn 
die Engländer, wie es der Fall ist, anf die Kilometergarantie, welche 
in der „D. E.-Ztg.** selbst als ungemein drückend bezeichnet 
wird, verzichten, so wird Herr v. Marschall weiter nichts tbun 
können, als es den deutschen Bankiers nahe legen, ein gleiches zu 
tbun. sich ebenfalls auf die eigene Kraft zu stellen und vielleicht 
auch siel), nach dem amerikanischen System, durch Erpachtung an- 
liegender Gebiete und deren billige Wiederverpachtung sicher zu 
stellen. Vielleicht wird diese Gesellschaft dann eher an die Hilfe 
der deutschen Mitbürger sich wenden, um jene reichen Gebiete auf- 
zuschliessen und ihre Schätze dem Verkehr zuzuführen, als jetzt, 
wo sie sich auf ihrer Garantie schlafen legt und der deutschen 
Hilfe nicht bedarf, um ihres Zinsgenusses sicher zu sein. 

Doch dies nebenbei. 

In der Hauptsache handelt es sich zunächst um die viel ven- 
tilirten Projekte, Hohlsyrien und andere Gtebiete Kleinasiens von 
Deutschland aus zu besiedeln. Und dass dies sehr wohl möglidi 
ist, haben uns die Templergemeinden bewiesen, die unter Professor 
Christ. Hoffmanns Führung sich in den sechziger Jahren vor den 
Thoren Jerusalems etc. niederliessen. Wie ich aus eigenem Augen- 
schein bekunden kann, gewähren sie dort, auf diesem so fremd- 
artigen Boden und unter ganz fremdartigem Recht ein Bild 
des Gedeihens, wie sonst nichts und niemand in jener Nachbar- 
schaft. Sie stehen unter dem Schutze des 1870 erlassenen tür- 
kischen Heimstättengesetzes und Ix tinden sich darunter sehr wohl. 
Die einzige Gefahr, die ihnen droht, ist. dass das sogenannte 
„deutsche"* Kapital sich dreinmengt, ihnen Darlehne bietet und sich 
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bei dieser günstigen Gelegenheit die „Priorität" anmasst, d. Ii. die 
Erstgeburt f&r ein Linsengericht. 

Dieser Eventualität möchte ich im Interesse jener prächtigen 
Menschen, die ich dort kennen hörnte und lieb gewann, ebenso wie 
im Interesse der Zukunftsunternehmungen seitens braver deutscher 
Ljindsleute in den Ländern des uns so wolil gesonnenen Beherrschers 
aller Gläubigen gern begegnen. Denn sonst könnte es vielleicht 
nicht nur schlimm um solche Unternehmungen bestellt, sondern auch 
bald zu Ende sein mit der Freundschaft, die mau uns dort ent- 
gegenbringt. 

Diese Freundschaft aber halte ich für ausserordentlich schätz- 
bar aus dem einfachen Grunde, weil ich mich politisch lieber mit 
einem gesunden Volke assoziire als mit einem kranken. 

Und nun, wer lacht da? 

GHlt nicht gerade die Türkei für den „kranken Mann" des 
europäischen Kontinents? 

Ja, allerdings, das ist so die Redensart, welche nach Büohmann, 
schon seit 1683 in Reime und Musik gesetzt, durch Deutschland 
klingt. Ein altes Liedlein lautet so, das den Ohorherm zu Barn- 
bürg J. A. Poysel zum Verfasser hat: „Der Türk ist krank" etc. 

Eine sehr viel schlechtere Diagnose hat es wohl selten gegeben, 
oder aber es liegt System darin, etwa dasselbe, welches sich in den 
Namen unserer Parteien bekundet, die fast alle das Gegenteil von 
dem sind, was sie besagen. 

Der Türk ist nicht bloss nicht krank, sondern ausserordentlich 
gesund und zwar so gesund, dass er eine der angeblich schlechtesten 
und offenbar fahrlässigsten Kegierungen nun schon seit Jahr- 
hunderten ohne wesentlichen Schaden an Leib und Seele erträgt, 
an der jedes andere Volk schon längst elendiglich zu Grunde ge- 
gangen wäre, falls sie auch nur halb so schlecht ist wie ihr B.uf. 

Dieses auffallende Phänomen muss doch irgend eine sehr be- 
merkbare Ursache hahen; denn an sich ist der Türke doch auch 
nur ein Mensch. Wenn man ihn sticht, blutet er, wie Shylock 
sagt, wenn man ihn mit Wasser begiesst, wird er nass. Auch er 
bekommt dann, ganz wie wir „Kulturmenschen'', den Sdinupfen. 

Kun, kurz herausgesagt, diese merkwürdige Lebenskraft und 
G^ndheit des Türken liegt eben gerade darin, daas Recht und 
Beligion bei ihm noch nicht in Zwiespalt geraten sind wie — ausser 
in England — im sonstigen übrigen Europa tiberall. Sein Recht 
wird noch immer durch religiöse Rücksichten in gewissen Schranken 



Digitized by Google 



— 166 — 



erhalten f die ihm das selbstmörderische EsaugeschSft, die Hingabe 
der Erstgeburt für das Linsengericht um eines flüchtigen Kredit- 
gennsses halber, yersagen. 

Darum und nur darum existiert der Türke noch heut auf seiner 
Scholle und ist frisch und gesund, wenn auch vielleicht nicht nach 
dem Sinne der Herren Doktores, die unsere Sitten und Gebräudn, 
Rechte und Beligionsansohanungen rechts und links beschneiden, so 
dass in der Mitte nicht viel mehr übrig bleibt als ein Schemen. 

Es sind, worauf ich schon früher einmal hinweisen durfte (Kol. 
Jahrbuch 1897) mitunter selbst recht mangelhaft getaufte Christen 
unter diesen Doctoribus; aber sie geben den Ton an. £t c'est le 
ton etc. 

In diesem seilten Artikel Koloniale Geld- und Landfragen" 
charakterisierte ich als das Esaugeschiift den Kealkredit, für den 
sich bei uns wieder so viele und laute ßruststimmen vernehmbar 
machen, dass man sein eigenes Wort nicht hören kann. Ich de- 
finirte dessen Wesen ungeföhr so: 

Solange diese Kreditform — die Entnahme von Geld gegen 
hohen Zins unter Verpflindung der Existenz-Grundlagen und Hin- 
gabe des Vorrechts auf den Baum, in den wir hineingeboren und 
gebannt sind (Priorität) — sich innerhalb der Verzinsungmöglich- 
keiten bewegt, ist sie ein Raub an unsern Kindern und Kindes- 
kindem. Sobald sie diese Grenze Überschreitet, wie auf städtischem 
Boden, um des so lukrativen P£uidbriefgeschäftes willen, auch ein 
Betrug, geübt gegen die lebende Generation. Wohnungsnot, Bau- 
schwindel, Verfall sind seine Folgen. 

Es ist nur natürlich und selbstverständlich, dass die Bibel, das 
mosaische Gesetz einen solchen Massenraul) und Betrug zugleich 
mit Mord, Eaub gegen das Individnunj verbietet. Und der Koran, 
die unumgängliche Grundlai^e des türkischen, resp. muselmännischen 
Rechts, ist weiter nichts, als eine Nachdichtung der Bibel. Christus 
sagte von sich, icli bin gekommen, um das Gesetz endlich zu er- 
füllen. Da kam Paulus (ehemals Saulus) und hintertrieb dies. Er 
verurteilte das Gesetz des Sinai als das der Knechtschaft, während 
er das Recht von Byzanz. resp. dem ihm so nahen Berytos (Beirut), 
als das der Freiheit, d. h. des Freihandels in den Existenzgrund- 
lagen der „Nächsten^S also der Mobilisation, nicht genug loben 
konnte. 

Der sehr viel einfacher geartete Muhammed dagegen richtete 
das Gesetz wieder auf, und er und mit ihm alle Gläubigen glaubten 
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und glauben noch heute, dass die Macht von Allah in ihre Hand 
gegeben sei, um die Christenheit für ihren Abfall Tom Qesets und 
von Allah zu strafen. Weit «ntfemt also, sich krank zu fühlen, 
strotsen sie noch heute von einem Gtefähl ausserordentUoher, ihnen 
von Allah yerliehener Kraft. Und man muss sie in der Geburts- 
kirche zu Bethlehem, in der Grabeskirche zu Jerusalem gesehen 
haben, wie sie dort die Anhänger der diversen christlichen Kon- 
fessionen davon abhalten, übereinander herzufallen und sich gegen- 
seitig umzubringen, um ihnen dies nachzuempfinden. Der Augen- 
schein lehrt, dass sie niclit nur sich gesund fühlen, sondern auch 
unter diesen traumhaft wandelnden Gestalten die Gesundesten sind, 
wie sie es neuerdings auch in Thessalien wiederum bewiesen. 

Wir müssen hier die Frage i)eiseite lassen, wie es kommt, dass 
ein so gesundes Volk eine so sciilechte Verwaltung habe, eine so 
mittel massige Regierung, um den Namen des „kranken Mannes^' zu 
verdienen. 

Vielleicht aus demselben Grunde, warum der Gesunde des 
Arztes enträt oder mit jedem beliebigen fürlieb nimmt. Vielleicht 
weil Staat und Kirche in ihren Funktionen nicht zweckmässig 
geschieden sind. 

Jedenfalls hat der Türke in dieser Beziehung andere Begriffe 
und sehr geringe Bedürfnisse — in dieser und in mancher anderen. 
Man kann es verstehen, dass er die Strassen seiner Hauptstadt 
nicht asphaltiert. Denn dann würden alle Sisel von den steilen 
Bergen hinab in die Thäler rutschen; warum er die Hunde ohne 
Maulkorb herumlaufen lässt, denn sonst würden sie nicht die Vidan- 
geurs spielen können, und eine Kanalisation kann er in diesen Ge- 
birgen und zum Teil wasserarmen Gegenden siili nicht schaffen. 
80 manches andere, was uns mangelhaft erscheint, erklärt sich von 
selbst als das Gegenteil, wenigst<.'ns als eine Naturnotwendigkeit 
dieser Gegenden und dieses Klimas. Aber die Verwaltung könnte 
ja wohl trotzdem besser sein, als sie ist, schon, z. B. wegen der 
Kilometergarantie. Man bedenke indessen, in welchem Volksgewirr 
man sich befindet. Hier sind sämtliche Sorten Christen, sämtliche 
Rassen, Völker und Idiome und bewegen sich im grossen ganzen 
friedlich und harmonisch durch- und nebeneinander. Der Türke 
lässt sie alle soviel wie irgend möglich sich selbst regieren. Und 
was wir türkische Langsamkeit und ,,Ejsmet'' nennen, ist in Wirk- 
lichkeit vielfach türkische G^uld. Nur zuweilen, wenn eine Sonder- 
art sich gar zu unangenehm bemerkbar macht und die übrigen, viel- 
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leicht auch ihn selbst wirtschaftlich zu Ymichteu droht, wie zweifeUoB 
die armemsclie — welche ganz besonders unskrupulös ist — holt er 
nach Art der Nachlässigen das Versäumte plötzlich nach, was 
seinen guten Buf in Ländern bureankratischer oder s^r greud- 
hassender Gewohnheiten und Sentimente nicht yermehrt« 

Diesen Mangel können wir dem Türken nicht auf die gute 
Seite seines Kontos schreiben; aber Tielleicht ist er entschuldbarer 
als wir es einsehen und verstehen. Es hat ihm den Buf des kranken 
Mannes eingebracht, den er doch eigentlich nicht Terdient 

Denn andererseits ist er ein gesunder Biese. Ganz wie Ant&us, 
ehe üm der yagierende Herkules von seinem Mutterboden abhob und 
in der Luft, d. h. im ßodenloseu, erdrosselte. Und wir reflektieren 
ohne weiteres : Was müsste erst der Deutsche — sein politischer 
Freund — für ein Kerl sein, wenn ihm dieses UnL^lück, die Mobili- 
sation, niclit schon seit Jahrzehnten passiert wäre — dieser Deutsche, 
der sich einer so weisen, fernsichtigen und bis in die kleinsten 
Details eingehenden Staats-, Gemeinde- und sonstigen Ordnung 
erfreut ! 

Aber vielleicht lernen wir gerade vom Türken auch das noch, 
was uns fehlt. Es wäre das jedenfalls Ijesser, als wenn wir, unsem 
Peinigern zu Liebe, nun auch noch die Hand dazu bieten sollten, 
damit auch er das Schicksal des Antäus erdulde! 

Der Türke ist unser politischer Freund, und wir würden uns 
selbst schwächen, wenn wir darauf hinwirken hülfen, ihm die 
Existenzgrundlagen zu entziehen und zu gefährden, die er sich 
nicht, wie wir, auf andre Weise notdürftig im Surrogate wieder- 
schaffen kann — wenn auch nur zeitweilig. 

Die grosse Kraft und Störke des türkischen Volkes ist also 
sein in Harmonie mit den Gesetzen Gottes, der Natur und Ver- 
nunft gebliebenes Buden recht. Auch wer dies nicht zuzugeben ge- 
neigt ist, wird es uns verzeihen, wenn wir dasselbe kurz skizziren, 
schon desshalb. weil wir bei unsern Kolonisations-Bestrebungen unter 
den Mosleniin doch an dassellje im wesentlichen gebunden sein 
werden. Denn wcdlten wir es abändern, so müssten wir zuvor die 
Lehre Mohammeds ausrotten und den Sultan in eine der vielen 
christlicheu Denominationen aufnehmen, weil Becht und Beligiou 
für den Moslem eines sind. 

Wie die Krone in England, wo das von mir im Kol. Jahr- 
buch skizzierte Appropriation-law der letzten Jahre den Boden- 
wert als Funktion aus der nationalen Gleichung völlig eliminiert 
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(eine Thatsache, der man bei uns ahnungslos gegenübersteht), *) 
gilt auch im türkischen Reiche der Sultan für den Oberherrn allen 
Grund und Bodens. Bei den hierarchischen Juden halte sich 
€K>tt selbst dieses Eigentumsrecht reserviert, ebenso wie das auf 
Bache. Denn es gibt in der That nichts, was so sehr wie das 
persönliche Eigentumsrecht am Grundbesitz dem Missbrauche 
unterliegt, sowohl zum eigenen wie zum Schaden der Nächsten, 
Der Koran trat in die breiten Fusstapfen der Bibel, offenbar mit 
Bewusstsein. Qmde diese den Grundbesitz betreffende Yorsdirift 
des Islam (der Gottergebenheit), ist bisher wie kaum eine andere, 
unverbrüchlich gehalten worden, und wohlgemerkt eine Ab- 
weichung darin ist selbst von dem jüdischen Oberrabiner in 
Konstantinopel, im Interesse der Bankiers, die solche Siedlungen 
unterstützen, nicht einmal für die zahlreichen Juden, meines Wissens 
je verlangt worden. Denn wenn auch nicht uns, so werden sie 
doch sich selber die Wohlthaten eines Rechtes gern erlialten sehen, 
das mit dem Siuu des eigenen mosaischen üecbts im besten Ein- 
klang steht. 

Dies Recht sieht etwa so aus: 

£iu Drittel des Landes, Miri, dient zur Erhaltung des Haus- 
halts des Sultans (ca. 80 — ^90 Millionen Mark jährlich) und der 
Beamteten. Das andere Drittel, Wakuf, ist so zu sagen in der 
(Termfenen) toten Hand. Aus ihm werden alle Bedürfnisse des 
Kultus gedeckt und diese sind nicht gerade gering. Und das dritte 
Drittel ist als Lehen den Heerführern überlassen» die, wie bei uns 
im Mittelalter, wie die Scheichs der Wüste u. s. w. dementsprechende 
Heeresfolge leisten und Beiter stellen müssen, oder, wie die Sherifs 
Tom toten Meere, das Salz. Der letzte Teil namentlich ist gegen 



*) Die Presse alkr Parteieu leitartikelt über rdie soziale Gesetzgebung 
Eaglauds" (sie) ohne gerade dieser allersozialsten Gesetze auch nur zu erwähueu. 
Und sogar unsere Bodeoreformer, soweit sie noch im Banne des MiUionftrs nnd 
Bodenspekulanten Michael Flürscheim stehen, einer echten Sanlos-Panlns-Fignr, 
helfen rieh aus Abneigung gegen die aristokratiaehoi Institntionen Englands 
um die Anerkrannong und Erwähnung: dieser Gesetzgebung herum, indem sie 
mit einer Konsequenz, <lie sonst nicht ihre Sache ist. stets nur auf das unter 
den Stuarts «lein Iloniauismus verfalleueu SchotthAud und die Verbältnisse im 
Süden Irlau'ls hiuwt'ist ii Man sollte doch nicht vergessen, die Wahrheit lässt 
sieb weder totredeu noch tutschweigeu, wenn auch vielleicht hier und da 
ihre Verkttnder, nnd eine Nation mit einem in dieser Weine künstlich ein- 
geengten Horisont mnss „ans dem Rennen*' fallen nnd vom Credit foncier aof- 
gefiremn werden. 
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facht noch am mewten zugänglich, weil er die noch brach liegenden 
und WeidelÄndereien umfasst, die sich zum Teil aber leicht wiedenua 
hewässern und unter den Pflug nehmen lassen. Von ihnen ist in 
der „Kol.-Ztg.'< schon die Rede gewesen. Offenbar aber galt es 
auch, alte vor der Eroberung bestehende Hechte zu wahren, da es 
daneben noch Wakuf-Güter gibt, die nachträglich unter den 
Schutz der Moscheen oder des Evkaf (Kais. Domänenamt und Boden- 
rechtsbehüter, ähnlich dem englischen Court of Chancery, den 
Minoiies etc.) gestellt wurden, um sie einem hartherzigen Q-läubiger 
zu entziehen und der Familie zu erhalten. 

ünd ausser diesen, Termutlich gleichen Ursprungs, giebt ee 
Mulkgüter, die sozusagen „vogelfrei" sind — es wenigstens bis 
zum Erlass des Heimstättengesetzes vom 21. Ramazan 1288 (1870) 
waren. 

Zur Zeit sind auch diese ebenso wie der alte sonstige nicht 
^freie" Grundbesitz gegen übermässige Verscbuldung und Enteig- 
nung verschlossen. Die ausserordentlicli gelinden, d. h. den schwä- 
cheren Teil schützenden türkischen Gesetze resp. Koranvorschriften 
entwickeln natürlich dem Bebauer des Bodens gegenüber in erster 
Linie ihre volle Kraft. Man braucht deshalb nicht etwa anzu- 
nehmen, dass der Propliet dabei lediglich dem Triebe gefolgt wäre, 
die Erträge der Hierarchie, dem Sultan und den Baronen um 
80 mehr sicher zu stellen. Jedenfalls ist die Folge, dass auch die 
Pächter (das sind, wie in England, die Bauern dieses Landes) da- 
durch vor dem Schicksal bewahrt bleiben, subhastiert zu werden, 
sich auskaufen lassen, und, wie bei uns, mit dem Bettelstabe in die 
Feme ziehen zu müssen. 

Dass dieses Grundrecht des Islam auch den Nicht-Mohamme- 
danern, den Giaurs, also auch den Templern zu Gute kommt, ist 
selbstverständlich, denn es handelt sich dabei eben nicht um ein 
persönliches Recht, sondern um ein mit der besessenen „Sache**, 
dem betreffenden G fundstiiek verknüpftes. 

Angesichts dieses Gefiiges ist es etwas nicht sehr viel anderes 
als eine Kriegserklärung auf Tod und Lehen, wenn die Haute 
tinance Europas nun für etwaige Kapitahinhigt.n auf türkischem 
Boden die hypothekarische Sicherheit, die Priorititt und das Recht 
auf die Ausgabe von Pfandbriefen verlangt wie sie ihr auf deut- 
schem oder französischem Boden eingeräumt wurden. Aus diesem 
unbefriedigten V erlangen entspringt die Feindschaft solcher VölkCTi 
welche hauptsächlich nach „Sicherheiten*^ suchen, richtiger und 
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besser nach Vorrechten, die zur Austreibung der l)islierip:en sesa- 
haften fievölkenmg führen. Es sind das vornehmlich die Engländefi 
Grriechen, Armenier^ von den daneben relativ harmlosen Juden 
nicht zu reden. Aber es entspricht nicht dem deutschen Interesse, 
sich vor diesen Karren Mammons um solcher Völker Willen 
spannen zu lassen. Wenn unsere eigene haute finance, resp. die 
bei uns domizilierenden und wenn man will, den Geldmarkt und die 
öffentliche Meinung auch bei uns beherrschenden Vertreter dieser 
im wesentlichen internationalen Macht hierüber die gegenteiligen 
Ansichten predigen lassen, so ist das ja nicht mehr als selbst- 
Yerständlich nach den von mir im „Kol. Jahrb." geschilderten Ver- 
liältnisse^n ; aber eine weise Kef^ierun«]^. welche eine Auiibasis aus 
den Wirren und Verwüstungen der ^Moljilisütion einleiten und an- 
treten will, hat nicht nötig, vor solchen Jericho-Trompeten Keissaus 
zu nehmen. 

Auch aus plausiblen wirtschattlicheu Grriinden nicht, die hier 
in Frage kommen. 

Erstens lehrt das Beispiel der engUsrhen Landwirtschaft mit 
ihren grossen Erfolgen in Vieh- und Saatzucht, dass sich grosse 
Kapitalien auch auf Pachtboden — sobald ein Normalpachtvertrag 
die Anlagen dem Pächter sichert und sonstwie günstige Markt- 
und Transportrerhältnisse obwalten — mit Vorteil anlegen lassen; 
und zweitens widersteht es uns, durch die haute finance gezwungen, 
wiederum den Sultan zu zwingen, dass er die neuen Kulturen von 
deutscher Seite eines Schutzes beraube, den der Koran allen 
Unterthanen des Sultans gewährt und den jeder einsichtsvolle oder 
schon einsichtsvolle Mensch der Landwirtschaft, wenn nicht dem 
gesamten Unternehmertum, auch in der Heimat wieder erobern und 
zuwenden möchte. Wir sehnen uns aus der fürchtcrliclien Grefähr- 
dung unserer Zeit durch den Engel mit dem Subiiastatioiisschwert 
heraus nach den guten Institutionen früherer Zeit zurück. Die 
Wiederkehr der ]\Iissbräuche. denen sie in den Tagen der Leib- 
eigensehaft und Hörigkeit Thür und Thor öffneten, haben wir dabei 
nicht mehr zu befürchten. 

Und auch andere reichsfinanzpolitische Rücksichten nötigen uns 
zum Einlenken, wie ich sie im „Kol. Jahrb. JHUi" darlegte. 

Abgesehen davon sehen wir kein Mittel, den Boden der Türk^ 
einem anderen Rechte als dem in der Türkei gültigen zu unter- 
werfen, auch wenn dieses noch so schlecht und irrationell wäre. 
Wohl aber haben wir uns längst darauf besonnen, dass es für 
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Heissige und ordnungsliebende Leute, die sich einer getiosRenschaft- 
licheu Organisation anzubequemen wissen, noch andere Kreditformen 
gibt, als die des Bealkredits. Diese entwickeln sich genau in dem 
Masse umgekehrt wie der fiealkredit eingeschränkt wird, soweit 
üherhaupt eine Personalkreditwürdigkeit besteht, die man unserem 
Volke, auch den Siedlern unseres Volkes in Palästina wohl nidit 
absprechen wird. Wenn der Tflrke zu bedürfnislos sein sollte, 
den Personalkredit bei sich zu beleben und ihm durch genossenr 
. schafÜiche Bildungen eine solidarische Basis zu geben, die ebenso 
solide und sicher ist wie etwa die Priorität — für den Darlehens- 
nehmer sofjar viel sicherer — so schliesst das doch keineswegs aus, 
diiss die deutsclien Ansiedler auf diesem Boden solche Bildungen 
schaffen und auf diesem Wege des billigen Kredits der Heimat 
teilliaft werden. Wie man mir sngte, sollen aus dem 100 Millionen- 
fonds oder aus einem ähnliciien lür Nord-Schleswig geplanten den 
Templern mehrere Millionen für Meliorationen etc. auf dieser (Grundlage 
zur Verfügung gestellt werden. Wenn diese tapferen Leute bisher 
gegen 12**^ für jerusalemitische Darlehne zahlten, ohne Schaden 
zu nehmen, so dürften sie mit Freuden bereit sein, den Kredit, den 
ihnen die Heimat bietet, sehr viel höher zu lohnen als dies etwa 
im gelobten Lande der Hakatisten geschieht, wo die Repräsen- 
tanten des Deutschtums immer wieder um neue Darlehen, Nach- 
lass und Stundung einkommen. Der Zinsfuss in jenen orientalischen 
Ländern scheint uns ungebührlich hoch, aber er wird ertragen, 
weil er die Prämie für Abtretung eines Geschäfts oder den Anteil 
an einem Geschäfte enthält und weil sich dort mit geringen 
Summen grosse Effekte erzielen lassen.*) Darin liegt die Sicherheit 
für Kapital und hohen Zins, die durch das Grundrecht des Islam, 
das den Schuldner auf seiner Scholle erhält, nicht geschmälert 
wird. Und sie kann natürlich auf genossenschaftliclier Basis keine 
Sclimalerung erfahren, zumal wenn die Zahlung in Form von 
Lieferungen gestattet wird, sei es an Getreide, Wein, Seide, Wolle 
oder Vieh seitens der Gr e n o s s e n s c h a f t , die sich an 
dem kreditnehmenden Mitgliede ja weit besser schadlos halten kann 
als ein fernstehender europäischer Beamter oder Finanzmann. Und 
sonstige Kautelen lassen sich, wenn man will, auch mit Hilfe der 
türkischen Gesetze zur Genüge schaffen. Denn sollte man die Be- 



*) Unsere Aktienhypothekenbanken beziehen, wie ich itther ausfOhrte, dureh 
ein geschicktes quid-pro>qaod weit höhere Emolnmente. 
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siedeluijg f o r c i r e ii wollen, wie in unserm polnischen Osten, 
so wird man mit allerlei Elementen zu rechnen haben, die sich von 
den durch die Keligionsauffassung zusammengeführten Templern 
unterscheiden wie Tr^ und Nacht. Man wird dann in Bezug auf 
die SichersteliuDg dargeliehener Kapitalien nicht blöde sein dürfen. 
Es iBt sehr wohl möglich, dass man zu einer Art von Se- 
qnestration der Gfiter böswilliger oder besonders ungeschickter 
Schnldner die Hilfe oder Legitimation der türkischen Behörden er^ 
hfQt» da diese Form der Schnldzahlung nichts ist als eine Pacht- 
abtretung auf Zeit, wie sie durch die Bibel nnd infolgedessen 
zweifellos auch durch den Koran sich rechtfertigen lässt. Die Erz- 
sünde, dass man Kinder und Enkel, kurz die gesamte Zukanfts- 
generation eines Volkes „dem Baal opfert' , d. h. enteignet und dem 
Proletariat überliefert, diese vielfach unbewusst begangene Siinde, 
welche es dem Kcligionsstifter vor allen Dingen zu verhindern galt, 
wird jedenfalls auf diesem Wege nicht begangen werden ktinnen. 
Und das dürfte auch dem Hüter der nationalen Reclitsheiligtünier, 
bei der hohen Pforte, dem gestrengen Scheich ul Islam, sehr wohl 
genügen. 

Noch ein Wort über die Schulen. Wie ich sie in Beirut 
kennen lernte, stehen die höheren Schulen, die Colleges, ganz unter 
dem Einflüsse der Franzosen, welche eine arabische Abteilung be- 
sitzen und ausserdem eine sehr kapitalkräftige Gesellschaft für die 
Ausbreitung der französischen Sprache ,,la propagande'^ Ich besuchte 
das College national mit der Mutter eines dort internierten Zög- 
lings. Sie wollte ihn für den Tag frei haben, damit er den deut- 
schen Kaiser sehen könnte, der übrigens an diesem Tage des pro- 
grammässigen grossen Empfangs, zu welchem 200000 Menschen auf 
den Beinen waren, unsichtbar blieb. Die eindringlichsten Bitten 
und Gesten prallten an dem starren „Nein'* des Vorstehers ab. 
Kein Schüler irgend einer der fünf oder sechs höheren Schulen er- 
hielt die Freiheit für diesen Tag. Und das schien um so härter, 
da der Orientale einen fast abergläubischen Wert darauf legt, dass 
das Auge eines j^^ekrönten Hauptes ihn treffe. Er hält sich dadurch 
geweiht für sein ganzes Leben. 

Es ist Thatsache, dass alle diese liöheren Schulen Syriens — 
und wo anders imi^ es ebenso sein, z. B. in Egypten, — von Paris 
aus mit hohen Summen subventionirt und mit Schülern auf Kosten 
der Propaganda beschickt werden, zu dem alleinigen Zweck, einen 
Nachwuchs zu erhalten, in welchem sich die herrschenden Sjm- 
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pathien für Frankreich im Herzen der arabischen Bev()lkerun£T fort- 
pflanzen möcliten. England hat beschlossen, dieser Beeintiussung 
einen Riegel vorzuschieben, und es dürfte nicht schwer fallen, die 
türkische Kegierung davon zu überzeugen, dass auch in Syrien und 
sonstwo dieses System dem Zusammenhange und der Festigkeit des 
osmanischen Beiches nicht zuträglich ist. Die Araber Syriens 
graTÜieren in einer Weise nach Paris, dass nur die Eifersucht 
g^en Griechen und Armenier sie abhält, mit diesen gemeinsame 
Sache zu machen. In ihnen lebt der Gteist der alten Phönizier, und 
dieser Geist kann dem Ganzen dienen oder schaden, je nachdem 
er Ton Konstantinopel ans beherrscht und benutzt wird. Gefahr- 
lich allein scheint nns in dieser regsamen Zeit, ihn unterdrücken 
zu wollen. Das deutsche Element aber wäre zu jenem Zweck der 
Abmild'erung Tielleicht das geeignetste xmd für das Staatsganze 
vorteilhafteste, das sich auf Erden findet. 
Und last not least die Frauen. 

Dem Orientalen imponiert vor allen Dingen die Stellung, welche 
die Frau bei uns einnimmt. Es war ein kluger Zug unseres 
Kaisers, dass er bei allen Gelegenheiten seine Frau nicht nur her- 
anzog, sondern ostentativ vorschob. Der grössere Teil der Arbeit, 
wenn man so sagen darf, der Empfänge, z. B. in der Kirche zu 
Bethlehem, an Bord der „Hohenzollern'' im Hafen von Beirut, wo 
ich die Vorgänge beobachten konnte, ist auf ihre Schultern ge- 
fallen. Und auch bei den Templern ist die l5^rau eine stets mit- 
wirkende, in vielen Dingen massgebende Potenz. 

Ich meine damit nicht die Stellung, die man der Frau will- 
kürlich oder fahrlässig einräumt, sondern die von ihrer Kraft, 
Energie und. Begabung eroberte, von ihr mit Erfolg ausgefüllte. 
Diese ist bei den Deutschen im Auslände eine sehr viel ansehn- 
lichere noch als selbst bei uns zu Hause. Und instinktiv trifft der 
Orientale das richtige, wenn er danach die Knlturhohe der unter 
ihm wohnenden Giaurs bemisst. Man hat gesagt, die English 
nurses erobern die Welt für England. Etwas ähnliches darf man 
auch Yon den deutschen Templerfrauen, den Diakonissinnen und 
solchen hervorragenden Damen sagen wie der Stifterin des Talitha 
Kumi in Jerusalem. Frl. Pilz. Sie erwecken die Ehrfurcht der 
römischen Vestalin. iJvv Mann möge noch so gelehrt, reich und 
arbeitsam sein, für die Höhe seines Ansehens und seiner Lehens- 
haltung ist die der Frau an seiner »Seite massgebend. Keine 
Nation kann sehr viel über das I^iiveau hinaus, dass durch die 
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Stellung, Begabunf:^ und Bethätigung ihrer Frauen bezeichnet ist. 
Das ist der Grund der relativ tiefen Stellung auch des sonst so 
gesunden Türkentums. Es stammt von Müttero ab, die eine sehr 
eingeschränkte Weltanschauung haben, ja zum Teil noch Ware 
sind. Zwar erhält die gekaufte Frau, sobald sie Mutter wird, ihre 
Ereiheity aber der Makel ruht auf ihr, nicht nur des Marktes 
sondern auch der Lehre, dass sie ein niederes Wesen wSre. Wo 
sie diese Schranke überstiege geschah es hierzu im Gegensatz. 

Und dann beruht die Macht des Christentums gegenüber der 
Lehre Mohammeds Yielleicht mehr als in irgend etwas anderem, 
dass es das Ansehen hinter sich bat, welches die höhere Stellung 
der Frau denen, die es propagieren, verleibt. 

Christus wird yielleicht desshalb auch von Mohammed selber 
als der höhere Prophet anerkannt. 

Ohne die Hilfe der Frau und die moralische Macht, welche sie 
wie ein Heiligenschein umgiebt, ist daher alle Kolonisationsarbeit 
nur halbe Arbeit und versiegt im Sande. Hier auf diesem Boden 
ist das so und wo anders mag es aus ähnlichen Gründen ähnlich 
sein. Und zwar bin ich nicht allein zu diesem Urteil gelangt, sondern 
stütze mich hierin wie in den meisten übrigen Dingen, die ich in 
diesem Artikel ausgesprochen habe, auf das Urteil solcher Per- 
sonen, die zum Teil im Orient geboren, — wie z. B. der in der 
ganzen anglikanischen Welt in hohem Ansehen stehenden Jerusa- 
lemerin, Mrs. Lydia Mameron-Mountford — oder doch dort 
lange gelebt und sich eine Position geschaffen haben, wie der Herren 
Helmers und Eothacker in Alexandrien, die dem Kaiser aus Miss- 
verstand in Jerusalem „durch die Lappen^ gingen, nachdem er ihnen 
in Bethlehem, wie sie wähnten, „durch die Lappen^ gegangen w&re. 

Parallel hiermit gebt die Ausartung der verschiedenen Bekennt- 
nisse nach der Seite der Götzenanbetung bin, oder doch fast 
parallel. Der Türke ist kein Götzenanbeter, er hält zwischen 
Bationalismus und Idolatrie, wie solche in Jerusalem melnr als 
irgendwo sonst in der Welt, im Schwange ist, die Mitte. Er schätzt 
die christlichen Gruppen, die sicii dort zusammendrängen, nach 
ihrer Freiheit vom blossen Götzenwesen ab. 

Die arianischen Teujpler auf ihrem Berge stehen ihm höher, 
als etwa die Armenier, die in Geburts- und Grabeskirchen vor 
Knochen und Holzs])littern auf den Kniceii rutschen und mit ekler 
Inbrunst an allerlei Steinen lecken. ül)er die Templer hat er nicht 
nötig, mit aufgepflanztem Seitengewehr Wache zu stehen^ damit sie 
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nicht über die Anhänger anderer christlicher Bekenntnisse mit 
Knütteln und Dolchen herfallen, wie dies an jenen heiligen Stätten 
geschah ; höchstens hat er sie vor der gegen ihre geistigere Reli- 
gionsauffassung geübten Intoleranz zu schützen. Sie stehen ihm 
näher, weit näher, als die andern Brüder in Ohristo und wenn sie 
ihm nicht wegen der Auflassung" nach den Normen des preussischen 
Grundbuchs, die er ihnen ja oft genug gutmütig und geduldig 
und auch jetzt wieder zugesagt hat, aher doch nicht gewähren 
kann, in den Ohren lägen, wären sie ihm noch achtbarere und viel- 
leicht sogar sympatische Landesgenossen. Jedenfalls sollte man die 
Hilfe, welcher Art auch immer, die man vom Yaterlande aus den 
Siedlern in Palästina erwirken möchte, nicht nach dem Masse des 
„Positivismus'' bemessen, dessen sie sich befleissigen und mit dem 
sie sich an den Strassenecken brüsten, sondern im Sinne des 
Kaisers, wie er ihn zu Bethlehem vor den Herren Geistlichen im 
"Waisenhause zum Ausdruck brachte, nach dem Masse ihres guten 
Beispiels, worin sie den übrigen Angesessenen, Siedlern, Strebern 
und Dräiigern vorangeiien. Danach werden die Templer jedenfalls 
nicht zu kurz kommen. In ihrer Mitte zu sein, war nach all den 
eklen, geradezu Entsetzen erregenden Eindrücken, z. B. dem gegen- 
seitigen Anspeien, die man physisch und moralisch innerhalb der 
Mauern von Jerusalem erhielt, eine Erholung und Erhebung. Und 
instinktiv werden auch die Türken, die diesem ganzen Treiben gleich 
uns objektiv gegenüberstehen, zu demselb^ Urtäl gelangen und 
danach ihre Förderung, Schonung und Gunst bemessen, die sich 
nicht ertrotzen lässt. 

Wenn die Staatsraison uns nötigt, die Türkei so integer wie 
möglich zu erhalten, so kann dies nicht besser geschehen als da- 
durch, dass man sie auch moralisch festigt und nicht zu Gunsten 
einer wucherischen Internationale womöglich sogar zwingt, mit G«> 
setzen und Sitten zu brechen, denen wir, je mehr wir dem wahren 
Christentum uns nähern, vielmehr allen Grund haben, und zur Er- 
haltung der eignen Kraft schon jetzt allen Grund hätten, bei uns 
selbst nachzueifern. Das ist der Grundsatz, den Boden, d. h. den 
Raum, vom Zwange der Verschuldung, des Wuchers, des Marktes 
und des Angebots und der Nachfrage möglichst zu eriöseu. 
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Deutsche Kolonisation in Brasilien. 



Die „Germania** in S£o Paulo brachte jüngst eine interessante 
Artikelserie über die Kolanisstion in Brasilien, welche wir z. Teil 

abdrucken, da aus ihr fÖr unsere Beziehungen zu Brasilien mancherlei 
zu lernen ist. Wenn auch der Standpunkt der ,. Germania" ein 
sozialdemokratischer, uns durchaus unsympathischer ist, so hindert 
uns dies nicht anzuerkennen, dass diese Zeitung in brasilianischen 
Fragen sich oft ein klares und gesundes Urteil bewahrt hat. 

Durch die gesamte deutsch-brasilianische Presse hatte nämlich 
ein Artikel die Runde gemacht, in welchem ein Deutsch-Nord- 
amerikaner, Herr Henry F. Sucksdorf, z. Z. in Buenos Aires, ge- 
meinsame Schritte zur Hebung der deutschen Einwanderang nach 
Südamerika vorschlug. 

Herr 8. begann mit der Erklärung, dass er sich in Argentinien 
aufhalte, um für eine starke deutsche Einwanderung nach Südamerika 
mitzuwirken. Er Terdffentlichte über seine Pläne in der „La Platar 
Ztg.** und im „Tageblatt^ Aufsätze und begann mit der gerne accep- 
tierten Behauptung, dass ohne eine starke deutsche — besser wäre 
▼ielleicfat germanische — Einwanderung aus den südamerikanischen 
Bepubliken nie etwas Tüchtiges werden könne. Sehr wohl, es fragt 
sich nur, ob der Gegenwert, welchen die durch deutsche Thatkraft 
zu kolonisierenden Länder den Kolonisatoren bieten werden, in an- 
nehmbarem Verhältnis zu deren Leistungen steht. Gegenwärtig ist 
das beispielsweise in Brasilien, wie weiter unten zu beweisen, nicht 
der Fall. Die Herstellung eines derartigen Ausgleiches aber, die 
gerechte Regelung des Verhältnisses zwischen Arbeitsleistung und 
Entlohnung der Kolonisatoren, erachten wir als Grundbedingung. 

Herr 8. fährt wörtlich fort : 

„In Deutschland ist der jährliche Zuwachs so stark, dass die 
drohende Gefahr der Übervölkerung. Not und Bevolution täglich 
näher rückt. Unser Vaterland ist gezwungen, mindestens eine 
Viertelmillion im Jahr ins Ausland zu schicken, um höchst un- 

KMalü Ja]tfb««h 1898w 12 
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gesunden wirtschaftlichen Zuständen vorzubeugen. Deutsche, für 
wirkliche Ansiedelung geeignete Kolonieen eiustieren uicht^ und sind 
auch nicht mehr zu erwerben." 

Es ist nun aber grundfalsch anzunehmen, so föhrt die Germania 
fort, Deutschland stehe infolge tou Übervölkerung vor der Bevolution. 
Man verwechselt Übervölkerung mit Überproduktion, und vergisst, 
dasB die durch letztere geschaffenen ttbersohilwigen produktiven Kräfte 
sehr wohl noch anf anderen Gebieten Verwendung finden könnten. Ein 
unwiderleglicher Beweis für diese Thatsache ist die ständige Klage 
der deutschen Landwirtschaft über Mangel an Arbeitskräften, ist der 
immer wiederkehrende Versuch derselben, durch gesetsliche Mase- 
nalmien gegen die Freizügigkeit (Sachsengängerei, Erschwerung der 
Auswanderung) gegen die Gewerbefreiheit (Wiedereinftthnmg des 
Zunftwesens) u. s. f. diesen Mangel zu bekämpfen. Kicht an Land- 
arbeitern, und unisolche handelt es sich doch in erster Reihe, wenn 
von Kolonisation gesprochen wird, sondern an Industriearbeitern ist 
Überschuss in Deutschland, und das aus Gründen, die zu oft kon- 
statiert wurden, als dass sie hier nochmals erwähnt zu werden 
brauchten. Eine Massenemigi'ation von Landarbeitern würde daher 
höchstens den oft beklagten Kotstand der deutschen Landwirtschaft 
erhöhen können, während sich aus dem Erstehen neuer Kolonien ein 
wesentlicher Vorteil für die deutsche Industrie doch zuverlässig erst 
nach längerer Zeit herausstellen würde. Lassen wir aber einmal für 
einen Moment Vaterland und fHirsorge für dasselbe ganz aus dem 
Auge, und fassen wir die Sache so auf wie sie wohl die allermeisten 
aufliassen werden, die dem Vaterlande den Rücken kehren. Sie denken 
an sich, sie wollen ihre eigene Lage Terbessem, sie wollen besser essen, 
wohnen, sich kleiden, und das möglichst mit geringerer Mühe wie 
drüben. Der Mensch ist ja nun einmal selbstisch veranlagt, und 
wenn es auch edler wäre, er fühlte anders, map muss ihn eben yer- 
brauchen wie er ist. Er liebt sein Vaterland, sich aber mehr und 
dieser Thatsache muss Rechnung getragen werden. Wenn wir das aber 
thun wollen, so drängt sich uns zuvörderst die Frage auf: Was 
bietet beispielsweise Brasilien dem deutsclien Kolonisten mehr oder 
besseres als Deutschland ? Im alten Vaterlande blüht gegenwärtig 
Handel und Wandel, und wenn auch der Arbeiter nicht seinen 
Leistungen entsprechend besoldet wird, so findet er doch Be- 
schäftigung und kann einigermassen erträfrlich — wir sagen nicht 
zufriedenstellend — leben. Und hier? Eine entwertete Münze, 
Arbeitsgelegenheit, wenn solche überhaupt, die schon des Klimas 
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und der Ungewolmtlieit halber, meist aber auch in quantitativer 
Beziehung erheblich höhere Ansprüche an die Kräfte des Immigranten 
stellt^ wie denselben drüben zugemutet wurde« eine Behandlung, die 
in vielen Fallen die Bezeichnung als weiases Sklaventum durchaus 
nicht als ttbertriehen erscheinen lässt; Wcthnsttttten, die mit 
enropSischem Komfort keinen Vergleich aushalten, Schulen entweder 
überhaupt nicht, odar schlecht Man frage einmal jene armen 
Tenfel, welche, die Füsse geschwollen von Sandflöhen, krank, ab- 
gerissen und meist mittellos von den Eaffee&zenden nach Sfto Paulo 
kommen, ob sie das ertrftumte Glflck in Brasilien gefunden. Mit 
wenigen Ausnahmen, diese aber bestätigen die ßegel, wird man zu 
hören bekommen, wie vielemale besser es doch drüben war, und 
gewiss der bei weitem grösste Prozentteil dieser Leute würde mit 
Vergnügen in die alte Heinuit zurückkehren, wenn nur die Mittel 
dazu v(irhanden wären. Wo also liegt der Vorteil für den deutschen 
Immigranten ? 

Charakteristisch, wenn auch für die gegenwärtige Abhandlung 
von geringer Bedeutung, ist der Schiasspassus des vorstehend 
reproduzierten Absatzes. Also deutsche, für wirkliche Ansiedelung 
geeignete Kolonieen existieren nicht?!*) Eine gepfefferte Pille für 
unsere Herren Kolonialschwärmerl Wozu dann, wenn wir fragen 
dürfen, die Kolonialpolitik überhaupt» wozu die schon gebrachten 
und noch zu bringenden Opfer an Menschenblut und Krafli» an Gkld, 
an Schiffen u. s. f.? Etwa nur, um mit afrikanischen oder neu- 
aeeländer Niggern ungestört Tauschhandel treiben zu können? üm 
gegen deutsche Industrieprodukte. — als da sind eingetriebene 
Cylinderhfite, Glasperlen und Feuerwasser — Straussenfedem einzu- 
handeln? Stwas teure Straussenfedem dasi So verhält sich die 
Sache aber denn doch nicht. Deutschlands Kolonieen sind ursprüng- 
lich entschieden in der Absicht gegründet worden, Dependenzen 
für das Mutterland abzugeben, und sie wären hierzu auch sicher 
grossenteils geeignet, wenn Deutschland nicht bei der Schnoidigkcit 
des Regiments das Kolonisieren vergässe. Das aber bringt uns auf 
einen weiteren Punkt, der jede Kolonisation im grossen erschweren 
muss und wird. Für hier mehr noch wie tur Afiika oder Keu- 
seeland bedarf die Kolonisation im grossen, wenn ihr der Erfolg 
nicht versagt bleiben soll, der Beihilfe der deutschen Hegierung 



*) Wir sind natttrlicli meht der Ansicht des Herrn Sacksdorf und der 
„Oermanift". D. Her. 
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und des deutschen Kapitals. In Afrika kolonisiert man auf eigenem 
Grund und Boden und kann demzufolge thun und lassen, was man 
will. In Brasilien sind wir Fremdlinge, den Gesetzen und, wie die 
alltägliche Erfahnmg lehrt» mehr oder minder auch der Willkür 
Derer unterworfen, die uns zwar eine Heimat gewährten, uns ganz 
naturgemfiss dafür aher auch nach Möglichkeit ausnutzen möchten. 
Uns Tor dieser Willkür zu sdiützen, unseren Kolonieen die EUenr 
bogenfreiheit zu sichenii die in unseren Augen gleichbedeutend mit 
Ezistenzmöglichkeit ist, bedürften wir des Bückhaltes an der 
Autorität des Vaterlandes. Dieser Rückhalt aber ist den deutschen 
Kolonieen Brasiliens bisher nicht nur versagt geblieben, sondern 
unser Mutterland hat offenkundig alles gethan, was es irgend thun 
konnte, um der deutschen Kolonisation Hemmnisse zu bereiten und 
es seinen Söhnen möglichst zu erschweren, im ihm Stütze zu suchen 
oder zu finden. Wer daran zweifelt, der denke gefälligst an das 
von der Heydtsche Reskript, das ja noch heute für den Staat Säo 
Paulo l)esteht, der vertrej^enwiirtige sich das Verhalten, welches die 
deutsche Kegierun^; in allerneuester Zeit gegenüher der Hanseatischen 
Kolonisationsgesellschaft beobachtete, der berücksichtige schliesslich, 
wie man es mit Gesetzen vom grünen Tisch — der berüchtigten 
Konsulatsmatrikel-Verordnung beispielsweise — förmlich darauf ab- 
gelegt hat, den Deutschen im Auslande schutzlos zu machen. Und 
wie die deutsche Begierung verhält sich das deutsche Kapital. Es 
ist da, wenn es sich um Türkenlose, um griechische „Wertpapiere" 
oder rumänische Eisenbahnen handelt, heisst es jedoch für koloni- 
satorische Zwecke in Ländern, denen man dadurch zur Blüte ver- 
helfen kann, Geld beigeben, so findet man die Spekulation zu gewagt 
und überläset es Engländern oder Amerikaneirn, Gewinn und Eiinfluss 
zu erwerben. Audi diese Zustände müssten aufhören, ehe wir 
aus ehrlicher Uberzeugung eine deutsche Kolonisation befürworten 
könnten. 

Als ersten Schritt zur VerwirklicliunL; der von ihm befürworteten 
Kolonisationsj)lilne schlägt Herr Sucksdorf die Herausgabe und 
Verbreitung einer Zeitung vor, die, das ergiebt sich aus dem Sinne 
seiner Abhandlung, als Propaganda-Organ für ganz Südamerika 
gedaclit, dem Zwecke dienen soll. ..die krasse Unwissenheit über 
und die tief wurzelnden Vorurteile gegen Südamerika hinwegzu- 
räumen". „Wissen die auswanderungslustigen Leute in Deutschland 
erst", sagt Herr S., „wie es hier wirklich ist und was sich erwarten 
lässt, so werden sie bald in hellen Haufen angezogen kommen". 
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Schon aus diesen Sätzen ersieht man, in welchem Sinne die zu 
gründende Zeitung wirken soll. Diese Erkenntnis aber in Verbindung 
mit anderen Momenten, die sogleich gewürdigt werden sollen, er- 
klärt die absolut und bedingungslos ablehnende Stellung, die 
wir einer derartigen Zeitungsgrfindnng gegenüber einzunehmen ge- 
denken. 

Es ist ja gut und schon, wenn Herr S. Unwissenheit über und 
Vorurteile gegen Südamerika hinwegräumen will. Wie aber will 

er das mit einem Propagandaorgan, wie die zu gründende Zeitung 
es ja Zugestandenermassen sein soll, anfangen? Soll das Blatt seinen 
Zweck erfüllen, so ist es ihm ja von vornherein zur j)latten Un- 
möglichkeit fiemacht. die Wahrheit auf seine Fahne zu schreiben. 
Oder glaubt luaii wirklich, auswanderungslustige Deutsche würden 
,.iTi hellen Haufen augezofTori koninien", wenn man ihnen schilderte, 
wie sie beispielsweise im brasilianischen Staate S. Paulo schon bei 
ihrer Ankunft in Santos die begründetsten Aussichten haben, um 
ihr Gepäck bestohlen zu werden, wie man sie gelegentlich in ver- 
nagelten Viehtransportwagen nach S. Paulo und von hier auf die 
Kaffee-Fazenda verschickt, wie sie, wenn auf ihre kontraktlich gewähr- 
leistete Bewegungsfreiheit pochend, aus dem hiesigen Immigranten- 
hause ein&ch mit Weib und Kind an die Luft gesetzt und im 
fremden Lande, dessen Sprache und Sitten sie nicht kennen, im 
günstigsten Falle dem Zufall, öfter noch dem Elend preisgegeben 
sind? Glaubt man thatsächlich. dass sie kommen würden, wenn 
man ihnen schilderte, wie hunderte, trotzdeim sie der durchaus nicht 
leichten Arbeit des Kaffeehackens mit Fleiss und Ausdauer ob- 
gelegen, trotzdem Frau und kleine E[inder mithelfen mussten, zu 
Schuldnern des Fazendeiros werden : wenn man ihnen erläuterte was 
es bedeutet, als deutscher Kolonist unter italienischen, rohen und 
häufig betrügerischen Administratoren zu arbeiten, und wie schwierig 
es schliesslich ist auf ungebalmtcn Strassen und mittellos mit Kind 
und Kegel eine solche Fazeuda zu verlassen, einer absolut dunklen 
Zukunft entge-^en? Wir glauben es eben nicht und Herr S. zweifel- 
los ebensowenig wie wir. 

Aber noch aus einem andern (jrrunde würde ein Blatt, wie das 
beabsichtigte, nicht die Wahrheit schreiben können und dürfen. 
Soll es einem wirklichen Zwecke entsprechen, soi muss seine Ver- 
breitung drüben massenweise und unentgeltlich erfolgen. Dazu aber 
gehört, wie zum Kriegführen, Geld, und zwar so viel Greld, wie 
zuverlässig die Deutschen Südamerikas ohne Equivalent, einzig auf 
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einen imaginären Zukunftswechsel, dauernd nicht hergeben werden. 
Das aber, scheint uns, beabsichtigt Herr S. auch gar nicht; er 
spekuliert anders und von seinem Standpunkte nicht falsch. Die 
Hanptinteressenten für eine deutsche Immigration, dürfte er kalku- 
lifiren» sind ja die sttdamerikanischen Staaten selbst. Sie, die heute 
Millionen für den Import von Ifenschenmaterial verausgaben, werden 
sicbrnr nicht knausern, wenn es gilt ein Unternehmen zu unterstfitsen, 
das dem Zwecke dient, ihnen dieses Material kostenlos zu liefern. 
Das Exempel stimmt bis auf den kleinen moralischen Fehler im 
Fadt. Denn sollte das Organ bis dahin etwa noch hier und da 
eine wirkliche und ehrliche Überzeugung zum Ausdruck gebracht 
haben, so wftrde das jetzt unbedingt aufhören müssen. Dem Spender 
für sein Geld unangenehme Wahrheiten sagen, dürfte ^ben nicht 
gut angehen. 

Und nun noch eines. Argentinien, Brasilien, Chile und wie 
die anderen südamerikanischen Staaten alle heissen mögen, sind 
gegenwärtig noch ansnahmslos darauf angewiesen, Einwanderung in 
grösstem Style anzustreben. Wohin nun, wenn wir fragen dürfen, 
soll das zu gründende Blatt den Einwanderungsstrom leiten ? Macht 
es für alle Kepubliken gleichzeitig Propaganda, so weiss der Aus- 
wanderer trotz seiner Lektüre nicht wohin sich zu wenden, oder 
aber, und das wäre noch schlimmer, er würde von der zufällig 
grösseren Geschicklichkeit des euien oder andern Artikelschreibers 
im Schönfärben beeinflusst werden. Das aber führt uns zugleich 
zu einem weiteren Grunde, der gegen das beabsichtigte Organ 
q>richt. Der Einwanderer wird sich sehr wohl aus den differirenden 
Anschauungen lokaler Blätter ein Urteil Über Land und Leute 
bilden können, ans dem Inhalte eines eigens für kolonisatorische 
Zwecke ins Leben gerufenen Blattes niemals. Diesem Blatte würde 
eben gerade das begegnen« was den bisher aus gleichen Beweg- 
gründen aufgetauchten Büchern, Broschüren u. s. w. nach den 
eigenen Ausführungen des Herrn S. begegnet ist, es würde von 
jedem nicht allzu Vertrauensseligen niisstrauisch als Propaganda- 
schrift bei Seite geworfen werden. Das aber mit Recht. Die be- 
stehenden deutsch-brasilianischen Zeitungen werden, erscheint ihnen 
der Zeitpunkt für eine deutsche Kolonisation geeignet, heute ebenso 
wirkungsvoll auch ohne Hilfe eines Spezialorgans für dieselbe wirken 
können, wie dies früher schon geschah. Im Jahre 1890/91 erhielten 
laut Ausweis unserer Bücher allein auf Grund der damals berechtigtes 
Fh>paganda unserer Zeitung, gegen 2000 Personen durch unsere 
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Vennittelung freie Reise nach Brasilien. Wir werden diese unsere 
damalige nur auf Grund gewichtiger Ursachen unterbrochene 
G^ifitigkeii im Dienste kolomBatorischer Bestrebangen eofort wieder 
anlhehmen, wenn wir den Zeitpunkt fOr geeignet eraehten und wenn 
die in einem späteren Artikel zu stellenden Bedingungen erfüllt 
sind. In spekulatiyer Absicht aber Deutsche nach hier zu locken, 
die entweder das weisse Sklaventum oder die Insassen der Ge- 
fängnisse Termehren helfen, ist die „G^mania^ ein für allemale 
nicht zu haben. 

In Verfolg seines Artikels erwähnt Herr Sucksdorf selbst, dass 
ihm gegenüber die Vermutung geäussert worden sei, Argentinier, 
Brasilianer und Chilenen — gemeint sind natürlich die ansässigen 
Deutschen dieser Republiken — würden am Werke einheitlicher 
Kolonisation nie zusammen arbeiten wollen. Er bezweifelt das, wir, 
auf Grund unserer Erfahrung durchaus nicht. Die Ursache hierfür 
aber liegt nicht, wo er sie sucht, nicht in einem nach liier ver- 
pflanzten Partikularismus, wohl aber in der nur zu berechtigten 
Befürchtung der einzelnen Kolonieen, sich durch gemeinsames Vor- 
gehen selbst in ihren eigensten und vitalsten Interessen zu schädigen. 
Nicht die willkürlich gezogene Grenze wird und soll die Deutschen 
Brasiliens hindern, sich am gemeinsamen Kolonisationswerk zu be- 
teiligen, wohl aber die auf Orund der Beflection zu erlangende Er- 
kenntnis, dass ein derartiges Vorgehen die Speziaünteressen der 
deutsch-brasilianisdhen Kolonieen nur schädigen kann. Wir sind uns 
durchaus darüber im Klaren, dass man ftir deutsche Kolonisation 
wirken und ddch loyaler Brasilianer sein kann, im Gegenteil, . da 
Brasilien zu seinem Aufblühen der Kolonisation bedarf, fördert man 
ja durch Unterstützung einer solchen das neue Vaterland. Anderer- 
seits freilich bleibt zu bedenken, ob diese Förderung nicht wirkungs- 
und nachdrucksvoller vollzogen werden könnte, wenn jedes Land 
für sich Kolonisation anstrebt. Aus melirfachcii Gründen nehmen 
wir keinen Anstoss, diese Frage mit ja zu beantworten. 

Man berücksichtige einmal zuvörderst, dass eine Propaganda, 
wie die von Herrn S. beabsichtigte, vorausgesetzt, dass sie wirkungs- 
voll sein sollte — wobei wir freilich von vornherein die auft^efiihrten 
Ziffern von 2 bis SOO^O^O Deutschen Jahresimmigration als Phantasie- 
gespinnst ansehen möchten — den Einwandererstrom naturgemäss 
teilen muss. Nun liegt aber die Sache derart, dass das Interesse 
jeder einzelnen südamerikanischen Bepublik bedingt, so schnell und 
so viel wie möglich produkti? thätigen Beyölkerungsznwachs anzu- 
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streben. Handelt es sich doch bei allen, so glaubt man wenigstens, 
allein um Urbarmachung reicher und ertragsfähiger TerritorieOt um 
Hebung Ton Schätzen, die nur der fleissigen Hände harren, um die 
Finanznot zu beschwichtigen^ von welcher Südamerikas Republiken 
ansnahnwlos geplagt sind; ist die Hebung dieser Schätze doch 
gleichbedeutend mit der ersehnten Periode neuen Glanzes. That- 
sache ist» und der Beweis hierfür wäre leicht zu erbringen, dass 
Yom Erfolge der kolonisatorischen Bestrebungen der Terschiedenen 
Bepnbliken dermaleinst der Sieg im wirtschaftlichen Hegemonie- 
streite abhängen wird. Wir aber haben absolut keine Veranlassung 
den sich auf Grund dieses Faktums als notwendig herausstellenden 
Konkurrenzkampf um den Zustrom der Kolonisten vermeiden zu 
helfen. Gerade im Gegenteil. Solange jedes Land für sich Koloni- 
sation anstrebt, wird sich der einzelne europamüde Kolonist das 
Land zum künftigen Wohnsitz aussuchen können, welches ihm die 
grössten Aussichten und Vorteile für seine Zukunft verspricht, es 
wird also im Interesse der einzelnen kolonisationsbedürftigen 
Kepubliken liegen, dem Emigranten thunlichst günstige Bedingungen 
zu stellen, es wird mit andern Worten ein Konkurrenzkampf ent- 
brennen, dessen Ergebnis naturgemäss dem Einwanderer zugute 
kommen muss. Warum also durch gemeinsame Propaganda für alle 
südamerikanischen Staaten diesen wohlthätigen Konkurrenzkampf 
hintertreiben, warum den deutschen Emigranten der Vorteile be- 
raubeuy die ihnen aus solchem erwachsen werden? Wir vermögen 
das nicht einzusehen. Nicht kleinliche Bifersttchtelei, sondern prak- 
tische Erwägung muss uns abhalten, seinen Vorschlägen zur Ver^ 
wirküchung zu verhelfen. 

Es ist leicht s^gen, der deutsche Kolonist solle sich da nieder- 
lassen, wo er am besten gedeihen könne. Sollte er, was wir noch 
bezweifeln möchten, überhaupt in der Lage sein, sich von drüben 
aus auf Grund der Lektüre eine Ansicht zu bilden, welches Land 
JSüd-Amerikas ihm wohl am meisten konvenieren würde, so wird ihm 
das auf Grund einer Pro])agandaschrift, die alle in gleichem Masse 
anpreist, schwerlich j^'eiingen. Will er ein Liind durch die Presse 
wirklich kennen und beurteilen letnen, so wird ihm (his, wie schon 
früher gesagt, nur möglich werden, indem er sieh auf Grund der 
widersprechenden Ansicliten der Landespresse eine Ansicht l>ildet. 

Die Behauptung, als sei es von keinem Belang, ob die Ein- 
wanderer zuerst hierin oder dorthin zögen, wurde bereits oben in 
JEürze widerlegt. 
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"Wer dem Verlaufe diosor Untersuchung mit einiger Aufmerk- 
aunkeit folgte, wird ersehen haben, daas sich UDSere Beschwerden 
sozusagen an drei verschiedene Adressen wenden. Wir erörterten 
Missstände, die auf Bechnnng des deutschen Reiches, 
des deutschen Kapitals und der brasilianischen 
Regierung %a setasen sind, würden aber eine Lftcke unausgef&llt 
lassen, wollten wir, mit der Stipulirung unserer Forderungen be- 
schäftigt, nicht erwähnen, welche physischen, moralischen und 
wirtschaftMcben Eigenschaften der Einwanderer selbst, sofern er 
einen wünschenswerten Bevölkerungszuwachs darstellen soll, mitzu- 
bringen hätte. 

Kii wäre da also zuvorderst das Deutsche Reich, mit dorn 
wir uns zu beschäftigen hätten. Sein Interesse an der (iründung und 
am Prosperieren deutscher Kolouieen im Auslande ist kein geringes. 
Sind wir auch, wie früher dargelegt, von der Notwendigkeit deutscher 
Auswanderung zur Vermeidung der Übervölkerung mit ihrem 
Gefolge wirtschaftlicher Missstände durchaus nicht überzeugt 
— wir glauben, dass noch geraume Zeit vergehen wird, ehe 
man von Übervölkerung unseres alten Vaterlandes sprechen kann 
~ so erkennen wir andererseits sehr wohl die grossen wirt- 
schaftlichen Vorteile, die Deutschland aus dem Emporblühen 
bestand- und lebensfähiger Kolon ieen germanischen Stammes 
erwachsen können. Unser an Naturerzeugnissen verhältnis- 
mSssig armes Heimatland bedarf analog dem Wachsen seiner in- 
dustriellen Produktion ständig neuer Absatzgebiete und wird solche 
ganz natnrgemäss leichter bei den eigenen Söhnen im Auslande, als 
bei firemden Völkern finden. Zu warnen ist auch hier freilich vor 
ftbertriebenem Optimismus, denn jede Kolonie bedarf, wie die Er- 
fahrung lehrt, zuvörderst eine Periode geduldiger Unterstützung und 
materieller Opfer, ehe sie im günstigen Falle prosperiert und Geld 
und Mühe lohnt. Lehrreich nach dieser Kichtung hin ist die Ge- 
schichte der englischen Kolonicen. Kolonisation ist ein Geschäft, 
wie jedes andere, es bedarf zum Erfolge der Geduld und fern- 
blickender Grossherzigkeit. Letzteres Attribut aber ist es gerade, 
das wir Deutschen im Auslande bisher von Seiten unseres Vater- 
landes nur zu oft vermissen mussten und das vorläutig wenigstens 
als Haupthinderniss für die Möglichkeit einer gedeihlichen Koloni- 
sation betrachtet werden muss. £s ist Mangel an weitschauender 
Grossherzigkeit, wenn man, wie das bisherige Verhalten der deutschen 
Regierung zeigt, deutsche Kolonisation und deutschen Reichsgedanken 
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zu identitizieron sucht. Eine grosse Zahl der im Auslande lebenden 
Deutschen dokumentiert ihre Abneigung gegen den erwähnten £eichs- 
gedanken durch Ubertritt in fremde Staatsverbände; eine weitere, 
numerisch noch stärker, besteht zwar nominell aus deutschen Staats- 
bürgern, würde sich jedoch gegebenen Falles schönstens bedanken, 
die Pflichten solcher auf sich zn nehmen. Alle diese Leute können 
und werden grösstenteils trotzdem im Herzen gute Deutsche Ueiben 
und indirekt dem alten Vaterlande Nutzen bringen. Demzufolge 
aber ist es ein Fehler, sich diese Deutschen, wie es förmlich ^yst^ 
matisch geschieht, durch Engherzigkeit zu entfremden, ein Fehler, 
der im eigensten Interesse des Vaterlandes der Beseitigung bedart 
Darum aber lautet unsere erste Forderung: Fort mit den reichs- 
gedanklidimi Belästigungsvorschriften! Es ist ein Widersinn, dem 
Deutschen den Schutz des Vaterlandes zu versagen, wenn er zu- 
fällig vergessen hat, oder wie das beispielsweise in Brasilien bei 
den häufig beträchtlichen Entfernungen leicht vorkommen kann, 
wenn es ihm unniüglich ist, dem Konsulat die vorgeschriebene 
Visite zwecks Aufnalime in die Matrikel — fast hätten wir Stamm- 
rolle gesagt — abzustatten. Wüssten die Herren am grünen Tisch 
in Berlin, wie viele Tausende von reichsdeutschen Bürgern dieses 
Verfahren schon gekostet hat, sie würden es vermutlich dabin be- 
fördern, wohin es gehört, zum Teufel nämlich. 

Es ist ein fernerer und wenn möglich noch verhängnisvollerer 
Unsinn, die hier gebomen Kinder deutscher Eltern nur dann als 
Deutsche anzusehen, wenn sie, was ersteres wir gelten lassen wollen, 
nach Eintragung in die Konsulatsmatrikel in Deutschland Militär- 
dienste leisten. Nicht gering ist die Zahl der deutschen Eltern 
hier, die aus keinem anderen Grunde ihre Kinder als Brasilianer 
heranwachsen lassen, als um die mit dem Militärdienste verknüpfle 
BerufiBstörung und Oeldausgaben zu vermeiden. Die Herren am 
grünen Tisch mögen sich einmal selbst die Frage vorlegen, ob jene 
Tausende, die auf diese Weise dem Deutschtum verloren gehen und 
die erfahrungsgemäss brasilianischer wie alle Brasilianer zu denken 
lernen, nicht auch schliesslich oline die Fähigkeit, mit durch- 
gedrückten Knieen im Stechschritt zu marschieren, dem Deutschtum 
von Nutzen sein kr)nnen? 

Fort also mit dem alten Zopf, er schädigt die deutschen 
Interessen im Auslande! 

Und nun zu einem andern Punkte. Das noch für den Staat 
Paulo bestehende von der Heydtsche Reskript ebenso wie die 
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neuerliche Verordnung, laut welcher die deutschen Dampfschiffahrts- 
gesellschaften Kolonisten fernerhin nicht anders als auf deren eigene 
Bechnnug nach Brasilien befördern dUrfen, zwei Massnahmen, y(m 
denen wie gerne glauben wollen, dass sie in bester Absicht be- 
schlossen wurden und dem Wohle der Auswandemngslustigen dienen 
sollten — obwohl nicht so ganz ausgeschlossen ist» dass etwa der 
Elgoismns der allmächtigen deutschen Agrarpartei die Hand im Spiele 
hat — entbehren gleichfalls der Berechtigung und wirken schädlich. 
Ersteres GesetZi das wohl frfiher einmal einen gewissen praktischen 
Wert gehabt haben mag, hat seine Berechtigung unbedingt in dem 
Augenblicke eingebüsst, wo es für andere Staaten Brasiliens auf- 
gehoben wurde, um nur noch, aus welcher Erwägung heraus ist 
uns unklar, für den Staat S. Paulo weiterzubestehen. Sollte es die 
liistorische Erinnerung sein, dass iu diesem Staate dermaleinst die 
grössten Sklavenhändler Brasiliens ihren Wohnsitz hatten? Nun, 
auch die bedeutendsten Abolitionisten waren ja Paulistaner und 
heute existiert in S. Paulo ebensowenig wie sonstwo m Brasilien 
Sklaverei; im übrigen aber ist S. Paulo schliesslich noch immer 
einer der bestregierten und fuudamentierten Staaten, mit gutem 
Boden und annähernd europäischem Klima. Warum also das Aus- 
nahmegesetz? 

Das Verbot, Emigranten anders als auf eigene Kosten nach 
Brasilien zu befördern, könnte als Massnahme gegen das weisse 
Sklaventum mit Befriedigung aufgenommen werden, bewiese nicht 
der spezielle Fall, aus Anlass dessen es geschaffen, dass der Ver- 
ordnung wohl andere Beweggründe zu ihrem Entstehen verhalfen. 
Handelte es sich doch nicht um Emigranten für die Kaffe-Fazenden, 
sondern um solche, die von der Hamburg-Südamerikanischen Koloni- 
sationsgesellsehafb auf eigenem Grund und Boden angesiedelt und 
durch abzahlunf^sweise Erwerbung von Terrain sesshaft gemacht 
werden sollten, um jene Art der Kolonisation also, die, wie später 
zu erörtern, als die einzig riclitige und empfehlenswerte bezeichnet 
werden muss. 

Wie verderblieh derurtif^ iinbef^ründete Verbote vom grünen 
Tisch wirken können, möge tblgende Reflektion beweisen. Nirgends 
in Brasilien ist das deutsche Element so stark vertreten wie im 
Staate Santa Katharina, wo grosse blühende Kolonieen. Wohlstand 
und £influs8 den Erfolg deutschen Fleisses und deutscher Arbeit 
kennzeichnen. Trotzdem aber bedürfen auch diese Kolonieen des 
Nachschubes vom alten Yaterhuide zu ihrer Weiterentwickelung. 
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Schneidet man ihnen diesen &b, so wird Stillstand, wenn nicht Rück- 
schritt die Folge sein und andere nicht minder gewichtige Ubelstände 
werden ans solchem Verfahren epvaehsen. Heute bilden die Deutschen 
1 in Santa Katharina einen hochgeschätzten und beliebten Teil der 
Bevölkernng. Glaubt man nicht, dass es sie rtLckwirkend in sozialer 
und sonstiger Beziehung schädigen muss, wenn die auf ihr Vater- 
land ausserordentlich stolzen Brasilianer von Hassnahmen gleich 
den oben erwähnten hdren, und da sie dieselben Termutlich ebenso- 
wenig wie wir yerstehen werden, auf Vermutungen kommen, wie in 
diesem Falle, wo man das Einwanderung» verbot mit dem Falle Roth 
in Verbindung brachte? 

Auch dieser Zopf muss abgeschnitten werden, bevor wir für 
kolonisatorische Bestrebun^»en die Hand reichen können. 

Von der Uberzeiigiuig aiis^rheiid. das weder das Glück der 
"Walfen noch der Glanz des deutschen Kaiseraars, sondern einzig 
imd allein die Eigenschaften des Herzens und des Geistes dem 
Deutschen im Auslande seinen Ruf als Pionier der Kultur ver. 
schafften, dass nicht die Zahl und Gröfse der Geschwader, die 
Tüchtigkeit der Soldaten, sondern nur sein Fleiss, sein Können, 
seine Redlichkeit ihn zu dem machten was er heute ist, zu einem 
in aller Welt gerne gesehenen Bevölkerungszuwachse: drängt sich 
uns die Gewissheit auf^ dass es kein Mittel geben kann, welches 
mehr geeignet wäre, uns bei den Völkern, in deren Mitte wir leben, 
Bespekt zu yerschaffen und zu erhalten, als eben die Pflege jener 
Eigenschaften, die dem deutschen Namen seinen ehrenvollen Klang, 
den deutschen Kolonieen der ganzen Erde Blüte und Ansehen ge- 
gebea Die einzige Stätte aber die uns dazu verhelfen kann, dass 
diese kostbarsten Güter unseres Volkes unseren Kindern nicht ver- 
loren gehen, ist die deutsche Schule im Auslande. Darum 
stellen wir als weitere Grundbedingung für die Möglichkeit einer 
gedeihlichen Massenentwickelung an die deutsche Keiclisregierung 
die Forderung: Unterstützung für die deutschen Schulen 
im A u s 1 a n d e. 

Von welcher eminenten Bedeutung gerade diese Forderung ist, 
vermag man in Deutschland ja gar nicht zu ermessen. Zur 
Illustration seien nur wenige Punkte angeführt. Die Schulen sind 
beispielsweise in Brasilien an sich schon nach deutschem Begriffe 
schlecht, durchaus unzureichend, den Kindern denjenigen Schatz 
des Wissens zu sichern, dessen sie bei unserer stetig fortschreitenden 
Kultur in immer wachsendem Masse und zwar heute mehr als je 
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bedürfen, wenn sie zu brauchbaren Mitgliedern der Gesellscliaft 
heranreifen sollen. Es kann nicht dem geringsten Zweifel unter- 
hdgea, dass Kinder deutscher Eltern, die auf so mangelhaften und 
'nnziireichendeii Unterricht angewiesen sind, jene Fähigkeiten ver- 
loren gehen müsseD, die mit Becbt den Stolz und das internationle 
Ubergewicht ihrer Eltern ausmachen, dass also mangels deutscher 
ScbulbilduDg mit Notwendigkeit schon der zweiten Generation die 
Waffen fehlen, deren sie in erster Linie bedarf, nm sich auch ohne 
moralische oder phjsische Untersttttzung des Deutschen Reiches 
Achtung und Ansehen zu sichern. 

Ein weiterer Faktor, der schwer ins Gewicht fallt und gleich- 
falls durchaus der Würdigung bedarf, ist die Thatsache, dass in 
brasilianischen Schulen kein deutscher Unterricht erteilt wird, und 
dass unsem Kindern demzufolge in nur zu häufigen Fällen manch- 
mal schon in der zweiten Generation der Besitz der Muttersprache 
verloren geht. Wer da im Auslande lebt und weiss, dass die 
Sprache das letzte und vielfach einzige Binder;] icd ist. das den 
einzelnen noch mit Vaterland und Stamniesgeiiosscn verbindet, der 
weiss auch, was es für das Deutschtum zu bedeuten hat, wenn 
dieses Bindeglied zerreisst. Grade aus der Klasse dieser dem 
Deutschtum verlorenen Kinder, wir erwähnten es schon an früherer 
Stelle, entwickeln sich die gehässigsten Feinde der Fremden, re- 
krutieren sich jene Hyper-Brasilianer, die hier unter dem Namen 
Jakobiner eine ganze Partei bilden, und kennzeichnend genug den 
Wahlspruch auf ihre Fahnen schrieben: „Amerika für die Ameri* 
kaner, Brasilien für die Brasilianer**. Wenn solche Leute dann, 
wie es geschehen ist, gegen die Stammes- und Sprachgenossen ihrer 
Eltern und Grosseltern rohe Gewalt üben, morden und plündern, 
so darf man es ihnen nicht einmal mehr übel nehmen als dem 
ersten besten verblendeten Brasilianer. Sie wissen ja nicht, dass sie 
Deutsche sind, und rächen sieb, wenn auch unbewnsst, an der Gleich- 
gültigkeit ihrer Stammesgenossen, die sie des Vaterlandes beraubte. 

Wo der bewährte Opfermut der deutschen Kolonisten Schulen 
geschaßen — und erfreulicherweise ist das hier schon an recht 
vielen Orten der Fall — da steht der Verlust, der Abfall ger- 
manischer Elemente zum Brasilianertuni, nachweislicli auch nicht im 
entferntesten Verhältnis zu jenen Orten und (jregeuden, wo deutsche 
Schulen noch nicht bestehen. 

Aber nicht nur um das deutsche Element handelt es sich ja. 
Wir wiesen einleitend darauf hin, dass die deutsche Schule ein 
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Hauptfaktor sein solle und könne, das faktisch zu vollbringen, was 
man mit maritimen Demonstrationen erfolglos anstrebt, dass sie 
nämlich die Völker, in deren Mitte wir leben, zu unseren Gunsten 
moralisch beeinflussen möge. Wie das möglich und teilweise bereite 
geachehen, werden wir sofort erläutern. Wo deutsche Schulen be- 
stehen, haben Leiter und Lehrer es erfreulicherweise verstanden, 
denselben jenen Bnf der Gründlichkeit nnd Zuverlässigkeit zu ver- 
schaffen nnd zn bewahren, der, wie schon gesagt, den schönsten nnd 
kostbarsten Schmuck unserer Nation darstellt. Die Folge aber ist 
leicbt zn verstehen. Die besseren brasilianischen Familien wissen 
sehr wohl, dass ihre ünterrichtsanstalten gar vieles zu wünschen 
flbrig lassen, und schicken infolgedessen ihre Rinder mit Vorliebe 
in deutsche Anstalten, sofern sie es nicht vorziehen, dieselben der 
Obhut deutscher Erzieher oder Erzieherinnen anzuvertrauen. Die 
Folge aber ist. dass diese Kinder die deutsche Sprache erlernen, 
dass sie im Verkehr mit deutschen Lehrern und Spielkameraden 
das Deutschtum liebgewinnen und, einmal erwachsen, demselben 
sicher nicht teindlich gei^enüherstehen wer(hMi. Tm Gegenteil. Sie 
haben selbst Tüchtiges gelernt und werden auf Grund ihres Wissens 
eher als andere den kolonisatorischen und sonstigen Wert des 
Deutschtums zu schätzen wissen. Nicht anders aber wird es ihren 
£ltern und Verwandten ergehen, nicht anders dermaleinst ihren 
eigenen Sprösslingen. Schwerlich wird ein Vater einer Nation 
anders wie freundlich gegenüberstehen, der er geistigen Einfluss auf 
sein Kind einräumte nnd dieses sein Vertrauen zu rechtfertigen 
wusste ; zweifellos wiederum wird derjenige, der in deutscher Schule 
auferzogen, auch seinen Machkommen Liebe zum deutschen Volke 
einpflanzen. 

Während unserer kürzeren Thätigkeit als Lehrer an der 
deutschen Schule in Bio wurde diese Anstalt, wenn wir uns recht 
entsinnen, von etwa 250 Elindem besucht. Von diesen waren vier 
Fünftel Brasilianer nnd zwar — das Schulgeld war ziemlich hoch 
bemessen — fast ausnahmslos Söhne der einflussreichsten brasilia- 
nischen Familien. 

Wir füidern also eine Gegenleistung für die Beförderuni^^ einer 
deutsclien Kolonisation in Brasilien eine erhebliche Erhöliung der 
Summe, mit welcher das Keich die deutschen Schulen bisher unter- 
stützt hat. Die hiesigen deutschen Schulen sind zwar gut im Ver- 
hältnis zu den brasilianischen, aber bei weitem nicht auf der Höhe, 
auf welcher sie sich befinden könnten, wenn ihnen nicht das Nötigste, 



Digitiztxi by Google 



— 191 — 



das Geld fehlte. Fast keine unter allen vermag sich auch bei 
grösster und teilweise schädigender Sparsamkeit aus eigenen Mitteln 
2a erhalten, was schon deswegen leicht zu begreifen ist, weil natur- 
gemäss ein starker Prozentsatz dtx Einwanderer nicht in der Lage 
ist, Schulgeld für die Kinder zu entrichten. Die Last der Er- 
luütang dieser nach jeder Richtung bin so wichtigen Anstalten fällt 
also gegenwürtig den einzelnen, teilweise numerisob, andemteils wirt- 
achaftlidL schwachen Eolonieen zur Last, und die Folge ist schlechte 
Besoldung der Lehrer, daher wenig erstklassige Kräfte, Mangel an 
Unterrichtsmaterial, daher nicht das wünschenswerte wissenschaft- 
liche Niveau etc. Viele Kolonieen können armutshalher fiherhaupt 
keine Schulen gründen und gehen dadurch in oben gekennzeichneter 
Weise dem 'Deutschtum Terloren. Hier durch thatkräftige Hilfe 
Wandel zu schaffen, ist eine Pflicht, deren sich die deutsche Reichs- 
regierung nicht entäussern darf, ohne das Deutschtum und dessen 
heilif^ste Interessen aufs Spiel zu setzen. Mit kaiserlichen Gnaden- 
geschenken ist da nichts geludfen. systematisthc und stete Unter- 
stützung fordern wir. Man saL;e nicht, es seien keine Mittel vor- 
handen. Kann man solche für Kanonen und Kriegsschiffe auftreiben, 
so müssen sie für diesen ungleich edleren und wichtigeren Zweck 
wohl auch aufzutreiben sein. Sind sie es aber nicht, so spare man 
lieber an Kanonen und Schiffen, um Schulen zu gründen und zu 
unterstützen, oder man hänge die Kolonisationsideen an den Nagel, 
denn deutsche Kolonieen ohne deutsche Schulen sind nicht lebens- 
filhig. übrigens brauchen die Herren in Regierung und Parlament 
ja nur geschäftsmSssig* zu rechnen nnd sich zu überlegen» ob die 
Tausende von brasilianischen Studenten und VergnUgungsreisenden» 
die aUjfihrlich Europa besuchen und die zuversichtlich nach Deutsch- 
land gehen werden, wenn sie dessen Sprache verstehen, die ver- 
hältnismässig geringen Kosten einer derartigen Mehrausgabe nicht 
schliesslich wieder einbringen würden? 

Von annähernd gleicher idealer und praktischer Bedeutung, 
wie die Unterstützung der deutschen Schulen, ist diejenige, der den 
Bestrebungen der Wohlthätigkeit und materiellen Förderung der 
Kolonisten dienenden Vereinigungen. Ist es einmal die in moralischer 
Beziehung gar nicht zu diskutierende Ptlicht einer jeden Regieruni;, 
ihre Unterthanen, gleichviel ob im In- oder Auslande, im Falle der 
Krankheit nicht verkommen, im Falle der Hilflosigkeit nicht un- 
beraten untergehen zu lassen, so ist es zum andern genau so Gebot 
einer weitschauenden Staatsraison und der faktischen Notwendigkeit, 
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Krankenhäuser und Hilfsvereine, wie überhaupt alle Institutionen 
und Bestrebungen, die. auf nationaler Basis aufgebaut, dem Inter- 
esse der Auswanderer dienen, in liberalster Weise zu unterstützen. 

In moralischer Beziehung dürfte betreffs der Berechtigung dieser 
unserer Forderung kein Zweifel bestehen. Wenn das Beich, wie 
bereits bewiesen, ein direktes und begründetes Interesse an einer 
ausgedehnten deutschen Kolonisation bat und aus derselben Vor- 
teile ziehen will, so übernimmt es damit diesen Kolonisatoren gegen- 
über stillscbweigend auch gewisse Pflichten, wenn anders es sich 
nicht der unmoralischen Handlung schuldig machen will, Rechte zu 
beanspruchen, ohne Pflichten erfiiUen zu wollen. 

Was aber die praktische Seite der Sache anbetrifft» so wollen 
wir derselben etwas eingehendere Beachtung widmen. 

Wenn Deutsche im Auslande mit oft unsäglicher Mühe — wir 
verweisen z. B. auf die deutsche Kolonie in S. Paulo — bestrebt 
sind Hospitäler und Unterstützungsvereine etc. ins Leben zu rufen, 
so bringen sie die für solchen Zweck erforderlichen grossen und 
schweren 0])fer ganz gewiss nicht für eine überflüssige Sache. Es 
ist unabweisbare Notwendigkeit, die sie zu solchen Schritten zwingt, 
sich also heute bereits herausstellt und mit der wachsenden Koloni- 
sationsziffer in immer wachsendem Masse fühlbar machen wird. Gregen- 
wärtig ist die Zahl der Deutschen in Brasilien eine verhältnismässig 
geringe, aber schon heute nehmen Arme. Kranke, Arbeitslose, Kat- 
bedürftige, Witwen und Waisen die Hilfsbereitschaft und Leistungs- 
fähigkeit der einzelnen und, soweit vorhanden, Wohlthätigkeitsvereine 
in einem. Masse in Anspruch, das klar erkennen lässt, wie es hier 
bei einer Hasseneinwanderung aussehen wird, wenn uns von Beichs- 
wegen nicht Hilfe kommt. Müssen doch selbst im grossen Deutsch- 
land, also im Schosse des eigenen Volkes, wo der pri?aten Wohl- 
thätigkeit ganz andere Mittel zur Verfügung stehen als hier, wo 
Klimakrankheiten, Unkenntnis Ton Land und Leuten, von Sprache und 
Sitte das Individuum nicht hilflos macht wie hier, Hospitäler und 
TJnterstützungsanstalten aller Art auf Staatskosten erhalten werden. 
Mau wird uns antworten, wir zahlten auch keine Steuern. Wohl 
denn, aber Deutschland will doch die Kolonisation und will sie zu- 
gestandenermassen, um Vorteil aus derselben zu ziehen. Wie kommen 
wir nun aber dazu ilir Vorteile zu schaffen, für welche sie uns kein 
Äquivalent bietet? Der Bürger in Deutschland zahlt freilich seine 
Steuern, aber er bekommt für dieselben die Strassen gepllastert und 
gekehrt, er geniesst den Schutz seiner Person und seines Eigentums, 
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kurz die Bechte, welche das Beich dem Staatsbürger yerleiht. Von 
alledem wird uns sichts, denn auf den höchst imaginSren Schutz 
▼OD Beichswegen, der, wie gezeigt, noch durch Shlle möglichen 
bureaukratischen Klauseln gekürzt wird, pumpt uns hier keiner ein 
Stfick Brot. Wir haben aber ein vollkommenes, moralisch wie 
materiell begründetes Recht, für die von uns erwarteten und dem 
Vaterlande geleisteten Dienste, für die Erschliessung neuer Absatz- 
gebiete, für die Hebung seiner Industrie, für die Sicherstellung und 
Vergrüsserung seines Kapitals u. s. f. Äquivalente zu fordern, 
und sind gewiss nicht unbescheiden, da wir ja diese Äquivalente 
nicht iür uns, sondern nur für die Kranken, Hill- und Erwerblosen 
unter uns beanspruchen. 

Abgesehen aber davon gebietet ja das eigenste Interesse des 
Deutschen Reiches diese Hilfe. Es kann ebensowenig der deutschen 
Kolonisation und dem deutschen Ansehen, wie den praktischen 
Interessen Deutschlands von Nutzen sein, wenn wir auch hier gross 
ziehen, was wir leider drüben nun schon im Übermasse haben, ein 
Lampenproletariat in des Wortes eigenster Bedeutung. Das aber 
wird und muss kommen, wenn bei einer wachsenden Immigration 
das Deutsche Boich nicht materiell hilft, die infolge Ton Krankheit, 
Arbeitslosigkeit etc. wirtschaftlich Schwachen zu stützen. Schon 
heute haben wir ja Überfluss an Deutschen, die ohne die Mildtiiätig^ 
keit ihrer Landsleute verkommen würden. 

Und nun noch ein weiterer Gesichtspunkt, der das Reich be- 
stimmen sollte und müsste, helfend einzugreifen. Wie leicht erklär- 
Hch, krystallisiert und konzentriert sich das deutsclie Leben im Aus- 
lände in den Vereinen, seien diese nun der Jugendbildung, der 
Wühlthiitigkeit oder der Geselligkeit gewidmet. Es wird das wohl 
den Ansiedelungen der verschiedensten Nationen im Auslande so 
ergehen, in besonders hohem Masse aber sicher den Deutschen. 
Der ungemein starke Geselligkeitstrieb, der dem deutschen Volks- 
charakter eigen, bringt das zu Wege, und es liegt neben der Ironie 
ein gut Teil Wahrheit in jener schelmischen Oliarakterisierung, die 
da feststellt, dass, wo drei Deutsche beisammen, vier Vereine ge- 
gründet und — letzteres ist natürlich Verleumdung — fünf Meinungen 
rerfochten würden. Immerhin, es böte sich hier gerade der deutschen 
Regierung eine Handhabe, dasjenige mit Erfolg zu unterstützen» 
woran gerade ihr, im Hinblick auf ihre Ziele, in besonders hohem 
Hasse gelegen sein muss, den möglichst innigen Zusammenschluss 
des Deutschtums im Auslande. Jede neue Wohlthätigkeitsanstalt, 
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jede neue Schule, ja selbst jeder neue Vergnüguiigsverein ist schon 
als Mittel zu diesem Zwecke freudig zu begrüssen. Eint sich aber 
dem praktiflohen, wie bei Gründung yon Schuleni Hospitälern und 
HilfsTereinen, der ideale Zweck, kann das Beich wie hier mit Mitteln, 
die in gar keinem Verhältnis zu jenen stehen, die man für Kanonen 
und Sdiiffe verausgabt, um dem Weltfrieden eine Ghügenfrist za 
erringen, die unter gegenwärtigen Verhältnissen über kurz oder 
lang doch ablaufen muss, — kann das Beleb, sagen wir, mit so 
geringen Mitteln die Einheit und Blüte der Kolonieen, das Wobl 
der einzelnen fördern. Leiden stillen und gleichzeitig praktische 
Vorteile erwerben, so ist es seine vielfache Pflicht, das zu leisten, 
was wir als weitere Forderung und Bedingung aufstellen: Unter- 
stützung für deutsche Hospitäler und Hilfsvereine. 

Mit der Erfüllung dieser wenigen bescheidenen Forderungen 
aber gewährt das Deutsche Reich seinen Söhnen im Auslande den 
grössteu Teil dessen, was es ihnen bisher trotz mächtiger Kanonen 
und gepanzerter Seeungetümc nicht zu gewähren vermochte, einen 
kräftigen, wirksamen Schutz nämlich. 

Fallen die Gesetze, die uns zwecklos belästigen und uns des 
natürlichen Heimatsrechtes berauben, wenn wir sie übertreten, so 
werden wir nicht nur der Gesinnung, sondern auch der Nation nach 
Deutsche hleiben und nicht wie bisher im Brasilianertum aufgehen. 
Stützt man unsere Schulen, so wird die deutsche Bildung es über^ 
nehmen, das mit Erfolg zu ToUbringen was der Waffengewalt nie 
gelingen will, wir werden persönlich Schutz und Sicherheit im neuen 
Vaterlande finden, nicht weil man Bache fürchtet, sondern weil man 
uns schätzt. Hilft man uns schliesslich wcrkthätige Nächstenliebe 
üben, so werden wir wirtschaftlich befähigter dem Vaterlande zu 
nützen, durch gemeinsame Ziele und gemeinsame Interessen ihm 
inniger verknüpft sein, als Konsulats-Eintragungen und ähnliche 
Massnahmen es lierbeiziiführen vermöchten. 

Und nun noch eine Forderung im uiinnttell)ciren Interesse der 
Kolonisation. Wir bedürfen, wenn Fin Wanderung im grossen über- 
haupt stattfinden soll, staatlich angestellter Emissäre, die 
keinem anderen als diesem Zwecke ihre Dienste zu widmen haben. 
Die Konsulate, selbst wenn sie, wie ja das Bestreben vorzuliegen 
scheint, ausnahmslos mit Berufskonsuln besetzt werden sollten, 
reichen bei weitem nicht aus. Die Thätigkeit eines Berufs- 
konsuls ist, besonders in den Städten, wo grössere deutsche Koloniea 
hestehen, eine derartige verzweigte und vielseitige, dass er auch bei 
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bestem Willen nie und nimmer diejenige Zeit erübrigen könnte, 
deren er bedürfte, die Interessen der Immigranten in wünschens- 
werter GiündUchkeit wahrzunehmen. Wenn ein fiemÜBkonsul den 
wechselnden Handelskonjnnktnren seine Aufinerksamkeit widmet nnd 
diesbezüglich möglichst häufige Berichte verfasst; wenn er den 
sonstigen Obliegenheiten, die sein Terantwortungsvoller fiemf Ton 
ihm erfordern, in wünschenswerter Ghündlichkeit genügt, so wird 
ihm keine Zeit bleiben, regelmässig nnd häufig die Kolonieen zu 
bereisen und dort nach dem Rechten zu sehen, zu prüfen, welche 
Boden- nnd Kulturarten seinen Landsleaten besonders zusagen, den- 
selben mit Rat und That an die Hand zu gelien u. s. f. Solcher 
Männer bedürften wir aber schon lieute und werden sie bei wachsender 
Kolonisation in wachsendem Masse nötig haben. Es gehörten für 
derartige Amter Leute, deren es etwa in jedem Staate vorerst einen 
zu geben brauchte, die mit Land und Menschen, mit Spraclie und 
Sitten genau vertraut, über gründliche landwirtschaftliche Kenntnisse 
verfügen, praktisches Organisationstalent haben und — das ist viel- 
leicht am schwersten für einen deutschen Beamten — Beamte sind, 
ohne das gar zu schneidig fühbii zu lassen. Die Vorteile, welche 
solche Männer der deutschen Kolonisation und dem alten Vater* 
lande bieten könnten, stehen in absolut keinem Verhältnis zu dem 
Mehraufwande den sie Terursachten. Darum aber schliessen wir 
unsern Wunschzettel, soweit er sich auf das Deutsche Bdch bezieht, 
mit der obigen Forderung. 

Wir kommen nunmehr zu Forderungen, die, an das deutsche 
Kapital gerichtet, im 13amen der Deutschen im Auslande schon 
heute gestellt werden müssen und die wir wiederum als Bedingung 
geltend machen, die zu erfüllen ist, ehe wir für das Projekt einer 
Kolonisation im grossen zu haben sein werden. 

Welche Cliancen. hiutete unsere weitere Frage, sind es. die 
sich dem deutschen Kajtitalisnius hier eröflhen? Um die Antwort 
hierauf in w^ünschenswerter Khirlieit gelien zu können, hat man 
recht eigentlich nichts weiter niitig. als den Beweggründen nach- 
zuforschen, welche Engländer und Amerikaner, also isationen. deren 
praktisches Verständnis und reclnierische Begabung, gepart mit 
weitem, durch keine Sentimentalität getrübten Blick, vielleicht 
konkurrenzlos in der Welt dastehen, dazu veranlassen, den Kiesen- 
summen, welche sie bereits in Brasilien angelegt, ständig neue 
Eiesensummen folgen zu lassen und das, trotzdem ihnen die gegen- 
wärtig missliche Lage Brasiliens bis in ihre Einzelheiten hinein 

13* 



Digitized by Google 



— 196 — 



gewiss ebenso, wenn nicht noch besser bekannt ist als unseren 
deutschen Kapitalisten. 

Vorurteilsfreie Forschung lässt uns die Ursachen dieser scheinbar 
leichtfertigen Handlungsweise unschwer erkennen, und liefert zni^lnich 
eine ebenso logische wie unverkennbar richtige Antwort :iut die 
Frage nach den Chancen, welche sich einer etwaigen deutschen 
Kapitalsanlage hier eröffnen würden. Drei Hauptgesichtspunkte sind, 
das ergiebt sich ebenso ans der Art der Anlage ihrer EapitaUen 
wie aas der Haltung ihrer Finanzpresse, für die Stellung massgebend, 
welche die englischen und amerikanischen Kapitalisten der Bepublik 
und den Einzelstaaten Brasiliens gegenüber einzunehmen fdr gut 
und zweckmässig befinden: Man erinnert sich der in Brasilien ein- 
geheimsten Verdienste; man will sein angelegtes Kapital nicht ent- 
werten oder gar verloren gehen lassen; man erachtet einen Auf- 
schwung des Landes als einziges Mittel aus seinen Reichtümern 
neue persönliche Vorteile zu ziehen. Der Leser ersieht schon hieraus, 
dass die Herren sich nicht verleugnen. Weder Nächstenliebe noch 
sonstige sentimentale Anwandlungen. Schwächen, die man ja übrigens 
dem anglo-sächsischen Volkscliarakter in letzter Linie andichten 
dürfte, Ijestiramen ihr Handeln, sondern Egoismus, nackte Selbst- 
sucht, die freilich in diesem wie in manchen anderen Fällen als 
kulturfördernd zu begrüssen ist. 

Engländer und Amerikaner, sagten wir vorlier, erinnern sich 
der in Brasilien eingeheimsten Verdienste. Dass diese Verdienste 
kolossaler Art waren, ja noch heute sind, wird kaum jemand in 
Abrede stellen wollen ; Torsuchte man es aber, so wäre es ein Leichtes, 
durch den Hinweis auf die Anleihegeschäftchen mit dem liondoner 
Bothscbild-Konsortium, auf die Dividenden der englischen Bahnen 
und Banken, auf die Thatsache, dass Newyork, als Hauptcentrum 
des Zwischenhandels für brasilianischen Kaffee, fast mehr Ftovisionen 
einheimst, als der ganze europäische Kaffeehandel zusammen, und 
auf noch tausend andere lukrative Unternehmungen sonst, die Riesen- 
verdienste beider Länder aus der Anlage ihres Kapitals m Brasilien 
nachweisen. 

Deutschland freilich hat derartig angenehme Erinnerungen nicht. 
Die hier in lukrativen Betrieben angelegten deutschen Kapitalien 
waren und sind noch heute minimaler Natur. Sie beschränken sich 
fast ausschliesslich auf einige grössere Kaufhäuser, die, ob auch mit 
verhältnismässig grossen Kapitalien arbeitend, naturgemäss gegen- 
über den B.iesenvermögen der anglo-sächsischen Syndikate gar nicht 
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ia Betracht kommen können. Wurden einmal Gelder in grösserer 
Höhe angelegt, so geschah es wie seligen Angedenkens in Argentinien, 
in imaginären Werten, die dann statt des Gewinns Verluste brachten 

und entmutigend den Äusserungen weiterer üntemehmungslast ein 
Ziel setzten. Engländer und Amerikaner machten es umgekehrt. 
Sie erwarben Grund und Bodon. Knffeeplantagen, Bergwerke u. s. f., 
sie bauten Eisenbahnen und schulen Schiffsverlundungen, alles Dinge, 
bei denen ihr Geld nicht verloren gehen konnte, weil materielle 
Sicherstellung vorhanden war; und wenn nun Kiifrland zu guterletzt 
dem Lande bare Anleihen bewillif^te, so boten ihm schon seine 
eignen lukrativen Besitzungen, seine Kontrolle über wichtige Verkehrs- 
wege etc., summt den materiellen Garantieen, welche der Bund zu 
leisten hatte, genügende Sicherheit für sein Geld, ganz abgesehen 
dayon, dass die bereits früher aus dem Lande gezogenen Vorteile 
an sich schon das englische £apital berechtigt hätten, etwas mehr 
zu riskieren als bisher. Durch eigenes Verschulden, es geht das ans 
dem Vorstehenden sonnenklar henror, hat sich das deutsche Kapital 
der Vorteile begeben, welche ihm das Brasilien der Vergangenheit 
bieten konnte; möge es aus dem Beispiele der ihm stammesverwandteb 
Völker wenigstens für Gegenwart und Zukunft profitieren. 

Die Anglo-Saxonen, führten wir ferner aus, wollen ihr an- 
gelegtes Kapital nicht entwerten, oder gar verloren gehen lassen. 
Ihr Gedankenf^ang ist dabei j^enau derjenige des verständigen privaten 
Gläubigers, welcher in der Hnfl'nung, oder mit bet;rünUeter Aussicht, 
seinem Schuldner wieder auf die Beine zu h< Ifen, demselben lieber 
noch ein neues Darlehen gibt, als mit seinem Unteri^ange die 
Gewissbeit zu erlane^en, dass die gesamte Schuld verloren sei. 
Sie sahen auf der einen Seite, dass Brasilien ohne kräftif^e Hilfe 
dem Staatsbankrott zusteuerte, was für sie, ob auch bis zu einem 
gewissen Grade materiell gedeckt, gleichbedeutend mit beträchtlicher 
Eiubusse gewesen wäre; sie berücksichtigten auf der anderi], dass 
bei dem enormen Keichtum des Landes nur eine gesunde Verwaltung, 
eine rationelle Hebung und Ausnutzung dieser Reichttimer erforderlich 
sei, um Brasilien zu Gesundung und neuer Blüte zu bringen. Das 
Besultat dieser Beflektionen aber setzten sie in Fakten um, indem * 
sie zu den placierten noch neue Summen investierten, und das nicht 
zu ihrem Schaden, wie jeder Beobachtende leicht erkennen kann. 
Üs wurden gerade in jüngster kritischer Zeit 7on amerikanischen 
und englischen Syndikaten riesenhafte Fazendenkompleze zu Preisen 
angekauft, die in normalen Zeiten als lächerlich gering bezeichnet 
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werden mfissten; es worden Bahnkonzessionen, Pachtnngen eta 
kontrahiert, deren lukrativer Wert gar nicht in Frage zu ziehen 
ist. Und dabei schaffte man doppelten Nutzen. Das Land bedarf 
des Geldes, um seinen Verpflichtungen genügen und Zeit gewinnen 
zu können um neue Hilfsquellen zu erschliessen ; die Käufer aber 
ernten Gewinne, erlangen eine Verzinsung ihrer Kapitalien wie sie 
sicherer und höber in Europa oder anderswo in der Welt schwerlich 
gefunden werden dürfte. Und das deutsche Kapital? Es glänzt 
durch Abwesenheit wie gewöhnlich, es haiuhlt, als ob es an all 
diesen Vor^'ängen kein Interesse habe. Die Folgen dieses Verhaltens 
aber empfinden die hiesigen Deutschen schon heute und würde eine 
neuerliche Masseneinwanderung in noch erhöhtem Masse empfinden 
lassen. Wo will man denn hin mit grossen Kolonieen, wenn das 
brauchbare Land, soweit es die Brasilianer veräussern, in die Hände 
der Engländer oder Amerikaner gerät? Oder glaubt man etwa, 
man werde dann vorteilhafter kaufen können als heute? Überlege 
sich das der deutsche Michel einmal, ehe er sich, um weiter zu 
schlummern, auf die andere Seite dreht. 

Engländer und Amerikaner, sagten wir schliesslich, erachten 
einen Aufechwung des Landes als einziges Mittel, aus seinen Beich- 
tümem neue Vorteile zu ziehen. Nichts klarer als das. Handel 
und Wandel, Industrie und Landwirtschaft, kurz alle Erwerbsquellen 
des Landes liegen gegenwärtig unter dem Banne einer gemeinsamen 
Depression danieder. Mangel an Geld beeinflusst die Kaufkraft 
ebenso wie die zur Ausnutzung der BeichtÜmer des Landes un- 
erlässlichen Massnahmen. Das solche ungesunde Situation für den 
Iniporthandel genau so schädlich sein mnss. wie etwa für die 
Lukrativität der Eiseubalinunternehmungen im Innern, ist ohne 
weiteres verständlich. Hieraus aber schon ergiebt sich, dass das 
Interesse an der Hebung und wirtschaftliehen Kräftigung des Landes 
nicht nur ein internes sein kann. Man frage einmal jene E.\porteurc 
in Deutschland, denen Brasilien als Absatzgebiet ihrer Produkte 
dient ob es ihnen gleichgültig sei, ob hier gute oder schlechte 
Zeiten, ob sie mit ruhigem Mute, mit Vertrauen verkaufen, oder in 
• ihren Träumen ständig den Flügelschlag des „Pleite-Geiers" zu 
hören vermeinen ? Aus diesem Grunde aber, wenn selbst die Herren 
meinen sollten, dass aus keinem andern, ist auch das deutsche 
Kapital an der Hebung Brasiliens interessiert, und sollte alles tbun 
was in seinen Kräften steht um dieses Ziel erreichen zu helfen. 
Deutschland ist auf den Export angewiesen und kann bei der ständig 
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wachsenden Konkurrenz seines Marktes in letzter Reihe aber des- 
jenigen des grossen und in nicht zu langer Zeit zuverlässig reichen 
•Brasiliens entraten. 

Darum, will man uns deutsche ESinwanderer schicken, Yeräbsäume 
man niohty vorher Kapital ins Land zu bringen, denn sonst werden 
wir nach wie Tor landwirtschaftliche Tagelöhner, aber keinen koloni- 
satorischen Einfluss auf die Geschicke des Landes gewinnen. 

Durch die Anlage deutscher Kapitalien kann dem EHnwanderer 
wenigstens bis zu einem gewissen Grade eine Gewähr, eine greifbare 
Garantie für seine Zukunft geboten werden, indem der deutsche 
Geldmann durch geeigneten Bodenkanf zum Vermittler zwischen 
Kolonisten und Brasilien wird, und gleichzeitig, dank seinem Einfluss 
auf die deutsche Regierung, diese zu der notwendigen moralischen 
Unterstützung veranlasst. 

Man berücksichtige folgendes: Italien, Spanien und Portugal, 
die drei Länder, welche gegenwärtig noch bei weitem das Haupt- 
koutingent der brasilianischen Einwanderer stellen, stehen ganz 
naturgemäss dem brasilianischen Volke als Stammes- und blutsver- 
wandt am nächsten. Wenn nun auch die hierdurch bedingte natür- 
liche Sympathie der Brasilianer den Einwanderern dieser Völker 
gegenüber in praktischer Beziehung durch die gt"r)ssere koloni- 
satorische Tüchtigkeit und nicht in letzter Keihe durch den fried- 
fertigeren Oharakter und die grössere Anpassungsfähigkeit der Ab- 
kömmlinge germanischer Rasse bis zu einem gewissen Grade 
neutralisiert wird — man lernt, die neuerlichen Bemühungen der 
hiesigen Begierungen zwecks Heranziehung germanischer Ein- 
wanderung beweisen das, die Vorzüge unseres Stammes auch hier 
immer besser schätzen — so bleibt doch die Thatsache bestehen, 
dass' die Sprachverwandtschaft, verbunden mit den geringeren An- 
sprüchen, der grösseren Billigkeit also der Arbeitskräfte der 
lateinischen Rasse und deren numerische Uberzahl denselben prak- 
tische Vorteile sichern, die wir. gegenwärtig wenigstens, durch nichts 
zu neutralisieren vernHigen. Und nun im Ansclihiss an das Gesagte 
eine kleine aber lehrreiche Betrachtung. Rnghmd und Nord- 
amerika — wir lassen Frankreich als rassenverwandt ganz aus 
dem Spiele — stehen in Bezug auf Stammes- und Blutsverwandt- 
schaft, sowie was die Sprache anbetriti't, dem brasilianischen Volke 
ebenso fern wie wir ; in Bezug auf numerische Stärke, Anpassungs- 
fähigkeit und Lohnansprüche vermögen «^ie ja nicht einmal mit uns 
zu konkurrieren. Dennoch ist, der Wahrheit die Ehre, der praktisch* 
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kulturelle Einfluss dieser beiden Länder hier gegenwärtig ein ent- 
schieden fühlbarerer als derjenige Deutschlands. Wie nun hängt 
das zusammen ? Nichts hegreiflicher als dies : Der deutsche Land- 
arbeiter, sei er nun gänzlich mittellos und friste als weisser Halb- 
Sklave auf irgend einer Kaffeefazenda des Innern ein kümmerlichfls 
Dasein, oder besitze er selbst das Notwendigste, um sich auf eigener 
Scholle ansässig zu machen, um dort, wie gezeigt» von Zufälligkeiten 
tausenderlei Art abhängig, im Schweisse seines Angesichts für eine 
ungewisse Zukunft zu arbeiten, ist und bleibt unter gegenwärtigen 
Verhältnissen nichts als ein Werkzeug, dessen sich Brasilien be- 
dient, um seinen kulturhediirftigen Boden zu bearbeiten, um in 
mühsamer Pionierarbeit das zu thun, was früher der Sklave that 
und was man andernfalls heute selbst voUliringen müsste. Anders 
der Enirländer und der Amerikaner. Beide Länder liefern für 
Brasilien einen verschwindend geringen Bruchteil produktiv thätiger 
Arbeiter, ohne jedoch deswegen kolonisatorisch weniger Nutzen zu 
stiften als wir Deutschen. Bei ihnen erreicht eben das Kapital, 
was bei uns die schwielige Faust des einzelnen in mühsamer Arbeit 
anstrebt. Während ;(ber wir mit unserer Hände mühsamem Schaffen 
den Brasilianern nichts weiter als nützliche und schätzens* 
werte Werkzeuge für ihren Zweck, schwingen sich jene su 
Herren der Situation auf, die, indem sie dem Lande von Nutzen 
sind, im Gegensatze zu uns Einfluss auf dasselbe gewinnen und aus 
demselben selbst Nutzen ziehen. Die Macht ihres Kapitals ist 
das Geheimnis ihrer Macht 

Warum aber sollten wir Deutschen nicht gleich ihnen handeln? 
Warum nicht jenen Grad von Weitberzigkeit uns zu eigen machen 
können, der Englands und Amerikas wirtschaftliche Hegemonie hier 
in Brasilien und in so -vielen andern Ländern begründete? 

Wollen wir, dass deutsche Arbeitskraft nicht nach wie vor aus- 
genützt werde ohne entsprechenden Lohn, wollen wir, dass sie iui 
Falle neuerlicher massenweiser Zufuhr nicht mehr noch wie bisher 
gedrückt und entwertet werde, so müssen wir ihr das deutsche 
KM])ital zur Seite stellen. Dann aber wird uns keine Nation den 
verdienten Kinlhiss streiti;^ maclien können. 

Und nocii ein drittes Faktum sei kurz gestreift, dessen Trag- 
weite nur der unterschätzen kann, der eben die Macht des JE^pitals 
nicht kennt. 

Es ist eine feststehende, wenn auch bedauerliche Thatsache, die 
bei Nationen ebenso wie bei den Einzelnen zutrifft, dase nämliob 
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keine Vorzüge des GcisteR und des Körpers soviel Hochachtung 
emznflössen Termögen, als diejenigen eines wohl gefüllten Portemonnaies. 
Aach der Brasilianer versteht sich auf die Wertschätzung eines 
solchen und behandelt Leute, die mit Geld ausgerüstet zu ihm 
kommen, ganz erheblich viel zuvorkommender als andere, die es 
erst bei ihm erwerben wollen. Wir bedürfen aber für unsere 
Kolonisation der zuvorkommenden Behandlung, wir bedürfen, wie 
bereits früher erläutert, gewisser Vorrechte, so unter anderm des- 
jenigen der Selbstverwaltung, als Basis einer günstigen Entwickelang 
in unserm Sinne. Was, um alles in der Welt nun, fragen wir, 
sollte (1(11 Brasilianer veranlassen können, uns bei Fortdauer gegen- 
wärtiger Verhältnisse diese Vorrctlite einzuräumen? Wir arbeiten 
ja für ihn. wir bebauen und kultivieren ja seinen Boden, wir tliun 
also alles was er von uns verlangt. Wozu uns denn dann noch 
Vorrechte einräumen die ihm lästig sind, ja die ibni unter Um- 
ständen insofern Schaden bringen können, als ihm eine zielbewusste 
und prosperierende Kolonisation die Arbeitslöhne verteuern muss? 
Er wird sich wohl hüten das zu thnn. Anders wäre die Sache, 
wenn wir ihm für derartige Vorrechte pekuniäre Vorteile zu bieten 
vermöchten, wenn wir ihm mit unserm Gelde Eisenbahnen, Fabriken 
und andere Dinge schaffen würden, die seine Einnahmen vergrösserten, 
seiner Geldnot steuerten, dem Reichtume seines Landes aur Ent> 
faltung verhelfen. 

Also thut Geld in euren Beutelt 

Auf welchen Gebieten, lautete unsere dritte und letzte Frage, 
ist im Falle einer beabsichtigten Masseneinwanderung — freilich 
auch jetzt schon, wie wir nicht unterlassen möchten hinzuzufügen 
— die Anlage deutscher Kapitalien besonders wünschenswert, bezw. 
erforderlich ? 

Die Beantwortung dieser Frage ist keine leichte, denn das 
Gebiet auf dem sich der Kapitalismus in einem so zukunftsreichen 
und quasi gänzlich unausgebeuteten Lande wie Brasilien zu eigenem 
und fremdem Besten bethätigen kann, ist ein so riesenhaft grosses, 
dass es den H&hmen unserer Abhandhmg bei weitem übersteigen 
würde, wollten wir es versuchen alle jene landwirtschaftlichen und 
industrieilen Unternehmungen und Bethebe im Einzelnen zu kenn* 
zeichnen, die bei rationeller Ausnützung lohnenden Erwerl) ver- 
heissen. Giebt es doch, mit vielleicbt einziger Ausnahme des Kaffee- 
Exportes in Brasilien, kaum ein Unternehmen, bei dem sich eine 
Konkurrenz emstlich fühlbar machen würde. 
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Aber Untersuchangen nach dieser Kichtung hin haben wir uns 
nicht zur Aufgabe gestellt. Uns gilt es vielmehr zu zeigen, wie 
and wo deutsches Kapital in Verbindung mit deutscher Massen- 
einwanderung zur Erhöhung des deutschen Einflusses, zur Prosperität 
der nationalen Einwanderung und nicht in letzter Beihe zu eigenem 
Nutzen operieren könnte und sollte. 

Wir wiesen an früherer Stelle auf die Notwendigkeit hin, 
nationale Eolonieen, soweit solche in grösserem Massstahe etwa ge- 
plant, auf deutschem Boden erstehen zu lassen. Die gewichtigen 
Gründe, welche wie für diese unsere Forderung geltend machten, 
hier nochmiils zu rekapitulieren dürfte überflüssig sein. Hier aber 
bietet sich den deutschen Kapitalisten, wie schon an früherer Stelle 
andeutungsweise dargelcp;t, in erster Linie ein Feld zu ebenso 
lukrativer, wie patriotischer BethUtigung. 

Wir muten den apostrophierten Kapitalisten nicht etwa zu, 
grosse Terrains anzukaufen, um dieselben dann unentgeltlich an die 
Kolonisten zu vergeben. Ja nicht einmal ohne unmittelbaren Nutzen 
hranchen die Herren Terrains abzugeben und können dennoch billiger 
verkaufen als beispielswdse gegenwärtig die Staatskolonieen. Wie 
das möglich, wird jeder europäische Güterschlächter ihnen erklären 
können. Es ist eben das Geheimnis der Macht des Ghmkapitals, 
hilliger »und besser kaufen zu können, als der kleine Mann, der 
Kredit in Anspruch nehmen muss, oder nur geringe Summen in- 
vestieren kann. Dass das Prinzip der Abzahlung, welches ja auch 
hei den hiesigen Staatskolonieen neuerdings zur Anwendung gelangt, 
das einzig richtige und empfehlenswerte ist und bleiben wird, be- 
darf bei der notorischen Thatsache, dass das Gros der Europamüden 
durch Not zum Auswandern getrieben wird, kaum der Erklärung. 
Prinzipiell hisst sich die Behau|>iiii;j; aiilstelleii, dass, je bequemer, 
besonders in den ersten Jahren, dem einzelnen der Zahlungsmodus 
gemacht wird, desto grtisscr die CJliancen für sein Emporkommen, 
desto begründeter die Aussichten auf ein Rniporhlühen der Kolonie. 
Nun ist es freilich mit dt'in bequemen Zahlungsmodus an sich noch 
nicht gethan. In vielen Fällen werden Vorschüsse an Lebensmitteln, 
an Werkzeugen, Sämereien u. s. f. geleistet werden müssen, um dem 
Kolonisten überhaupt den Anfang zu ermöglichen und um ihm die 
Existenz bis zur ersten, gelegentlich auch wohl bis zur zweiten 
Ernte zu sichern. Für diese notwendigen Unterstützungen könnte, 
ja sollte sogar nach unserer Uberzeugung dem* Kolonisten ein be- 
scheidener Zins in Anrechnung gebracht werden. Die Erwägung, 
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welche uns zu dieser Anschauung veranlasst, ist etwa gleich der, 
welche uns die unentgeltliche Abgabe von Land als UDzweckmässig, 
ja unter Umständen als direkt schftdlich erachten lässt. Wir meinen 
and haben es in der Praxis beobaohtety dass bei vielen Leuten cur 
wünschenswert gründlichen PflichterfiÜlang das Gefühl moralischer 
Yerantwortlicbkeit nicht ausreicht» sie beürfen eines vollgeschriebenen 
materiellen Pensums, eines Zieles, das sie zu erreichen haben. Gerade 
für solche Leute aber wirkt es durchaus segensreich, wenn sie wissen, 
dass ihnen zum bestimmten Termin die Zahlung einer bestimmten 
Summe obliegt, und wenn sie andererseits bemüht sein müssen, 
einen Vorschuss thunliclist schnell abzuzahlen, um der aus demselben 
resultierenden Zinsverplliclitung enthoben zu sein. Wünschen wir 
also auf der einen Seite grösstmöglichste Zuhlungsbequemlichkeiten 
und Unterstützungen aller Art für den KolonisteiL so wollen wir 
auf der andern Pllichten für ihn, deren strikte Erfüllung durchaus 
kein nebensächliches Moment für Wohlfahrt und Glück des einzelnen 
wie der Gesamtheit darstellt. 

Wir wünschten — man verzeihe uns die kleine politische Ab- 
Schweifung in unserer sonst rein national-wirtschaftlichen Abhand- 
lung — das oben zum Ausdruck gebrachte Prinzip, der sozial- 
demokratische Grundsatz von den Bechten und Pflichten nämlich, 
fände in allen Kreisen, sowohl in den aristokratischen und bfirger- 
Uchen, als auch — es ist uns nicht lieb, das eigens betonen zu 
müssen — in denen des Proletariats die gebührende Würdigung, 
der Klassenkampf würde dann vielleicht weniger grausame Wunden 
schlagen. 

Doch zurück zu unserm Thema. 

Die Gratisbeförderuiig europäischer Immigranten hat sich als 
unpraktisch erwiesen und sollte bei einer deutschen Kolonisation 
aus mehrfachen Gründen in Fortfall kommen. Fast alle brasilianischen 
Einzelstaaten, ja selbst der Bund als solclur, hal)en seit Jahren 
Einwanderer durch freie Keise und Versprechungen, auf die wir 
später zurückkommen, nach hier gezogen. Eechnen wir aber die 
enormen Summen zusammen, welche diese Art der Kolonisation ver- 
schlungen, und stellen wir diese Summen dem praktischen Nutzen 
gegenüber, den die Kolonisation bis heute dem Lande gebracht, so 
muss ohne weiteres zugegeben werden, dass das aufgewandte Geld 
für jede andere Sache besser angebracht gewesen wäre. Hätte man 
Eisenbahnen dafür gebaut, die den Verkehr mit dem reichen Innern 
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TenDittelten, hätte man jene Summen zvr Tilgung der auswärtigen 
Schuld, zur Hebung der Finanz- und Gheachäftslage also, verwendet, 
so würde sich früher oder später der Strom der Einwanderer Ton 
selbst ebensogut nach hier gewandt haben, wie er sich heute noch 
nach den Vereinigten Staaten wendet, die nicht nur keine Beise- 
unterstützungen zahlen, sondern neuerdings sogar die Einwanderung 
geradezu erschweren, und die, besonders im Osten bei der dort zu- 
nehmenden Übervölkerung, dem Kolonisten auch im Entferntesten 
die Chancen bieten, wie das so unendlich reiche und grosse, aber 
volksarme Brasilien. Um nur einen ungefähren Anhaltspunkt dafür 
zu gewinnen, wie viel Geld diese falsche Taktik bereits gekostet, 
berücksichtige man, wie viele Italiener allein alljährlich mit ihren 
Ersparnissen in die alte Heimat zurückkehren. Sie bilden nicht 
nur keinen sesshaften Bevölkerungszuwachs, sondern sie bringen 
sogar noch das Geld ausser Landes. Von den Tausenden, die all- 
jährlich, auf Staatskosten nach Brasilien importiert, nach Argentinien, 
Chile, Peru etc. auswandern, wollen wir gar nicht reden ; sie werden 
zwar durch andere ersetzt, die von dort nach hier kommen, können 
aber nie und nimmer als das gelten, was Brasilien gerade braucht, 
als sesshafter Bevölkerungszuwachs. 

Von der pekuniären Seite der Sache aber schon ganz.abgesehen, 
entsprechen die durch Gratispassage angelockten Kolonisten in vielen 
Fällen auch qualitativ den Anforderungen nicht, die man im 
Interesse der Kolonisation und des Landes an sie zu stellen be- 
rechtigt ist. Sind schon pekuniär völlig schiffbrüchige Kolonisten 
keine sonderlich angenehme oder vorteilhafte Acquisition, so ist der 
starke Prozentsatz moralisch Schiffbrüchiger, der erfahrungsgemäss 
gerade den Gratis-Passagicren beigemengt zu sein pflegt, erst recht 
nicht willkommen zu heissen. Arbeitsscheue Vagabunden, Diebe, 
Messerhelden und Zuhälter haben wir hier übergenug. Was wir 
brauchen, sind Arbeiter, die vorwärts kommen wollen, öolche aber 
können sich wohl auch drüben die kleine Summe ersparen, deren 
sie zur Überfahrt bedürfen, oder sollen besser, vorerst wenigstens, 
gar nicht kommen, wenn sie nicht noch etwas mehr wie diese kleine 
Summe in der Tasche haben Ihnen eröffnen sich im Augenblicke 
drüben bessere Chancen als hier, wenn sie mittellos sind. Hat man 
aber Hoffnung, und wir wünschen, dass sich die Zeiten bald so ge- 
stalten mögen, selbst Mittellosen hier zur Existenz verhelfen zu 
können, so kann man ihnen ja die Kosten der Beise in Form eines 
Vorschusses bewilligen und gewinnt hierdurch noch eine nicht zu 
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unterschätzende Handhabe zur vorherigen Prüfung der Qualität 
der Kolonisten. 

Prinzip sollte es sein, f^erarlo solchen Familien Einwanderung 
und Niederlassang zu ermöglichen, die möglichst reichen Kinder- 
segen aufweisen. Viele Kinder, jeder erfahrene Kolonist und 
Fazendeiro weiss das, stellen hierzulande ein Kapital dar, da es 
Arbeit in Fülle giebt, die auch von Kindern yerrichtet werden kann* 
die jedoch mangels solcher eben Erwachsene machen müssen. Die 
Kolonisten auf den Kaffeefazenden beispielsweise wissen sehr genau, 
was es für einen Unterschied ausmacht» ob sie allein mit der Frau 
Unkraut jäten und B(Anen pflücken müssen, oder ob halbwüchsige 
Knaben und Mädchen ihnen zur Hand gehen. Der Ausspruch, 
„dieser und jener sei emjjorjTckümmen, er habe ja aber auch grosse 
Familie", wird dem Europäer seltsam klingen, hier kann man ihn 
täglich hören. 

Alle diese kleinen Dinf^e und noch eine ganze Reihe uiiderer, 
die freilich hier zu erörtern zu weit führen würde, hätte der 
deutsche Kapitalismus in Betracht zu ziehen, wenn er die Ein- 
wanderung im grossen zum Gegenstand seiner Aufmerksamkeit 
machen wollte, dann aber könnten unsere Geldleute auch überzeugt 
sein, eine Kapitalsanlage gefunden zu halben, wie sie sich ähnlich 
lukrativ und zugleich sicher schwerlich irgendwo in der Welt 
finden lässt. 

Für untrennbar Tom Landerwerb für kolonisatorische Zwecke 
erachten wir dieT Herstellung und den Betrieb in eigener Verwaltung 
von Eisenbahnen, DampfschiffsTerbindungen und Verkehrswegen 
aller Art. 

Selbst die beste und von der Natur yerschwenderisch aus- 
gestatteis Kolonie ist wertlos, wenn ihren Bewohnern die Gelegen- 
heit fehlt, ihre Produkte zu Markte zu bringen. Wir sind nun 
eben über jene Zeit hinaus, wo der Mensch nur von dem existierte, 
was er selbst produzierte. Heute ist auch die reicliste Ernte wert- 
los, wenn sie nicht, in Geld umgesetzt, als Tausclimittel für andere 
Erfordernisse des tägliclien (U'brauclis verwendet werden kann. 

Wenn eine der grossen europäischen Kulturnationen heutzutage 
ihre Flagge auf noch herrenlosem Territorium lusst, so ist es, handle 
es sich nun um ein Stück afrikanischen Hinterlandes, oder um eine 
einsame Insel im weiten Ozean, ihr erstes Bestreben, den neuen 
Besitz durcli Eisenbahnen oder Dampfschiffsverkehr mit der Kultur- 
welt in Verbindung zu bringen; will eine der gleichen Nationen, 
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wie gegenwärtig in China, ihren politischen oder wirtschaftlichen 
Einfluss in einem für die Ausbeutung lohnenden Gebiete erhöhen, 
so beginnt sie dies wiedernm mit dem Versuche, ihren Unterthanen 
VerkehrskoDzessionen, also die Erlaubnis zum Bau von Eisenbahnen, 
zum Betrieb der FlusBBchiffiibrt, zur Anlegung von Handela- 
häfen etc. zu sichern. Das aber aus mehr£B.ch6n und gewichtigen 
Gründen, deren hauptsächlichste wir hier kurz wiedergeben wollen, 
um sie dann in Bezug auf den Gegenstand unseres Themas, die 
Erwerbung von Verkehrskonzessionen f&r Brasilien, etwas eingehender 
zu erörtern. Verkehrskonzessionen werden also in der Hauptsache 
nachgesucht, weil sie einmal an sich schon ein gutes Geschäft 
darzustellen pflegen, weil sie zu zweit politischen und wirtschaftlichen 
Einfluss sichern, und weil sie schliesslich drittens den Wert des 
etwaigen eigenen Besitzes innerhalb des Konzessionsgebiets er- 
höhen. 

Verkehrskonzessionen, sagten wir, stellen an sich schon ein 
gutes Geschäft dar, d. h. möchten wir hinzufügen, wenn sie in 
eigener Verwaltung gehandbabt werden und ausserdem Länder be- 
treft'en, in oder mit denen Verkehr existiert oder mit Aussicht auf 
Erfolg ins Leben zu rufen ist. Zu den Ländern, auf die letztere 
Eventualität zutrifft, gehört Brasilien unzweifelhaft. Der enorme 
Reichtum seines Bodens an kostbaren Schätzen der Natur, die 
Ertragsfähigkeit seiner riesenhaften, zu \^ noch unausgenutzten 
Ftoduktionsmittel lassen den kolossalen Aufschwung des Verkehrs 
und des wirtochaftlichen Lebens nur als eine Frage absehbarer Zeit 
erscheinen. 

Schon heute gewähren Unternehmungen, wie beispielsweise die 
englische Bahn, die, vernünftig verwaltet, als Haupteinnahmequelle 

den Kafl'eetransport aus dem Innern unseres Staates nacb Santos 

bewerkstelligt, ihren Aktionären Verdienste, die trotz ständiger ge- 
waltiger Ausgahen für Meliorationen als glänzend bezeichnet werden 
dürfen. Noch eine ganze Keihe anderer (Jesellschaften könnte man 
aufführen, deren alljährliche fette Dividenden den besten Beweis 
für die Lukiativitiit des Gescliiiftes erbringen. Wenn freilich andere 
Bahnunternehmungen, wie die Leopoldina-, ja selbst die Centrai- 
bahn, zum Teil sehr bedeutende negative Resultate zu Tage förderten 
und noch fördern, so trägt an diesem Umstände anerkanntermassen 
nicht die Unmöglichkeit einer Verkehrsentwickehing, oder auch nur 
Mangel an Verkehr, sondern vielmehr die Unfähigkeit der Ver- 
waltung und das brasilianisch-republikanische System die Schuld, 
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jedes staatliche Unternehmen zu einer Pfründe fiör regierungs- 
parteiliches Stimmvieh, für Faullenzer. zu machen, die zu keinem 
anderen Zwecke auf der Welt zu sein scheinen, als pünktlich jeden 
Monat ihr Gehalt einzustreichen, sämtliche kirchlichen und staat- 
lichen Feiertage gewissenhaft zu begehen, und an Wahltagen zur 
Verfügung ihrer Anftraggeher zu stehen. Wenn solche Betriebe 
dann tausende von Kontos Defizit „profitieren", oder wenn ihre 
Aktien im Nominalwerte Ton 200 | mit 2 | zum Verkauf gelangen, 
so darf man sich darüber absolut nicht wundern. Erstaunlich wäre 
es umgekehrt. Widersinnig aber ist es, auf Grund von Vorkomm- 
nissen, wie desjenigen, das in der Entwertung der Leopoldiiia-Aktien 
seinen Ausdruck findet, von einer Anlage deutscher Kapitalien ab- 
raten zu wollen. Die Kioscnsummen, die nachweislichermassen 
England und Amerika bereits hier verdient, liefern ja den besten 
Bew^eis für die Mclfrlichkeit lukrativen Betriebes bei zielbewusster 
Handhabung. Was aber unsere angelsächsischen Stammgenossen 
können, vermögen wir auch. Darum Geld ins Land und Eisen- 
bahnen erworben. 

Unsere zweite Behauptung, dass eine Beherrschung der Ver- 
kehrswege gleichbedeutend mit einer Erhöhung des politischen und 
wirtschaftlichen Einflusses sei, ist leicht zu beweisen. Brasilien ist 
ein Land, bei dem mehr wie in irgend einem andern der politische 
Yom wirtschaftlichen Eänflnss abhängig ist. Die Politik ist hier 
ausgesprochener wie in irgend einem andern Lande der Welt ab 
die Kunst zur Hebung der wirtschaftlichen Lage anzusehen. Wir 
treiben keine ESroberungspolitik, wir leben mit uiisem Nachbarn in 
Frieden und kennen, bezw. sollen gegenwärtii^^ keine andere politische 
Aulgabe kennen als unsere Finanzen und den innern Wohlstand des 
Landes zu heben. Dies unsere politische Aufgabe, ebenso w^ie es 
unsere wirtschaftliche ist. Hieraus aber ergiebt sich, dass politischer 
Eiiitiuss für Brasilien eine Folge des wirtschaftlichen sein muss. 
Letzterer nun aber wird durch nichts nachdrücklicher erworben und 
erhalten als durcli die Beherrschung des Verkehrs. Sehr hegreitlich 
das. Die Verwerthung unserer Produktion, der Preis der Einfuhr, 
kurz alle Momente, die für unsere wirtscliaftliclicn Beziehungen 
massgebend, sind abhängig von der Vermittclung der Verkehrs- 
syndikate, deren Frachtsätze, Beförderungsschnelligkeit u. s. f. tief 
einschneidende Faktoren unseres wirtschaftlichen Lebens darstellen 
und deren Einfluss daher ein natnrgemäss nicht zu unterschätzender 
ist. Als lebende Beweise für die Kichtigkeit dieser unserer An- 
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Behauung führen wir abermals Englander und Amerikaner ins Feld^ 
die praktischen Sinnes, wann und wo immer sie die Ausnutzung 
eines Landes zum (Tegenstande ihrer Bemühungen machten, stete 
allen anderen Operationen die Erwerbung von Eisenbahn- und Ver- 
kehrskonzessionen Toransschickten. Die Folge aber ist, dass sie in 
ktbrzester Zeit politischen Einfluss gewinnen, der beispielsweise in 
Brasilien» trotz ihrer bedeutenden numerischen Minderheit, ein er- 
heblich grosserer ist» als deijenige der Deutschen. 

Wenn wir schliesslich ausführten, dass die Beherrschung der 
Verkehrswege den Wert des eigenen Landbesitzes erhöhe, so bedarf 
das eigentlich kaum der Beweisführung. Denn sind wir uns vorher 
darüber klar geworden, dass die Erweiterung des Eisenbahnnetzes 
an sich schon eine Hebung der wirtschaftlichen Lage eines I^andes 
bedeute, so bedarf es gar nicht der Erörterung, dass mit der all- 
gemeinen AVerterhöhuiig auch eine solche des Privatbesitzes Hand 
in Hand gehen muss. Rechnet man hierzu noch die vielerlei direkten 
Vorteile, die einer Kolonie aus Bahnverbindung in eigener Ver- 
waltung der Besitzer erwachsen müssen, so wird man unschwer er- 
kennen, dass unser Vorschlag Bodenerwerb,*' Hand in Haud mit 
der Begründung entbehrt und für deutsche Massenemigration von 
grösster Bedeutung ist. 

Noch zwei weitere Fragen waren im Expose unserer Unter- 
suchung voigesehen. Die Tbatsache, dass dieselben bereits grossen- 
teils im Laufe früherer Ausführungen Erledigung fanden, ermög- 
licht uns, sie hier nur quasi rekapitulirend zu erörtern. 

Unsere Fragen lauteten: Was müssen wir von der brasilia- 
nischen Regierung, was Tom Einwanderer selbst fordern, wenn eine 
deutsche Masseneinwanderung hier zu gedeihlicher Entwiclcelun^ 
führen soll? In Bezug auf erstere Fragen machten wir bereits 
zwei Grundsätze geltend, die in unseren Augen Fundamental- 
bedingungen für die MTiglichkeit der IVosperität deutscher Koloni- 
sation in Brasilien darstellen. Wir forderten Ellenbogenfreiheit 
und Selbstverwaltung. Nachdem wir uns über die Wichtigkeit der 
letzteren Ijereits ausführlich verbreitet, erübrigt eine kurze Dar- 
legung des Begriffs der Ellenbogenfreiheit in unserem Sinne. Wir 
verstehen unter einer solchen in erster Beihe die individuelle Be- 
wegungs- und Aktionsfreiheit des einzelnen. Dem Buchstaben des 
republikanischen Gesetzes nach besteht ja nun bereits eine solche 
bereits in der That, in der Praxis jedoch, wie sogleich zu beweisen, 
nur in sehr beschränktem Masse. Wenn beispielsweise, wie es hier 
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trotz offizieller und offiziöser Dementis noch beate der Fall^ bei 
jedem passenden und unpassenden Anlass ohne Rttoksichi auf Kon- 
stitution nnd YOlkerrecht rekrutiert wird, wenn der einzelne in einer 
Weise, wie sie durch alltSgliche Zeitungsnotizen öharakterisiert wird, 
?on der WiUkflr einer fragwürdigen Polizeisoldateska abhltogig ist, 
wenn ein Heiscbmonopol die freie Konkurrenz knebelt, wenn Klebe- 
gesetze und Fiskale den Handel chikanieren nnd belSstigen, so können 
wir nicht wohl anders, als hierin Beschränkungen der Bewegungs- 
nnd Aktionsfreiheit zu erblicken, welche, da sie wirtschaftliche 
Schädigungen schwerster Art herbeiführen, dringend der Beseitigung 
bedürfen. Die empörende Beeinflussung bei Wahlen, die von den 
Behörden nur zu oft stillschweigend geduldeten Gewaltthaten gegen 
missliebige Zeitungen und Personen, und noch viele andere Dinge, 
die hier zu erörtern zu weit führen würde, stellen Verstösse gegen 
die konstitutionell gewährleistete individuelle Freiheit dar und be- 
dürfen dringend der Beseitigung. Mit Ellenbogenfreiheit und Selbst» 
Verwaltung aber ist es noch nicht gethan. Eine grosse Zahl weiterer 
Forderungen muss gestellt nnd erf&Ut werdm, ehe Brasilien, trotz 
seines Reichtums und seiner unbestreitbar 'glänzenden Zukunft dem 
Einwanderer empfohlen werden kann. Es muss Ordnung und WOrde 
in die Verwaltung, Stabilität und Ruhe ins Land kommen. Cliquen- 
wesen, Stellenjägerei, Chauvinismus, unsinnige Verschwendung Ton 
Staatsgeldem, Unehrlichkeit und ünf&higkeit im Beamtenstande, 
kurz, alle jene tausend Dinge, mit denen sich die gesamte hiesige 
Presse alltäglich zum Uberdruss zu beschäftigen hat und denen das 
Land seinen finanziellen Niedergang, seine Kreditlosigkeit verdankt, 
müssen beseitigt werden. Verschwinden muss auch der nationale 
Dünkel, der den Brasilianer vielfach hindert, aus den Erfalirungen 
des Auslandes zu profitieren, verschwinden der kritiklose Kultus, 
der liier mit Vaterland und republikanischem Begriffe getrieben 
wird, denn er hindert die Erkenntnis und demzufolge auch die Aus- 
besserung der Schilden und Gebrechen des Vaterlandes und der 
Republik, er hindert mit anderen Worten das, worin sich der wahre 
Patriotismus bethätigt, die Arbeit zur Hebung des Vaterlandes. 
Man schaffe, das ist Inbegriff und Erfüllung dessen, wa»*wff fordern, 
an Stelle der bestellenden nominellen, die wahre, die wirkliche 
Republik. Bann werden wir gern und zu jeder Stunde bereit sein, 
-deutsche Kolonisation mit allen Kräften zu fordern. 

Und nun zu unserer letzten Frage, zu derjenigen nach Mitteln, 
Fähigkeiten und Eigenschaften, die der deutsche Kolonist mit- 
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zubringen hätte, wenn anders er einen wünacheDBwerten und nütK' 
liehen Bevölkerungszuwachs darstellen und emporkommen soll. 

Schon an früherer Stelle rieten wir gänzlich unbemittelten 
Landsleuten ab, wenigstens bei gegenwärtiger Lage der Situation, 
Brasilien als Answanderungssdel zu wählen. Wir können diesen 
unsem wohlgemeinten Bat hier nur wiederholen. Fflr den nn- 
bemittelten Landarbdter giebt es ni^ einen Weg, und dieser filhrt 
auf die Eaffee£uenda. Wie sich, Ausnahmen selbstredend zugegeben, 
das Ghssehick des mit Sprache, Sitten und Veriiältnissen nidit Ter- 
trauten Kolonisten dort meist zu gestalten pflegt, ist zu oft er- 
örtert, um liier nochmals wiederholt zu werden. Es ist eben kein 
beneidenswertes Los, das jener Ersatzraannschaften der früheren 
Sklaven harrt. Häufig verschuldet, kliniakrank, unfähig da un- 
gewohnt bei schlechter Behandlung wie die Italiener für Hunf^or- 
löhne zu arbeiten, hätten diese Leute in den weitaus meisten Fällen 
das bessere Teil erwählt, wenn sie jenseits des grossen Wassers 
geblieben wären. Die Hoffnung, frei oder gegen mässige Abzahlung 
eine eigene Kolonie erhalten zu können, lockt viele nach hier; ihr 
Geschick birgt aber, wettn ihr Wunsch sich selbst erfüllte, für Un- 
bemittelte meist gleidie Bnttäusdiungen wie dasjenige des Faxenden- 
kolonisteu. Die Kolonie soll urbar gemacht, bearbeitet, bepflanzt 
werden; die Familie soll essen ; Werkzeuge, Sämereien und tausend 
andere Dinge müssen bsschafft werden, alles das bedarf aber des 
Betriebskapitals. Qeld ab Anlagekapital ist also erste Bedingung 
für .den auswandemngslustigen Deutschen, sofern er sich Brasilien 
als Keiseziel ausersehen und sofern er hier vorwärts kommen will. 
Als weitere Forderungen kämen ein klimafester, gesunder Körper, 
landwirtscliaftliche Kenntnisse (die Aussichten für Industriearbeiter 
liegen ja ausserhalb des Rahmens unserer Besprechung) und last 
not least Lust und Liebe zur Arbeit in Frage. 

Gesundheit ist für einen derartigen Klimaunterschied, wie er 
zwischen hier und Europa besteht, eine selbstverständliche Voraus- 
setzung. Prüfe jeder, ob er anstrengende Arbeit bei immerhin er- 
schlaffendem £lima — es fehlt uns der Winter, der drüben nach 
des Sommers Hitze regenerierend wirkt — leisten kann. Land- 
wirtschaftliche Kenntnisse halten wir für unerlässlich, obwohl der 
hiesige Landbau in wesentlidien Punkten von der in Deutschland 
flblichen Bearbeitungsweise des Bodens abweicht Der Berufsland- 
wirt ist eben besserer Beobachter der Natur, und infolge seiner 
Vertrautheit mit der rein mechanischen Seite der Sache in jedem 
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Falle besser daran als der unerfahrene Laie, obwohl er wie dieser 
hier von vorne zn lernen beginnen mnss. 

Man mag es lElr überflüssig, weil selbstverständlich erachten, 
dass wir Lnst und Liebe znr Arbeit verlangen. Die Erfahrung 
belehrt leider eines anderen. Ist es nun die absolute Unkenntnis 
hiesiger Verhältnisse oder ist es die Lust am Abenteuerlichen? 
Wir wissen es nicht Als Thatsache aber besteht, dass Leute nach 
hier kommen, weil sie glauben, hier weniger arbeiten zu müssen wie 
drüben. Das gerade Gegenteil ist der Fall, wie jeder, der hiesige 
Verhältnisse auch nur oberflächlich kennen gelernt, ohne weiteres 
zugeben muss. In keiner Branche wird durchschnittlich in Deutsch- 
land 80 viel gearheitet wie hier; bleibe also jeder, der da hofft, 
hier mit geringerer Mühe leben zu können wie drüben, um Himmels 
willen Brasilien fern. Aus diesen Elementen setzt sich das nur zu 
zahlreiche Lumpenproletariat zusammen, das nicht gering an Zahl 
fast alle hiesigen Qroesstädte überschwemmt. Wir haben ihrer 
schon mehr unter unsem Ijandsleuten als dem Ansehen des deutschen 
Namens gut ist 

Und nun genug. Mögen unsere Ausfiihrungen auch an Voll* 
ständigkeit zu wünschen übrig Uüen, so dürften sie doch ausreichen, 
den Leser Über die Gründe aufzuklären, die uns veranlassen, dem 
Sucksdorftchen Projekt der Propaganda für deutsche Massen- 
einwanderung, gegenwärtig wenigstens, zu opponieren, und dar- 
zulegen, welches die hauptsächlichsten Forderungen sind, von denen 
wir unsere Beihilfe zur Forderung deutscher Immigration abhängig 
machen. 
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L'Afrique|Equatoriaie, par le Doctear A. Po 8k in, ex-cbef de clinique de 
Thöpital de Baviöre (Li6ge), mMecin Consultant anx eanx de Spa. (Sod6t6 beige 
de Libraiiie, 16, nie Tiemberg, k BrueOes.). 478 Seiten. Kit nUiddieii 
Abbildnogen «od einer Karte. 

In diesem bemerkenswerten Bache hat Dr. Poskin im Rahmen einer Anzahl 
sehr instruktiver Kapitel alles das vereinigt, was er während seines mehrjährigen 
Aufenthaltern am Konsfo an Erfahnmireo bei der Behandlung tropischer Krank- 
heiten gesammelt hat. Das Ergebnis dieser Arbeiten ist die Maxirae. da.HS ohne 
eine gute Hygiene keine Kolonialpnlitik möglich sei und daher der Mediziner 
eine überwiegende Kulle spielen müsse. Er behandelt das Thema unter den drei 
groMen Gesiehtapuikten EUnatelogie, Nosologie nnd Hygiene. Das BimIi iat 
anf seinen 500 Seiten reieh an genauen Angaben nnd fibenengenden Beweisen, 
welebe rinen Sehlnts auf die Dardiarbdtang des Steffn gestatten. 

Le SeidM tiguff^m aoet MakMMt AH Par Henri DebArain, Doctenr 
te-Lettres. 384 S. Paris. Georges Oarr4 et C. Nand, £ditean., 3. me 
Badne, 1898. 

Das Bach ist zu der Zeit herausgekommen, da die Franxosen geswongen 
waren ans Faschoda sich snrfickzuziehen and eine beträchtliche Binbosse an 
ihrem politischen Prestige seitens Englands zu erleiden hatten, eine um so 
grössere Demütigung, als damit das Aufhören des französischen Einflusses im 
Nilthal be:*iegelt zu sein scheint. Die Franzosen kommen eben als Kultureleuient 
auf die Dauer neben den Engländern nicht auf, obwohl sie manche hervor- 
stechenden Vorzüge besitsen und speswU in der Qes^idite nnd Ethnographie 
des Nillandes bedeutendes geleistet haben, abgesehen von koltorellen Arbeiten 
wie der SnezkanaL Dieses Bnch ist^eine sehr sorgsame Qnellenarbeit Uber die 
Eroberung des Sudans dorch Kehemet Ali, den Paaeha von Ägypten, welcher 
im Jahre 1820 die Initiative ergriff, den Süden zn erobern. Dann gebt der 
Verfasser eingebend auf die Geschichte, Lage, Bevölkerung, Handelsbeweguug 
von Khartum ein uud die Verhältnisse nach der Eroberung, um schliesslich auch 
die Bemühungen Mcheraet Ali8,"die Quelle des Nils zu entdecken, zn würdigen 
Das Buch ist sehr gut geschrieben und ein sehr wertvoller Beitrag zur Geschichte 
des Sudaus. 
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Siedelung in den Tropen. 

Eine Mahnung und Warnung. 

Von 6. Meinecke. 

I. 

Die Grundzüge, welche wir in dem Jahrgang 1896 mitgeteilt 
haben,') Hessen erkennen, dass viele Fragen betreffend die Besiedelung 
des tropischen Afrika noch kemeswejijs gelöst sind, weil wir von allen 
anderen abgesehen, besonders über die gesundheitlichen Verhältnisse 
noch nicht vollkommen orientiert sind. 

Im Beginn der deutschen Kolonialpolitik wurde bekanntlich von 
dem leider frühzeitig verstorbenen Dr. Fischer der Satz aufgestellty 
dass es in Afrika dort gesund sei, wo es unfruchtbar, und ungesund, 
wo es fruchtbar wäre, aber dieses Urteil leidet an dem Fehler» zu viel 
beweisen zn wollen. Es giebt ohne Zweifel anch in Afrika gesunde 
fracbtbare Gebiete wie in allen Ländern. Wenn man z. B. einen 
Wilden ans dem brasilianischen ürwalde nach Italien auswandern 
Hesse, so könnte es sehr leicht kommen, dass er sein Zelt in den 
toskaniscben oder romanischen Marenmien oder einer ähnlichen 
Gegend aufschlägt, wo das Eieber herrscht und wo er Gefislir 
läuft) sein Leben zu yerlieren. Was würde man nun sagen, wenn 
die Brasilianer daraufhin behaupteten, dass Italien ungesund sei? 
Mit solchen allgemeinen Ansichten kommen wir nicht weiter. 

Nachdem wir in dem früheren Artikel die Frage der Be- 
siedelung von Europäern mehr unter dem geographischen Gesichts- 
punkte betraclitet liaben, beansprucht daher der klimatisciie eben eine 
besondere Behandlung. Unter den Medizinern sowohl wie den Geo- 
graphen giebt es nun aber ebenfalls Anhänger der verschiedensten 
Richtungen, gerade so gut wie unter den Laien, welch letzte aus 
ihrem subjektiven Empfinden heraus ein Land für gesund oder un- 
gesund erklären. 

^} Allerlei Gedanken über Siedeiuug iu den Tropen. J:^.oloniales Jahr- 
buch 1896. 

ItlnblM Jalv1m«]i 1886. 15 
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Über die klimatische Seite der Frage bringt Dr. O. S c h e 1 1 o ng 
viel Material*) herbei, welches zur Orientierung sich vorzüglich 
eignet. Er geht aus von dem Begriff der AkklimatiBation , die sich 
praktisch in eine Untersuchung der Frage zusammenfassen lasse^ 
inwieweit sich die Europäer in tropischen Gebieten zu akklimatisieren 
vermögen. Es ist klar, dass die Akklimatisation im einzelnen Falle 
resultieren wird aus der Beschaffenheit des Ortes und aus der 
Beschaffenheit deslnyiduums oder der Basse, als der Summe 
einer Anzahl gleichartiger Inviduen, und dass unter diesen beiden 
Gesichtspunkten die ganze Akklimatisationsfrage hauptsSdilich zu 
erörtern ist. Im einzelnen betrachtet, ergiebt sieh hierbei natfirlich 
eine ganze Anzahl von berechenbaren oder zufälligen Kombinationen, 
80 dass man im Grunde genommen immer nur eng begrenzte geo- 
graphische Bezirke im Auge haben darf, und es ebenso viele Ak- 
klimatisationsniöglichkeiten giebt, als verschiedene Orte und ver- 
schiedene Rassen auf der Erde vorhanden sind. Faktoren, welche 
für die Akklimatisationsfrage vorzugsweise in Betracht kominent 
sind: die mittlere Jahrestemperatur, die zeitlichen Temperatur- 
Schwankungen, die Luftfeuchtigkoit. die litorale oder kontinentale 
Lage, die Hölienlage eines Ortes, die Bodenverhältnisse nach ihrer 
physikalischen Beschaffenheit sowohl, als auch in ihrer mannig- 
fachen Beziehung zur Pflanzenwelt; andererseits die Bassendisposition, 
die individuelle Disposition, die kulturellen Verhältnisse eines Landes, 
die endemischen Krankheiten , die der Lebenserscheinungen der 
Umwandlung, der Vererbung und der Auswahl oder Zuchtwahl 
werden den Akklimatisationsvorgang vorzugsweise beherrschen. Das 
wesentlichste Kriterium der erfolgten Akklimatisation einer Rasse 
ist ihre Erhaltung über eine unbegrenzte Generationsfolge hinaus, 
d. i. das fortdauernde Überwiegen der Geburtsfalle ttber die 
Sterbefälle. 

Das Tropenklima stellt bekanntlich die höchsten Anforderungen 
an die Akklimatisationsfähigkeit des Menschen, Der Organismus 
ist gewissen physiologischen Veränderungen unterworfen, welche aber 
in gesunden, trockenen Tropengegeuden die geeigneten Hegulations- 



') Akklimatisation und Troponlivirione. Bearbeitet von Dr. 0. Schellong. 
Handbuch der Hviriene. Herausgegeben von Dr. Theodor Wey). Erster 
Band. Erste Abteilung. Dritte TJeferuiii!. Jena. Verlag von Gustav 
Fischer. Ib94. Siehe auch «Das Tropcukliuia und sein Eintiuss auf das Leben 
und die Lebensweise des Enropäers.** Ton Dr. 0. Sehe 1 long. Koloniales 
Jabrlnioh 1893. 
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Vorrichtungen in sich sell)st tragen dürften. Dagegen verfällt in 
den heiss-feuchten Gegenden der Tropen die grosse Mehrheit aller 
Europäer iiher kurz oder lang den Einflüssen bestimmter endemischer 
Krankheiten. Dass individuelle und Bassendisposition, die hygienischen 
Zustände eines Landes und manche andere Verhältnisse den ver- 
derblichen Einfluss der Malaria auf die Akklimatisation sehr ab- 
schwächen können, ist richtig ; die Malariafieber können bei einzelnen 
Individnen fast einem bedeutungslosen Vorgange gleichkommen; 
aber andererseits vermindern diese Krankheiten fortwährend die 
Arbeits- und Leistungsfähigkeit einer ganzen Anzahl weniger wider- 
standsfähiger Individuen, so dass die Bassenakklimatisation in jedem 
Falle durch sie ausserordentlich erschwert wird, zumal nach dem 
Urteile aller Beobachter eine Akklimatisation für die Malaria niemals 
stattfindet und auch nicht stattfinden wird, es müsste denn sein, 
dass man die endemischen Agentien zu beseitigen vermöchte.^) 

') Auf deutscher Seite hat mau in den lotzteu Jahitü diesen Fragen be- 
kanntlicli eine besondere Anfinerksamkeit geschoikt durch Eirichtong von 
tropenhygi^usdien Lftboratorien, Entsendung hwvorragender Bakteriologen, 
wie Dr. Koch, und VerarWtnng der Ergebnisse in der Heimat von ehier 
Zentralstelle ans. Auch das englische Eolonialamt widmet diesen 
Untersuchtmgeii jetzt ein grösaeres Interesse. Euj^laud war bisher in der 
irl'icklichen Lage, in Ländern i^emäs^iitTter Zone Siedeliingt'n veranstalten zu 
kiinneu, aber in den letzten .lahrpti sind in Afrika au<h in Liiiidcrn mit ent- 
schieden tropiik:hem Klima Siedelungen vuu Eugläudeni entstanden, und zwar 
von solchen Lenten, welche nicht alle paar Jahre nach Europa xa räaen in der 
Lage sind, nm das Blut an&ufrischen. Es ist an und für sich überraschend, 
dass die englische Wissenschaft sich mit dm Fragen dar Tropenkrankheiten 
nicht schon früher eingehend beschäftigt hat, doch scheint man jetzt vieles 
nachholen zu wollen. Einmal sollen nach einer Mitteilung des Kolonialamtea 
vom 9. November im Seemanns- Hospital des Albert -Docks die notwendigen 
Räumlichkeiten und Hilfsmittel ireschaffen werden, damit die Medizinalbeamten, 
welche später uach den Tropen geschickt werden, sich unterrichten können. 
Dar Besuch dieser Schule ist swar nicht obligatorisch, aber die Ärzte, welche 
dort studiert haben, haben bei der Anstellung ein gewisses Torsugsrecht. Man 
erwartet nun auch, dass die Medisiner, welche in Privatstellungen nach den 
Kolonien gehen, die günstige Gelegenheit, sich vorzubereiten, nicht ungenutat 
verstreichen lassen werden. Mr. Cbamberlain ist aber noch weiter gegangen; 
die Wichtigkeit dieses Gegenstandes hat den Ktdoniahninister so ergriffen, dass 
er in Verbindung mit dem Üoyal Institute eine Kommission eingesetzt hat. 
welche die tropische Malaria studieren soll. Die Gesellschaft hat bereits zwei 
kompetente Gelehrte eruanut, welche uach Italien zu Vorstudien gegangen sind 
und dann nadi BlanQrre aufbreche sollen. Femer hat der Staatssekretär einen 
erfahrenen Uedudnalbeainten vom Kolonialdienste ernannt, welcher nach Indien 
gehen soll, um dort unter der Leitung des Generalarztes Bonald Boss au 

15» 
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Die Bedeutung der Malariakranklieiten liegt auch nicht in der 
vorübergehenden Schädigung, welclie das davon gerade betroffene 
Individuum erfährt; die Gesamtwirkungen sind viel ernsterer Natur: 
die meist hervortretende Neigung zu häufigen Rückfällen, die nicht 
seltene Anämie und Kachexie, welche zahlreiche Individuen immer 
wieder nach der alteo europäischen Heimat zurückführen, die Un- 
fruchtbarkeit der Frauen, die enorme Kindersterbliclikeit, Das8 die 
europäischen Eltern ihre Kinder zur Erziehung nach Europa schicken, 
ist in den meisten Lfiodem zur gebieterischen Notwendigkeit geworden. 
Aber deshalb braucht man nicht an der AkklimatisationsflLhigkeit 
der weissen Kasse für immer zu yerzweifeln, da es doch nicht aus- 
geschlossen ist, dass der Mensch im Laufe der Zeiten nicht auch 
auf die eine oder die andere Weise Herr selbst über die Malaria 
zu werden vermöchte. Im gegenwSrtigen Augenblick verneint aber 
Schellong die Akklimationsföhigkeit fOr aUe feucht -heissen 
tropischen Gegenden , besonders für die tropischen Flachländer, 
und zwar wegen der Unmöglichkeit der Anpassung an die en- 
demischen infektiösen Einflüsse, und hält die These in vollem Um- 
fange aufrecht „dass die Akkliniatisationsfähigkeit des Europäers 
für die Tropen im wesentlichen zusammenfällt mit der Frage der 
Akkommodationsmöglichkeit gegenüber der Malaria".^) 

Stadien» and dob daan dea andereoi Herreo in ZeDtnJafrika ansoseliliesieB. 
Die neue engÜBche Schule für tropisehe Knuikheiten ist also gewissennasBen 
als eine Zentralstelle gedadit, um auch die UntersachoDgen, welohe im Aaslande 

and auf den verschiedenen englischen Universitäten gemacht werden« sa Inten, 
und man verspricht sich daher sehr viel von ihrer Th&tigkeit. 

') Ein Beispiel vorzüglicher Befähigung zur Anpassoiig bietet mein Frennd 
D., welcher nach langjährigem Aufenthalt in den Tropen noch in der Lage ist, 
folgendes der „Deutschen Zeitung" in vollstem Ern.st zu schreiben : ,.Es sind jetzt 
mehr als zehn J.ihre, dass ich in Üstafrika lebe. Im Frühjahr lf<88 hatte ich 
ein einziges Mal schweres Fieber, das mein Leben bedrohte und mich für einige 
Wochen dienstoni&hig machte. Ich war damals Vorsteber der Station Pugu, 
hinter Dar«e8*Salaam, lebte im Zelte, mitteii im ao^eriseeneii, ai Pflanzungen 
▼ormibereltenden Waldboden, mnsste sehr schlechtes Wasser trinken, wenn auch 
abgekocht and meist in Form von Thee, Kaffee oder Sappe, wtx schlecht 
verpflegt und hatte keine Spirituosen auf der Station, nur etwas schlechten 
Rotwein. Ausserdem war ich Gegner des Chinin, d. h. ich versuchte gar nicht, 
mein Unwohlsein, das bald in schweres Fitster ausartete, mit Chinin zu be- 
kämpfen. Mein Vorgänger und mein Nuclitt)iger auf der Station starben dort. 
Ich kam ins französische Hospital zu Sansibar, und acht Tage regelrechter 
Behandlung mit Chinin, Wehl, Bier and Cognak stellten mich wieder her. 

Seitdem, d. b. von Hai 1888 bis Aagost 1898, in weleher Zeit ieh 2 Jahn 
in Sansibar, 1 Jahr in Mikindani, 4 Jahre in Pangani, 2 Jahre etwa in Baga- 
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Es ist diesi soweit wir zu beurteilen Temögen, die AnaiGfat 
einer weitaus überwiegenden Anzabl von Ärzten; doch giebt es 
auch absolute Optimisten, wie den Holländer Stock vis, dessen 



moyo stationiert uud den Kost auf dreimaligem (Jrlaub in Europa war. habe 
ich vom Fieber nichts enistliches mehr zu leiden gehabt und mich, ausgeuommeu 
in Mikindani das efane Jabr, wo die BiiMankeit gnm, die Verpflegung schleelit 
und ich immer noch Gegner des Chinin war, stets einer sehr robusten Gesund- 
heit erfreut. Das heisst: Jedes Jahr, gewöhnlich im Juni oder Juli, nach der 
grossen Regenaeit — im letzten Jahr am 11. Juli <~ habe ich einen leichten, 
wenige Stunden nur dauernden Fiel»oranlVill erfahren: meist wohl nach besonders 
anstrengenden Touren oder Tagen, doch bin i<'h ilesseu nicht sicher. Abgesehen 
von Jagdausfliigen bin ich öftei-s im Jahr, zur Revision von Nebeiistationen u.dgl., 
12 Stunden am Tage in der Tropensonne unterwegs j^^ewesen, oft einen Weg 
wie den Ton Pangsni über Kigumbwe nach Ukwaja, etwa 46 km, von 
6 Uhr morgens bis 6 oder 7 Uhr abends nur au Fuss aurttcklegend, nicht auf 
chaussierten Pfaden, sondern durch tiefen Sand, durch Busch und Sumpf und 
oft durch Kriekä bis zum Gürtel im Wasser watend. Im allgemeinen habe ich 
mich aber nach allen solchen Fahrten immer besonders wohl, namentlich gdstig 
frischer irefühlt, wenn auch der Körper f&r einige Wochen etwas — ser- 
schundeu war, 

Wie habe ich nun solch ein Leben mehr als 10 Jahre hier druusseu aus- 
halten künueu':' Wahrlich nicht dadurch, dass ich nach des Tages Mühen 
Kaffee und Theo gesehlampert, sondmm abends immer meinen kr&ftigen Nacht- 
trunk, 2, 3 Glas Sodawasser mit Brandy oder Whislij, und nach grossen An» 
strengnngen gans gehörige Libationen genommen habe. 

Von berühmten Gelehrten lese ich nun, dass sie „Alkoholgenu.s.s in Europa 
nicht für nützlich, in Afrika aber für absolut und unter allen Uniständen 
schädlich" halten. Nun, war ich den Ratscliläi^en dieser Herren gefolgt, wäre 
ich schon hundert Tode hier dniusseu gestorhen — das weiss ich. Ich weis-i 
auch, dass alle Temperenzler (d. h. massig bin ich in des Worts „verwegenster" 
Be<leutuug, ich meine aber alle unmässig Nüchternen) hier draussen sehr schnell 
elend au Grunde gegangen shid, noch viel schneller als die unmSssigen Aikoho- 
listen. Diese halten sich immerhin viele Jahre hier, sie werden nur, wie alle 
S&ttfer, dienstunbranchbar — comme chez vous, messieurs les savants. 

Und ähnlich wie über den Alkohol denk' ich auch über das Chinin: „A 
man over thirty is either a fool or bis own doctor*' — ein Mann über dreissig 
ist entweder ein Narr oder sein eigener Doktor — las ich einmal vor vielen 
Jahren, als ich noch nicht 30 war. Jetzt bin ich ein schön Stück darüber. 
Ärzte also frage ich nicht, aber das Thermometer und die Wage. £in fran- 
xörisehes Sprichwort giebt den Bat: ^qni se p^se souyent, se counait bleu; qui 
se connait bim, se porte bien*' — ich wäge mich jede Woche und richte nach 
Zu- oder Abnahme meine Diät und meine körperlichen Übungen ein. Ein kaltes 
Bad mit Abseifung und Donchung des ganzen Körpers und leichte gymnastische 
Übungen, wie Kunipf heugungeu, Kniebeugungen und kräftige Arm- und Bein- 
Vorwärtsstreckuu«:» rt das ist die Tagesordnung an jedem Morgen, ehe ich 
mir das Frühstück eiiaube. Sobald ich mich aber trotzdem matt fühlte, fragte 
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Urteil etwa folgendes ist: „Einem jeden, der die Statistik eingehend 
prüft, mu88 die alte Doktrin, derzufolge der Europäer nickt im- 
stande sein soll, den klimatischen Verhältnissen der Tropenländer 
sich anzupassen, als eine völlig absurde und unhaltbare erscheinen." 

8 1 o c k V i s zieht fSr seine Behauptung wesentlich die Statistiken 
der Kolonialtruppen in HoUändisch-Indien und Britisch-Indien heran* 
„Seit Anfang dieses Jahrhunderts ist die Mortalität der in Holländisch- 
Indien und in Britisch-Indien stationierten Truppen auf ein Sechstel 
oder sogar auf ein Achtel dessen, was sie ursprünglich war, zurück- 
gegangen und liefert somit den unzweideutigen Beweis, dass die 
anfänglich sehr liohe Sterldichkeit der Kolonialtruppen nicht auf 
einen Mangel an Widerstandsfähigkeit seitens der Europäer zurück- 
zuführen ist, sondern vielmehr nur darauf, dass jene hygienischen 
Einrichtungen (Beschaffung von gutem Trinkwasser. Herstellung 
von gesunden Wohnungen , Drainirung sumpfigen Terrains und 
dergl.) anfänglich in den betreffenden Niederlassungen gefehlt haben, 
und dass auch Massregeln getroffen wurden, welche dahin zielen, 
den übermässigen Spirituosengenuss seitens dieser Truppen ein- 
zuschränken." Was speziell die Malaria anbetrifft, so wurde von 
Prof. Stockvis auf dem medizinischen Eongress in Berlin im 
Jahre 1890 hervorgehoben, dass diese Seuche bei den weissen Truppen 
in Holländisch-Ostindien nicht häufiger auftrete, als bei den dortigen 
Eingehorenenregimentem, dass dieselbe gegenwärtig in Britisch- 



ich mein TLermumetcr. Uud siehe ila, es sagte mir jedesmal : Du iiuat Fieber. 
Es waren nur 3»V*^> einmal, glaube iek 39*. Wenn du das vernachlässigt — 
es tbat dir jetst noch niehta, du kannst noch gani gut deinen Dienst thun — 
so hast du in ein paar Tagen schweres, auch pemicidies Sehwarawasser-Fieber. 

Was tbat ich also? Nach dem Dienst, nachmittags 5 Uhr, Hess ich mir eine 
grosse Menge Tliee bereiten, drei grosse Gläser, legte mich an Bett, deckte 
mich mit H. 4 Decken zu und trank meinen Thee. Naoh einer halben Stunde 
war ich in Schweiss gebadet. Dann nahm ich sofort wenigsteus '2 Pillen (1 Gramm) 
Chiuin, wenn ich 38" hatte, schon 3 Pillen (l'/a CTramni), weun ich 38'/«" bis 
39" hatte. Dann rieb ich mich trocken ab, kleidete mich um und legte mich 
noch etwas nieder, je nach BedürMs. Schon in der Nacht hatte ich meinen 
Appetit wieder, und rauchte, nachdem ich etwas gegessen, um 12 Uhr nachts 
meine Cigarre, die ieh den Tag über verschmftht hatte. Am nftchsten 
Tage war ich stets vollkommen wieder hergestellt, jede Mattigkeit war ver* 
schwanden, und das Thermometer zeigte 37" normal So habe ich meine 
kleinen Fieber kuriert. Das Chinin hat mir nie die geringsten Beschwerden 
gemacht, mid das biäscheu Ohrensausen, das es ein jiaar Tage wohl verursacht, 
ist garuicht der Rede wert. Auch ist jeder Schnupfen, jede Erkältuug zu 
Hause unangenehmer und bösartiger, als solches Fieber und solche Kur. 
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Indien zu den höchsten Seltenheiten gehört, und dass auch Cholera 
and Dysenterie in Holländisch- und Britisch-Indien sehr bedeutend 
abgenommen haben.*) 

Auch Dr. Däub 1er , um nur einen von den deutschen Ärzten 
zu erwähnen, begatacbtet: »Der in voller Lebenskraft stehende 
Europäer hat gegenüber den schädlichen TropeneiDflüssen dasselbe, 
wenn nicht ein höheres Widerstandsvermögen als der Eingeborene, 
vorausgesetzt, dass diejenigen hygienischen Veranstaltungen für ihn 
getroffen sind, welche das hohea. in den Tropen fOr den Europäer 
yerhältoismässig gefahrlos machen und welche aus der Wissen- 
schaft der Anpassungsbedinguugen resultieren.***) Da 
liegt aber eben der Hase im Pfeffer. Wo ist die Wissenschaft der 
Anpassungsbedingungen ? t)erselbe Autor schreibt an anderer Stelle 
des angezogenen Artikels : „Wer gezwungen ist, in den Tropen zu 
bleiben und mit ruhiger Überlegung und festem Willen an deren 
Kolonisation herangeht, wird zuletzt zum Ziel gelangen und selbst 
in der Alluvialebene sich und seine Nachkommenschaft gesund er- 
halten können, wenn auch in der heissen Küstenzone anstrengende 
körperliche Arbeit nicht zu leisten ist, wohl aber mässige Arbeit." 

Schellong ist der Ansicht, dass auch für ungesunde Ge- 
genden zweifellos die Möglichkeit der individuellen Akkli- 
matisation besteht, indem es stets eine ganze Anzahl von Indi- 
viduen eine Basse giebt, welche, mit besonderen körperlichen 
Eigenschaften ausgestattet, von den Schädigungen des Tropenklimas 
gänzlich unbeeinflusst bleiben oder zum wenigsten lange Zeiträume, 
15 bis 20 Jahre, ohne Bedenken an ungesunden Plätzen verweilen 
können. Sehen wir aber auch ganz von Individaen ab, so ergeben 
sich fllr die Akklimatisationsfähigkeit des Europäers für die Tropen 
im allgemeinen noch einige weitere Ghesichtspunkte. welche dazu 
angethan sind, dem düsteren Grundtoti des bisher entworfenen 
Bildes etwas lichtere Farben aufzusetzen. Das sind 

die relative Gesundheit einiger tropischer Ge- 
gen d e n . 

dieBevorzugung einzelner Zweige der weissen 

Hasse für die Akklimatisation, 
die Bassenmiscbuug. 



*) DentBche Eoloiiialseitiiiig.1890, Nr. 18 „Kolonialpftthologie*'. 
*) Die MSglichkeit der KoloniBatioii und Anpassimg der EnropSer an die 
Tropen. Von Dt. Karl Dftubler, Nr. 7 Deataehe Kolonialaeitiuig 1894. 
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In den tropischen Ländern giebt es einige relativ gesunde 
Gegenden, namentlich in den Hochländern, welche sich durch ein 
kühles Klima und Abwesenheit der Malaria auszeichnen. Trotz alle- 
dem ist jedoch, wie wir gleich hier bemerken wollen, das gemässigte 
Höhenklima nicht gleichzustellen dem Klima der gemässigten Zone, 
weil die Sonnenbestrahlung, die Dauer von Tag und Nacht, die 
Luftfeuchtigkeit (annährend bis zum Sättigungspunkt) das Klima 
trotzdem als ein tropisches charakterisieren. Die Vorzüge des 
Höhenklimas sind aber nicht gering anzuschlagen. Vor allem 
darf^ wie Schellong herrorhebt, nicht der grosse, sehr wichtige 
Umstand ausser acht gelassen werden, welcher sich hier gegenüber 
dem tropischen Flachlande ifir die Akklimatisation des Indivi- 
duums eigiebt. Haben die ESinwaiideilr in den Tiefebenen einen 
fortwährenden Kampf mit den endemisch-infektiösen fiinflfissen der 
Malaria, der Dysenterie u. s. w. zu führen, so fallen diese Krank- 
heitseinflüsse in Höhen von 12000 bis 15000 Fuss gänzlich fort, 
während sie in Höhen von 3000 bis 12()UU Fuss einen vorwiegend 
milden Charakter anzunehmen pflegen. Andererseits treten in den 
tropischen Hochländern manche Krankheitszustände, wie Rheuma- 
tismus und Lungenentzündung auf, welche in deu Tiefländern voll- 
kommen fehlen. 

Unter die gesunden tropischen tiefer liegenden Länder 
werden auch einige Inseln wie Neu-Kaledonien, Barbados, St. Helena, 
Kap VerdeBchen u. s. w. gerechnet, während Queensland als eines 
der wenigen tiefliegenden Gebiete des Tropengürtels gilt, bei denen 
die Hoffnung auf die Akklimatisation der weissen Rasse durchaus 
berechtigt erscheint. Die Vegetationsverhältnisse hier sind aber 
auch eigener Art. 

Wie sieht nun die Sache in unseren Kolonieen aus? Wo 
besteht die Hoffnung, dass die Europ&er sich akklimatisieren können? 
Wir stehen nicht an, in erster Linie Sttdwestairika in seinen 
mittleren und südlichen Breiten zu nennen, wo ebenso wie in 
Queensland eigentümliche klimatische Verhältniflse und die Sub- 
tropen sehr nahe sind. Hier werden sich die Deutschen ebenso 
wie seiner Zeit die Buren vollkommen akklimatisieren und hier wird 
eine deutsche Rasse entstehen, welche zwar gewisse, heute noch 
nicht festzustellende Eigenheiten aufweisen dürfte, aber das deutsche 
Wesen voll bewahren kann. 

In unseren äquatorialen Kolonieen sind nun auch 
ohne Zweifel mehrere Bezirke vorhanden, welche relativ gesund 
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sindy z. B. die kleinen der Küste vorgelagerten vegetations- und 
wasserarmen Inseln, Bofern sie nicht zu nahe den Ausdünstungen der 
Köstensämpfe liegen. Früher wurden die Mangrovengebiete immer 
ftr ungesund gehalten, doch ist beute diese Ansicht nicht mehr 
allgemein. Die Malariakeime kdnnen mok nämlich in einem Boden, 
welcher den Iiinwirkungen von Flut nnd Ebbe ausgesetzt ist, nicht 
bOdeni nur dort ist eine Gefahr Torhanden, wo das Wasser stag- 
nirt und Sümpfe vorhanden sind. Ausser den Inseln^ welche natür- 
lich nur als Sanatorien in Betracht kommen können, sind auch die 
Hochländer in unseren Kolonieen nach Analogie anderer Länder in 
Aussicht zu nehmen. 

In Ostafrika kommen in Betracht West-Üaambara, Pare, 
das Kilima-Ndsc Ii arogebiet, Uhehe und das Plateau 
zwischen y a s s a und T a n g a n y i k a , um es kurz zu be- 
zeichnen. Die entfernter liegenden fruchtbaren Länder Ruanda, 
Urundi u. s. w. können für uns nicht in Frage kommen, schon 
weil die Entfernungen zu gross sind und der dortige x\nsiedler doch 
nicht nur auf dem Niveau der Eingeborenen leben, sondern auch 
etwas verdienen wilL 

Togo bietet keine Aussichten, Kamerun hat möglicher- 
weise in seinen Hochgebieten günstige Lagen, aber wir wissen es 
besten Falls nicht. Zintgraff und Hauptmann Hutter haben zwar 
in beredter Weise für das Hinterland von Kamerun plaidiert, 
aber auf die Frage, wovon denn der Ansiedler eigentlich leben und 
womit er etwas verdienen soll, doch kaum eine genügende Antwort 
geben können. 

Und hier muss ich immer wieder, mag man es nun für theo- 
retische Verbohrtheit und Querulieren halten oder nicht, denselben 

Grundsatz für die Auswanderung feststellen, welcher mutatis 

mutandis für die Planti«genkultur gilt, nämlich dass die Besiedelung 
nur dann möglich und vorteilhaft ist, weun sie in einer ge- 
eigneten Verbindung mit dem Weltmarkt steht. 
Ebensogut wie der Anbau des Kaffees im Grossen in den süd- 
amerikanischen Kaffeegebieten sich nur da noch lohnt, von wo seine 
Verschiffung nacli der Küste billig ist, oder Zucker aus Zuckerrohr 
nur dort noch fabriziert werden kann, wo die Verscliiffiing man 
möchte sagen direkt von der Fabrik aus in die Schiffe stattfindet, 
ebenso muss jeder kleine Ansiedler sich die Frage vorigen, wohin 
er seine . Produkte bringen kann und welche Summe er dafür 
aufzuwenden hat. Dabei lasse ich die wichtige Frage, was der 
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Ansiedler bauen kann und mit welchen Kosten, überhaupt 
beiseite, weil ich annehme, dass diese Frage durch die von der 
BegieruDg eingerichteten landwirtschaftlidicn Versuchsstationen voll- 
kommen gelöst sein wird, ehe man den Versach macht, Ansiedler 
in grösseren Mengen nach tropischen Hochebenen zu bringen. 

Den Kardinalfragen nach dem Klima, den Produkten 
und der Absatzmöglichkeit derselben reiht sich nun nodi 
eine dritte sehr wichtige an, die nach dem Kapital. Die Ent- 
sendung Ton Proletariern nach den Kolonieen ist unmöglich. Es 
giebt ja immer Leute, welche das G-lttck der indischen Lotosesser 
zu finden glauben, wenn sie die Früchte der Bananen und das 
schnellwachsende Gemttse ihrer G&rten verzehren können. Der er- 
fahrene Mann weiss aber, dass einem auch in den Tropen die ge- 
bratenen Tauben nicht in den Mund Hiegen und das Glück dort 
nur der Geführte des hart arbeitenden Mannes ist. 

II. 

Um solche Fragen mit einiger Sicherheit lösen zu können, 
müssten wir das Technische der Kolonisation in einem grösseren 
Masse entwickelt haben, als es zur Zeit der Fall ist. Wir haben 
zwar einige deutsche Kolonisationsprojekte in den Tropen, meisten- 
teils in Amerika, entstehen und vergehen sehen, und werden später 
noch über den Prozess Krämer in Dortmund berichten, zu welchem 
der Schreiber dieses als Sachverständiger geladen war, aber für 
die Praxis ist dabei wenig abgefallen. Und unsere moderne kolo- 
niale Vergangenheit ist noch zu kurz, als dass sich bestimmte 
Grundsätze und Methoden über Ausführung hätten entwickeln 
können. 

Während England in der glücklichen Lage ist. seine Aus- 
wanderer nach Kolonieen mit gemässigtem Klima schicken zu 
können, ist Frankreich in derselben Lage wie wir; es hat in den 
letzten Jahren gewaltige Terrains in echten Tropenländern er- 
worben, die es nun für den Handel und die Kohjnisation nutzbar 
machen soll. Aber dabei ist die allgemeine Lage der französischen 
Kolonieen durchaus nicht günstig ! Im Jahre 1886 war der Handel 
Frankreichs mit seinen Kolonieen löBnODOBf) Frcs., im Jahre 1891 
172870119 Frcs.. aber die Summe des fremden Handels mit deu 
französischen Kolonieen ist in demselben Zeitraum ganz anders 
gestiegen. Neuerdings hat sich nun das Verhältnis etwas gebessert. 
Im Jahre 1894 betrog der Gesamthandel Frankreichs mit seinen 
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Kolonieen 213414720 Frcs., der des Auslandes mit den fran- 
sösischen EolonieeD 259481049 Frcs. 

Auf der anderen Seite ist der Kolonialetat sehr angeschwollen ; 
er stieg ▼(« 42484927 Frcs. im Jahre 1886 auf 83874840 Frcs. 
im Jahre 1897 und auf 85957000 Frcs. für 1899.^) Es ist auch 
bei der Würdigung der EUndelsyerhftltnisse nicht zu tthersehen, dass 
ein Teil der Vermehrung der franzdeiscben Einfuhr aus Waren be- 
steht, welche die Verwaltung für ihre Zwecke einfährt, wenn sich 
die Höhe dieser Etnfahr auch nicht genau feststellen lässt. 

An Vorschliigeii, dieses Verliältnis zu verändern, liat es nicht 
gefehlt, und unter ihnen nehmen die Massregeln, welche auf Er- 
h()hung der französischen Bevölkerung der Kolonieen 
abzielen, einen nicht unheträchtlichen Kaum ein. 

Es lässt sich nicht verkennen, dass die Entwickehmg von 
Algier, welches allerdings in administrativer Hinsicht keine Kolonie 
ist| in einem nicht ausser acht zu lassenden Verhältnis zu den 
Subventionen für Unterstützung der Einwanderung stand. Seit den 
Jahren 1885 bis 1895 hatte der Minister des Innern für Zwecke 
der Kolonisation in Algier 27350000 Frcs. zur Verfügung gehabt, 
während in derselben Zeit für dieselben Zwecke in den firan- 
zösischen Kolonieen nur 553800 Frcs. aufgewendet waren aus 
einem Fonds von 704447 Free. Der Senator Emil Labiche 
hat in einem am 4. Februar 189() ahgestatteten Bericht über die 
Kolonisation von Algier die verschiedenen Versuche nachgewiesen, 
die seit dem Jahre 1830 gemacht worden sind, um eine land- 
bebauende Bevölkerung heran/,uzielien und ihnen günstige Nieder- 
lassungsbedingungen zu schaüen. Wir können uns schon wegen 
Mangel an Raum nicht weiter mit diesen Verhiiltnissen befassen, 
sondern wollen nur noch das Ergebnis der Ausführungen La- 
bia he s mitteilen, welches folgendermassen lautet: ,. Seit dem Jahre 
1831, als die Ein- und Ausfuhr 8 Millionen Frcs. betrug, hat die 
Handelsbewegung die Höhe von 550 Millionen erreicht, in der die 
EIxportsummen mit den Importen sich die Wage halten und sie 
sogar übertreffen. Mehr als fünf Sechstel des Imports und vier 
Fünftel des Exports fallen auf den Verkehr zwischen Algier und 
dem Mutterlande. Es unterliegt keinem Zweifel, dass dieses Ober- 
gewicht des französischen Handels über den mit anderen Ländern 

*} Im gaDZ<'D «(liederu sich die Ausgabt^u lolgendennassen: getncinflame 
Ausgaben 2'« Millioiien Frcs, Ausj^abeii für Civilverwaltuiiir 13 Millioiwii, 
für Militärverwaltuug 61 MiUiouen, Gcläuguisäe uud Deportation '.^^u MiUioueu. 
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zu einem gproeeen Teil auf Rechnung der in der Kolonie nieder- 
gelassenen Franzosen zu setzen ist. Im Jahre 1856 waren 92750, 
1872 129 601 und 1891 271151 Franzosen in Algier anwesend." 

Wollte man zu einer sollen Wertschätzung der Verhältnisse 
kommen» so müsste man allerdings die Kosten fnr Algier auf die 
andere Seite setzen, wie man aucb nicht vergessen muss, dass 
Algier klimatisch und pflanzengeogniphisch in seinem grössten 
Teile noch dem Mittelmeergebiet zugehört, also nicht als ein aus* 
schliesslich tropisches Gebiet zu betrachten ist Immerhin läset 
sich aber nicht Terkennen, dass hier die fortgesetzt und systematisch 
betriebene Ansiedelungspolitik Früchte getragen hat. 

Dasselbe lässt sich nun aber keineswegs von den Beniüluinf^en 
sagen, welche schon unter dem Kaiserreicli gemacht worden sind, 
um Arbeiter nach den Kolonieen zu bringen, und von den Be- 
strebungen unter der dritten Republik, die koloniale Domäne Frank- 
reichs nun auch auszunutzen. 

Im Laufe der Jahre war natürlich von den denkenden Köpfen 
Frankreichs das Missverbältnis zwischen der riesigen kolonialen Aus- 
dehnung Frankreichs und der geringen Bereitwilligkeit der Franzosen, 
nach den Kolonieen auszuwandern, so schwer empfunden worden, dass 
nach allerlei Mitteln gesucht wurde» eine Änderung herbeizuführen. 
Da auch heute noch die Bevölkerung Frankreichs alles Heil von den 
leitenden Gewalten erwartet, so bemühen sich Begierung und Parla- 
ment, ein Programm für die £ntwickelung der tropischen Kolonieen 
zu erfinden. Es ist bekanntlich nichts leichter als dies, es werden eine 
Reihe von Thesen aufgestellt (z. B. die Auswanderung nach den 
Kolonieen ist notwendig, der Bisenbahnbau in den Kolonieen ist sehr 
zu empfehlen, der Plantagenbau desgleichen u. s. w.) und wird der 
Energie der Regierung oder interessierter Kreise die Durclifübrung 
IUI einzelnen überlassen. Wenn nun auch die Notwendigkeit und 
Nützlichkeit der Aufstellung solcher allgemeinen Grundsätze nicht 
bestritten werden soll, so führt doch eine weitere intensive Be- 
trachtung jeder einzelnen Kolonie dahin, zu unterscheiden. Eine 
jede Kolonie ist nämlich eine besondere wirtschaft- 
liciie Einheit, welche ganz individuell behandelt 
werden muss. 

Die Eroberung von Madagaskar zeigte z. B. den Franzosen ganz 
überraschend, dass, wollte mau überhaupt diese Insel kolonisieren, 
man mit den althergebrachten Uberlieferungen brechen musste, da 
die Tropenkolonisation ganz besondere Anforderungen stellt 
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Es wurde unter andern der Vorschlag gemacht, den aus- 
wandörun^slustigen Elsass - Lothringern und Kreolen von Reunion 
Konzessionen von 100 Hektaren auf dem centralen Hochplateau 
anzuweisen, ohne dass man aber über die Mittel dieser Leute sich 
unterrichtete. Die in Anssicht genommenen Personen, ausgediente 
Soldaten und veramte, dabei ziemlich arbeitsnnlustige Kreolen, 
hatten sicher zur Ansiedlang keine grossen Mittel. Wer sollte 
aach die Kosten der Überfalirt nach Madagaskar bezahlen, wer ihr 
Gepäck und sonstige Ausrüstungsgegenstände auf das Hochplateau 
bringen in einem Lande, wo der Transport einer Tonne Güter von 
Tamatave nach Tananarivo 1200 bis 1500 Frcs. kostet? Wer 
sollte die Kosten für den Hausbau, den Ankauf der Plantagen- 
geräte und das Saatgut tragen? Wer sollte sie schliesslich unter- 
halten, bis die Erzeugnisse der Konzession sie liefähif^en würden, 
sie und ihre Familie zu ernähren. Was aus diesen Versuchen ge- 
worden ist. ersehen wir am besten aus einem Artikel der Quin- 
zaine coloniale vom l(). November 1898, in denen sich Chailley 
Bert sehr scharf gegen die „KolonisatioD durch Arme" wendet: 

„Wir sind jedes Mal. so oft sich uns die Gelegenheit dazu 

bot, gegen die chimärischen Kolonisationsprojekte aufgetreten, 
welche gewisse Politiker als ein bequemes Mittel betrachten, hei 
Leuten populär zu werden , deren Unwissenheit in kolonialen 
Dingen sie zu allen Phantasien verführt. Es ist. glauben wir, 
die Pllieht aller derer, denen Erfahrung in den Kohjnisations« 
bedingungen eine gewisse Autorität giebt, unaufhörlich gegen diese 
Illusionen thätig zu sein, welche für unsere Landsleute, die 
steh verführen lassen, ebenso gefahrlich sein können, wie für die 
französische Kolonisation insgesamt. Es handelt sich nicht darum, 
wie es ebenso böswillige wie lächerliche Behauptungen glauben 
machen wollen, /u Gunsten der Besitzenden Besitztitel in unsern 
überseeischen Ländern zu schaffen. Es ist einfach ein Gebot der 
Wahrheit, Vorsicht und vor allem, der Ehrlichkeit, den Leuten 
klar zu machen, welche es noch nicht wissen, dass es natürliche 
Gesetze und thatsächliche Unmöglichkeiten giebt, über welche man 
weder durch den guten Willen noch durch die Arbeit, am wenigsten 
durch grosse Worte siegt : ferner die Gefahr von Kolonisations- 
versuchen zu zeigen, welche ohne Kapitalien in Ländern unternommen 
worden sind, wo das Klima jede harte Arbeit dem Europäer ver- 
leidet, wo die Kosten der ersten Einrichtung ziemlich heträchtlich 
sind und wo die grossen Kulturen erst nach Jahren Erfolge bringen 
. . . . Man wird sich erinnern, dass vor zwei Jahren in Madagaskar 
eine Kolonie von 70 bis 80 Kreolen von Reunion unter der 
Führung eines gewissen Babet ankam. Die Verwaltung, welche 
diesen Einwanderern bereits Freipassage gewährt hatte, gab ihnen 
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Konzessionen in dem Thale von Mananjary, einer der reichsten 
Gegenden von Madagaskar. Sie erleichterte ihre Niederlassung 
durch Yorachttsse in Naturalien und in Geld. Was hat nun aher 
diese Kolonie, welche die Verwaltung in jeder Hinsiebt unterstfitzte, 
im Laufe eines Jahres geleistet? Sechs Quadratfuss Vanille und 
einige Gärten, deren Oberfläche noch nicht zwei Hektare betrug, 
üm diese Elenden nicht Hungers sterben zu lassen, wurden jedem 
50 cts. täglich bewillifjt. Aber auch diese Mildthätigkeit reichte 
nicht aus und schliesslich mussten die Kreolen nach Madagaskar 
zurückgebracht werden." — 

Soweit Ohailley. Aber man kann allerdings mit einer gewissen 
Berechtigung behaupten, dass die trS^en und verweichlichten Kreolen 
zu einer anstrengenden Kolonisation durchaus nicht geeignet sind. 

Die schlechten Nachrichten über ▼erunglückte Kolonisations- 
Tersuche in Madagaskar gaben den Bemühungen der Union colo- 
niale fran^aise einen besonderen Nachdruck, welche darauf hinaus- 
liefen, ein gewisses nachweisbares Kapital von den Aus- 
wanderern zu verlangen. Der französische Kuloiiialminister 
machte diese Vorschläge zu den seinigen und es wurde dalier von 
allen, welche um eine Landkonzession von 100 ha nachsuchten, der 
Nachweis von mindestens oOOO Frcs. Barvermögen verlangt, was 
immerhin noch recht wenig ist. Die Kadikaien waren darüber nicht 
wenig erzürnt und in einer Resolution, welche von den Deputierten 
Bazille und Dutreix der französisclien Kammer im Jahre 1897 
voi^elegt worden ist, findet sich die böse Bemerkung, dass also die 
französischen Kolonieen nicht für alle französischen Bürger, sondern 
nur für die mit Geld versehenen zugänglich seien, was vorhin 
Ohailley Bert zurückwies. 

Besonders schmerzlich wurde es von den Interpellanten em- 
pfunden, dass der Staat für die Deportierten in den Strafkolonieen 
eine weitgehende Fürsorge entwickelte, während er die freie Aus- 
wanderung nicht im geringsten unterstützte. 

Die französischen Kolonialfrennde vertraten mit vollkommenem 
Rechte den Standpunkt, dass die bisherige Manchesterpolitik, 
welche gegen die fürsorgliche Kolonialpolitik des ancien regime 
sehr abstach, wenig angebra( lit war, dass es eines Zusammen- 
wirkens sowohl des Mutterlandes als der Kolonieen bedurfte. Ein 
Vorschhig ging dahin, dass der Staat vom Jahre 1S9S ab während 
einer Periode von fünf Jahren jährlich eine Million Francs für die 
Siedelung, die Kolonieen jährlich denselben Betrag geben sollten. 
Der Kolonialminister sollte neben seinem Departement ein 
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Eolonisationskomitee schaffen, welches aus elf ständigen Mitgliederiiy 
den Beamten und aus früheren Kolonisten oder Beamten bestehen 
sollte, von denen die letzteren mindestens eine Kolonie aus eigener 
Erfahning kennen mussten. Dem Komitee sollten noch mit be- 
ratender Stimme der Gonyemenr nnd höhere Beamte des 
Ministeriums des Innern angehören. Es war also gewissermassen 
eine Art von Vereinigang gedacht, welche etwa unserem Beirat für 
das Auswanderungswesen entsprochen hätte mit dem Haupt* 
unterschiede, dass letzterer ttber Geldmittel nicht zu verfügen hat, 
ganz abgesehen von anderen unterscbeidenden Merkmalen. 

Ein Komitee dieser Art wäre für unsere Verbältnisse schon 
aus dem Grrunde nicht angebracht, weil unsere Kolonieeii in 
finanzieller Hinsicht noch nicht selbständig sind und es auch vor- 
läulig nicht sein werden, obwohl es lebhaft zu wünschen ist. Man 
hat es ja leider versäumt, wcnifrstens in einigen Fällen, dem System 
der BewilHgung untzolu urer Landkonzessionen zur rechten Zeit 
einen Riegel vorzuschieben, aber immerhin hat eine jede Kolonie 
noch genug Grundeigentum, um ihr später eine grössere Selb- 
ständigkeit zu ermöglichen, natürlich unter der Voraussetzung einer 
Art Selbstverwaltung. Heute ist man ja doch wohl allgemein zu 
der Ueberzengung gekommen, dass die Verschleuderung der Staats- 
domänen, selbst wenn dadurch zur Zeit der Unternehmungsgeist 
geweckt wird, ein sehr zweischneidiges Schwert ist. Die Kolonieen 
aber, welche am ehesten zu einer gewissen Selbstverwaltung ge- 
langen werden und sich dann nach den Mitteln umsehen, um die 
Kolonisation, die Schulen, kurz kulturelle Arbeiten zu fördern, 
werden die Kurzsichtigkeit unserer ersten kolonialen Epoche auf 
das tie&te bedauern.^) 



') Der neue französisclie Kulonidlniiiiister Giiillaiu hat im Einverständnis 
mit dem Finanzminister der Kainnicr einen Gesetzentwurf vorirelofft, der die 
Materie für Guiaua regeln sulL Danach wird der Grundsatz leistgehaiteu, dass 
das Land emer Kolonie das Patrimonium all» Frauxoaen ist und der Genoral- 
rat der Kolonie darUber nicht tni yerfttgen könne. Der Staat hiltte die Kosten 
der Kolonisation zu tragen nnd dürfte daher nicht gestatten, dass der Ooieral- 
rat frei über die grössten Land-Konzessionra verföge. Nach dem Gesetzentwurf 
kann die Regierung Ländereien von 25 ha verschenken und bis zu 1000 ha 
nach beätiinniten Preisen öffentlich verkaufen. Konzessionen, welche mehr als 
JUOO ha betragen, können auf Vorschlag des Generalrats ebenfalls treiieben 
werden und zwar deu Gesellschaften, welche Wege, Eisenbahnen, (^uainanhigen 
u. dergl. bauen wollen. Die Eiuuahnien aus dem Land verkauf sollen* und dies ist 
das Wichtigste, ausschliesslidi zur FSrdonuig Ton kolonisatoriBclien Werta dienen. 
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III. 

EHne der unsinnigsten KoloniegründnDgen hatte ich selbst 
GelegeDheit aus nächster Nähe kennen zu lernen, da ich als Sach- 
yerständiger am 12. Novemher 1898 Ton der Verteidigang nach 
Dortmund cttiert worden war in einer Anklage gegen einen Lehrer 
Krämer wegen Betruges. Ich hatte Yon dem Fall noch nichts ge> 
hört» da mir Tollkommen aus dem Gedächtnisse entschwunden war, 
dass einige Jahre vorher der Abteilung Berlin dne Broschüre 
„Mosquitia und die Kolonie Keu-Dortmund'', von einem gewissen 
Krämer verfasst, zugegangen und auch mir in die Hände gefallen war. 
Die Broschüre erwies sich aber als ein so wenig beachtenswertes 
zum Teil sich auf amerikanischen, marktschreierischen Angaben 
stützendes Machwerk, dass es nicht der Mühe verlohnte, vor den 
dort zur Schau getragenen Illusionen zu warnen. Aber wie die 
Folge zeigte, hatten sich doch eine ganze Anzahl von Leuten fangen 
lassen. 

Der Verhandlung lag eine von der königl. Staatsanwaltschaft 
erhobene Anklage zu Grunde, welcher nach Weglassung einiger 
spezieller Betrugsfälle, deren Eröterung hier kein Interesse haben 
wt&rde, folgendes behauptete. Auf Grund der Schilderungen, die 
der an der Mosquitoküste ansässige Kaufmann IL Prümer ihm von 
den dortigen Verhältnissen gemacht habe, hatte sich der Angeklagte 
im Dezember 1894 nach Honduras begeben und sich dort bis 
August 1895 aufgehalten. Vom August 1895 bis November 1896 
hat er wieder in Deutschland geweilt In dieser Zeit hat er mehr- 
fach in Dortmund und in der Nachbarschaft über die Verhältnisse 
in Honduras an der Mosquitoküste Vorträge gehalten, in welcher 
er dieselben als äusserst günstig darstellte und die Gregend als für 
Auswanderung und Kolonisation geeignet empfahl. Er liess ausser- 
dem die Broschüre erscheinen und veranlasste datlurch und durch 
seine Vorträge eine ganze Anzahl Personen zur Auswanderung nach 
Honduras, indem er ihnen die Verhältnisse als äusserst günstig 
schilderte. Er hatte besonders betont, dass an den fraglichen 
Orten regelmässiger Dampf er verkehr sei, sich in JNordamerika ein 
grosses Absatzgebiet für Bananen und Kokosnüsse befinde und 
man in wenig Jahren ein reicher Mann sein könne. Der Staats- 
anwalt behauptete nun, dass die Darstellungen über die Verhält- 
nisse an der Mosquitoküste, zum Teil wenigstens, offenbar unrichtig 
seien. Die Transportverhältnisse seien keineswegs wohl geregelte 
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— ein ganz wesentliches Moment für die Beurteilung der Ertrags- 
tahigkeit sowie auch der Gestaltung der Lehensverhältnisse in einer 
derartif^en Kolonie — und auch die khmatischen Verhältnisse hätte 
er oftenbar zu günstig dargestellt. Ein längeres Arbeiten im 
Freien sei nach den Ermittelungen für Weisse nicht mögEcb. 
Ganz unrichtig sei es, wenn er einzelnen Zeugen die Sachlage so 
dargestellt habe, als wenn mit Leichtigkeit dort grosse Summen 
zn Terdienen w&ren. 

Die Beweisaufnahme erhob von vornherein, daas Ex&mer, ein 
früherer Schnllehrer, gar nicht in der Lage gewesen war, die Ver- 
hältnisse richtig beurteilen zn können, und dasa er von den 
Schwierigkeiten der Gründung einer Kolonie in den Tropen keine 
Ahnung hatte. Aber geradezu niederdrückend war die Yer^ 
nehmung der Zeugen, lauter Männer, welche vom Ackerbau nicht 
das geringste verstanden, welche die unsinnigsteu (Tedanken über das 
Leben in den Tropen gehegt und schliesslich auch das bisschen 
Energie, welches sie etwa noch besessen haben mochten, in dem 
Tropenklima und den ungewohnten Verhältnissen verloren hatten. 

Die „Kolonisten" hatten sich natürlich in Honduras sofort 
entzweit, und waren aufs tiefste enttäuscht, als alles nicht so glatt 
abging, wie sie es sich gedacht hatten. Der eine, ein Schlosser, 
hatte in einer elenden Bretterhütte wohnen, ein Bergmann hatte YOn 
Bananen und Kokosnüssen leben müssen und war dabei, wie er sagte, 
▼ertrocknet wie ein Stockfisch, ein Knecht khigte über die MoakitOB, 
die ihn scheosslich gepeinigt hätten. Ein Bureangehilfe erklärte, 
das in Honduraa urbar gemachte Land sei nicht nach unseren Be- 
griffen urbar gemacht gewesen, da die Baumstümpfe sich noch im 
Boden befunden hätten! 

Nach einer unendlich langen Zeugenvernehmung konnte ich 
acbliesslich mein Votum dahin abgeben, dass die flache Küste 
Ton Honduras sich überliaupt für deutsche Kolonisation nicht 
eigne, denn die Durchschnittstemperatur sei dort für Nord- 
europäer zu hoch. Die Bananenkultur, welche in Toconiacho 
und Port Burcliard von einer amerikanischen Gesellschaft seiner 
Zeit begonnen worden sei, könne ja an und für sich vorteilhaft 
sein unter der Voraussetzung regelmässiger Dampferverbindung und 
guten Absatzes, aber aus den Schiffslisten ging hervor, dass der 
Dampfer nur im Jahre 1894 einige Male gefahren sei, später aber 
wegen mangelnden Verdienstes die Fahrten eingestellt habe. Im 
übrigen sei Krämer in den bekannten Fehler veriallen, theoretisch 
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zu viel beweisen zu wollen, wie das den meisten Leuten gehe, welche 
mit dem praktischen Leben wenig i^'ühlung haben. Ich betonte 
ferner, dass die Gründung einer Kolonie durch ledige Männer seine 
grossen Schwierigkeiten habe, ja unmöglich sei, dass eine Kolonie 
der Art nur dann bestehen könne, wenn der Gründer eine grosse 
moraliche Autorität besitze, dass die Mittel der Kolonisten viel 
zu gering gewesen seien, dass ferner das Menschenmaterial so un- 
geeignet wie möglich gewesen seL 

Nach meiner Auffassung war der Mann ein unpraktischer 
Idealist, dabei nationalökonomisch nicht gebildet genug, um die 
Tragweiae des VersucheB, welchen er anstellen wollte, vollkommen 
würdigen zu können. 

Bas Urteil ging dahin, dass der Angeschuldigte des Betruges 
(wegen seiner Landverkänfe) nicht schuldig befunden sei, da die 
Sache in dieser Beziehung nicht aufgeklärt sei Hingegen sei der 
Angeklagte wegen Vergehens gegen den § 144 des Strafgesetz- 
buches zu 3 Monaten Gefängnis zu verurteilen. Bs sei 
als festgestellt erachtet, dass Klemer ein Gewerbe daraus gemacht 
habe, Deutsche zur Auswanderung zu veranlassen, ebenso sei er- 
wiesen, dass er den Leuten gegenüber falsche Angaben gemacht 
habe. Wenn er gesagt habe, es l)estehe in Tocomarho ein regel- 
mässiger Dampferverkehr, so sei solches falsch gewesen : ebenso 
habe er falsche Angaben bezüglich der Fruchtlarkeit des Landes 
und der von den Plantagen zu erzielenden Erträge gemacht. 

Der betreffende % 144 des Str.-G.-B. lautet: 

„Wer es sich zum Geschäft macht, Deutsche unter Vor- 
spiegelung falscher Thatsachen oder wissentlich mit unbe- 
gründeten Angaben oder durch andere, auf Täuschung be- 
rechnete Mittel zur Auswanderung zu yerleiten, wird mit 
Gefängnis von einem Monat bis zu zwei Jahren bestraft." 

Die Verhandlung bot aber noch ein besonderes Interesse 
dadurch, weil aus ihr wieder einmal hervorging, welchen schäd- 
lichen Einfluss unter Umständen ein recht dummes Buch noch 
nach vielen Jahren anrichten kann. 

Um seine famose Broschüre zu rechtfertigen, hatte nämlich 
Herr Krämer dem Gerichtshofe eingesandt: „Bericht über die im 
höchsten Auftrage Sr. Künigl. Hoheit des Prinzen Karl von 
Preussen und Sr. Durchlaucht des Herrn Fürsten von Öchönburg- 
Waldenburg bewirkte Untersuchung einiger Teile des Mosquito- 
landes, erstattet von der dazu ernannten Kommission. (Berlin, 
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R. Duncker, 184').)" Diese KomiDission bestand aus dem Re- 
srierungsrat Fellechiier, dem Kreisphysikus Dr. Müller und dem 
Kaufmann Hesse. Allen drei Herren fehlte die notwendige V^or- 
bildung zu einer solchen Mission, und so haben sie denn mit un- 
endlicher Obertiächlichkeit ein direkt gemeingefährliches Buch 
fabriziert, welches von sachkandiger Seite durchweg vernichtend 
kritisiert wurde. 

Professor Wappäus bespricht den wie Dr. Polakowsky ihn 
nennt (Beilage 291 der AUg. Ztg. 1898) sträflich optimistischen 
und dummen Bericht^ eingehend im „Göttinger gelehrten Anzeiger** 
Jahrgang .1846y Stück 8 — 10 vom Januar und sagt z. B.: „Die 
Verfasser haben in diesem Berichte gezeigt, dass sie keinen klaren 
Begriff haben weder von den Anforderungen, welchen ein für 
deutsche Ansiedler taugliches Land entsprechen müsse, noch von 
den Bedingungen; unter denen allein eine überseeische deutsche 
Kolonie aufblühen könnte, noch endlich von den Verbältnissen, in 
welchen gegenwärtig die europjiischen Kolonieen überhaupt zu 
ihren Mutterländern stehen — und wir sind der Meinung, dass sie 
sich auch in dieser Beziehung als Repräsentanten der vorhin be- 
zeichneten Klasse der deutschen Kolonisationsan walte gezeigt haben." 
Wenn Herr Professor Wappäus an anderen Stellen den Bericht 
lobt, 80 erklärt sich dies daraus, dass genauere Angaben über jene 
Gebiete damals nicht vorlagen und Wappäus also Vieles als richtig 
annahm. 

Herr Dr. Alfred Zimmermann schreibt ferner in seinen 
„Kolonialpolitischen Studien (Oldenburg und Leipzig, A. Schwartz, 
. 1895)** über den famosen „Bericht**: „Kurz, dieses Machwerk ist 
mit einer so erstaunlichen Kritiklosigkeit und Oberflächlichkeit 
abgefjEtfst, dass es der vielgerühmten deutschen Gründlichkeit, noch 
dazu in einer so schwierigen Frage nichts weniger als zur BIhre 
gereicht** 

Noch optimistischer und unrichtiger und deshalb hoch ge- 
fährlich ist aber ein Aufsatz in der Zeitschrift „Handel und 
Gewerbe", Organ der Handels- und Gewerbekammern. (No. 4 
vom 'Jlj. Oktober 1894). Dieser Aufsatz über „Industrie und Handels- 
verhältnisse in Honduras'' ist so ziemlich der Gipfel kritikloser 
Schönfärbung und es ist in der That erstaunlich, dass ein snlclier 
Artikel in einem Organ erscheinen konnte, welches oüenbar zu 
offiziellen Quellen in naher Beziehung steht. In dem betreffenden 

Aufsätze wird der grosse Mineralreichtum des Landes gerühmt 
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und dann gesagt : „Es ist eine wunderbare Erscheinung, dass zur 
Zeit der Spanier ungezählte Minen bei der primitivsten Bearbeitung 
reiche Erträge gaben, und dass heute die Minenindustrie, mit allen 
Errungenschaften der Neuzeit hetriel)en, sich knapp über Wasser 
hält. Zu geringes Betriebskapital, unkluge Anlagen und Gewissen- 
losigkeit der Leiter sind gewiss meistens die Ursache." 

Dieser eine Satz zeigt die Grösse der Unwissenheit des Verfassers. 
Faktisch sind, wir folgen hier den Ausführungen Dr. Polakowskys. 
alle Minenuntemehmungen - der letzten 10 Jahre durch die in 
jeder Beziehung zerfabreoen und verrotteten Verhältnisse, die ewigen 
BeTolutioneD, die Unsicherheit für Person und Eigentum und 
die fürchterlichen Wege gescheitert. Deshalb ist die Anlage 
einer modernen Hine mit Schmelshfltte etc. nnverhältnismSssig 
teuer, da alle Maschinen aus dem Auslande bezogen werden 
müssen. Auch der Transport der Silberbarren an die Küste ist 
schwierig und kostspielig. Alle höheren Beamten und Ingenieure 
(Europäer) sind nur für hohes Salair zu haben. Vom ganzen 
Mineralreichtum des Landes kommt für abselibare Zeit nur Silber 
in l5etiacht. Und da kann Honduras in keiner Weise mit Xord- 
ameiika, Mexico, Chile und Bolivia konkurrieren. Alles in 8ilber- 
bergwerken in Honduras angelegte Geld ist fortgeworfen ! Dies 
zeigte der vor etwa 4 Jahren erfolgte Zusammenbruch der vor- 
züglich und ehrenhaft geleiteten Bergwerke bei Yuscarän von 
Zürcher & Co., die mit cirka 2 Millionen Mark (raeist aus Deutsch- 
land und aus der Schweiz) gearbeitet hatte. Es ist unverantwort- 
lich, dass eine Zeitschrift, die zum preussischen Handelsministerium 
Beziehungen hat, eine so überschwengliche Schilderung vom heutigen • 
Honduras madien kann. Viel richtiger schildert ein einfacher 
deutscher Feldmesser, Gust. Friedrich, seine Erlebnisse in diesem 
gelobten Lande (s. „Am Stillen Ocean.** Berlin, Georg Siemens, 
1898), und wir empfehlen der Bedaktion von „Handel und Gewerbe** 
besonders den Satz (8. 32): ». • • Das Land, das so reich an 
Naturschätzen ist, dessen Bevölkerung aber arm bleibt, weil die 
ewigen Revolutionen Handel und Wandel yerbieten.** In diesen 
wenigen Worten steckt mehr Weisheit, als in dem langen Aufsatze, 
der uns hier beschäftigt. In diesem findet sicli auch die Phrase, 
die man häutig bei Schilderung der Reichtümer und der Zukunft 
hispano - amerikanischer Staaten findet. Sie lautet: ,,Wie Pilze 
würden diese Industrieen (Ausiuitzung der natürlichen Reichtümer, 
hier Minen) zu Hunderten iiervorschiesäen, sobald die iuteroceanische 
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Bahn gebaut werden würde.** Auch barer Unsinn I Diese Bahn 
würden die „Patrioten** alle 4 — 6 Monate bei ihren Revolutionen 
mehr oder weniger beschädigen, wie es heute mit den wenigen 
grösseren Brücken und Telegraphenleitungen geschieht. Die inter- 
ozeanische Bahn in Honduras ist vollständig überflüssig, wird nie 
rentieren, da die Bahnen von Teliuantepek und Panama existieren, 
die von Guatemala und Costa -Rica fast fertig sind und die 
Amerikaner su;lier balil den NicaraRuakaiial bauen werden, Dass 
es Bahnen allein in jenen weniger als halhcivilisierten Ländern 
niclit machen, zeigt z. B. das hJeispiel von Ecuador. Die Eisen- 
bahn von Guayaquil nach Sibambe ist seit über 10 .Jahren fertig 
und bis heute ist an ihr nicht eine neue Ortschaft oder Hacienda 
erstanden. Dabei ist Ecuador an Naturschätzen gleichfalls sehr 
reich, aber es ist beinahe ebenso reich an Leuten, die Revolution 
machen wollen, um an die Staatskassen zu kommen und diese zu 
bestehlen, wie Honduras. 

Wollte man alle die falschen Angaben in jenem Aufsatze in 
„Handel und Gewerbe** widerlegen, so müsste man eine Broschüre 
schreiben. Hier seien nur noch einige Kraftstellen kurz beleuchtet. 
Der Holzreichtum des Landes wird in überschwenglicher Weise ge- 
priesen. Es genüge die Anführung der Tbatsache, dass diese 
„Schätze** fiir den Kolonisten und Haciendenbesitzer nur dne Last 
sind, dass waldfreies, also anbaufähiges Land durchschnittlich 
sechs- bis achtfachen Wert hat, wenn diese „Reichtümer*' mit Axt 
und Feuer beseiti{2:t. vernichtet sind. An eine rationelle Aus- 
beutung des wertvollen Gehaltes der Urwälder im Norden und 
Osten des Landes können nur sehr kapitalkräftige Gesellschaften 
gehen. Das gleiche gilt bezüglich der Plantay^euwirtschaft. Hon- 
duras hat keiu Geld, und fremdes Kapital wird sich erst nach dort 
wenden können, wenn durch eine fremde Macht Ruhe und Ord- 
nung, wirkliche Verwaltung und Justiz geschaffen ist. Wahrschein- 
lich nimmt Nordamerika bald Veranlassung, „im Namen der 
Humanität und Civilisation** und im Verein mit England den 
skandalösen Kriegen der „Brudemationen** in Oentralamerika ein 
Ende zu machen. Ungeheuerlich ist weiter die Bemerkung, dass 
die Holzfäller an und in den Flüssen, welche die Urwälder durch- 
schneiden, die Lebensmittel finden. Hierzu ist zu bemerken, dass 
der Urwald tierarm ist, die wenigen jagdbaren Tiere sich 24 Stunden 
nach Ankunft einer Abteilung Holzföller weit zurückgezogen hahexk 
werden V und essbare Früchte im Urwalde sehr selten sind. Bringen 
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sich die Holzflüler Lebensmittel nicht mit, ao sind sie nach wenigen 
Tagen aicher verhungert. 

IV. 

Die vorigen Ausführungen, welche wir leicht noch durch solche 
üi)er die Siedelung in anderen ungünstigen Tropenländern hätten ver- 
mehren können, haben gezeigt, dass selbst in Frankreich mit seiner 
langen kolonialen Vergangenheit heute noch grundlegende Fragen der 
Lösung harren, dass man ferner nicht verallgemeinern, sondern ver- 
suchen muss, nicht nur für jede Kolonie, sondern sogar für jeden zur 
Kolonisation fähigen Landstrich die Verhältnisse auf das sorgfältigste 
zu klären und vorzubereiten. Neuerdings ist West - üsambara als für 
die Siedelung günstiges Gebiet in den Vordergrund geschoben worden 
und die letzte Denkschrift über die dentschen Schutzgebiete 8|Mnoht 
sich mit Bezug auf die Ergebnisse der landwirtschaftlichen Versuchs- 
station Kwai über die Ansiedelungsfrage folgendermassen aus: 

Schwierigkeiten werden bereitet durch: 

1. die ungünstigen Terrainverhältnisse des Gebirges, iu dem 
eine grössere^ ebene Fläche eine Seltenheit ist, 

2. die eigentümlichen Leute-Verhältnisse, die ein ruhiges auf 
Erfahrung beruhendes Verhältnis der Ansiedler zn den 

Eingeborenen zur Bedingung machen, und 

3. die bis jetzt noch sclilechten Verkehrsbedingnngen mit der 

Küste. 

Günstig für eine Ansiedlung sind: 

1. das im Verhältnis zur Küste gesunde Klima des Gebirges. 

2. die der Heimat sehr ähnlichen Lebensbedingungen in Bezug 
auf die Ernährung, was bei dem dentschen Bauer eine 
grosse Rolle spielt, 

3. das Gefühl der Freiheit im Gegensatze zu der grossen Ab- 
hängigkeit der Bauern in der Heimat. 

Doch so verlockend die letzten beiden Punkte erscheinen mögoa* 
so möge sich doch niemand mit dem (bedanken tragen, hier binnen 
kurzem Keichtümer erwerben zu können. Das Usambara-Gebirge 
ist vielleicht geeignet, einigen der unter dem Druck der Verhältnisse 
in der Heimat leidenden Bauern eine neue Heimat zu schafieu, lu 
der sie mit froher Arbeitskraft ein sorgenfreies Leben führen kdnnen, 
doch eine mühevolle Arbeit wartet ihrer, bis sie den Boden ihren 
Zwecken dienstbar gemacht haben. Dieser giebt hier nicht so 
willig wie in Nordamerika seine Kraft her, da er mit seinem Steine 
reichtum und dem Gewirr von Wurzeln und Unterholz der Kultur 
einen schweren Widerstand entgegensetz, und eine harte Arlieit 
liegt hinter dem Ansiedler, bis er seine Scholle mit dem ihm lieb 
gewordenen PÜuge bearbeiten kann. Um dem Bauer diese mühe- 
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ToUe Arbeit zn erleichtem, wird es erforderlich sein, dasi der 

Staat mit allen ihm zu Gebote stehenden Mitteln eingreift. Nur 
auf diese Weise wird eine Ansiedelungskolonie einen wirtschaftlicben 
Aufschwung nelunen können. Der Ansiedler rauss bei seiner 
Ankunft hier ein f^oräumiges Unterkommen finden, in Gestalt von 
Lehmhütten, welche ihm Schutz pc^jen die Unbilden der Witterung 
und Baum für seine Habseligkeit bieten; das Land, das ihm vor 
der Hand unentgeltlich mit der Beschränkung der ünveräusserlichkeit 
angewiesen wird, muss die Grösse yon 100 bis 200 ha haben» und 
mnss sich in diesem Areal mindestens eine Fläche von 10 bis 15 ha 
ebenen Landes, das sich mit dem Pfluge bearbeiten lässt, befinden. 
Ferner sind ihm ca. 6 bis 8 Stück Rindvieh, 10 Schafe und H Schweine 
zur Verfügung zu stellen, die er in der 2. oder 'S. Generation zurück- 
zuerstatten hat. Das Gouvernement muss ihm im Anfange, bis er 
Fühlung mit den Kingcljorenen gewonnen hat, eine Anzahl Arbeiter, 
etwa IT) Mann, zur Verfügung stellen, und ihn rechtlich schützen 
vor ihrer ünbotmässigkeit. Eine Summe yon mindestens 
10000 Mk. dürfte für die Errichtung einer einzelnen 
Wirtschaft erforderlich sein. Sie wird hoch erscheinen, 
doch hat die Erfahrung gezeigt, dass die Summe erforderlich ist, 
um dem Ansiedler über die ersten «;chworen Jahre liinwegzulielfen. 
Hat der Bauer diese Snimno /.ur Verfügung, so kann er sich durcii 
die Schwieriijkeiten der f-rstcn Zeit durchfinden. hat er sie nicht, so 
wird er von den Schwierigkeiten, die sich ihm in den verschiedensten 
Gestalten entgegenstellen, erdrückt, er geht mit wenigen Ausnahmen 
zu Grunde, und mit ihm fällt ein Land dem Vergessen anheim, 
das bei richtiger Behandlung sehr wohl imstande ist, einigen hundert 
Familien eine neue Heimat zu gewähren, und das ein Vorbild werden 
kann für die Besiedelung anderer grösserer Flächen in unserem 
Deutscli-Ostaf rikanischen Schutzgebiet. " 

Professor Wohltmann, welcher Ton der Regierung nach 

Ost-Afrika zur Untersuchung der landwirtschaftlichen Verhältnisse 
im Jahre 1!S9T geschickt worden war, hat darüher ein sehr lesens- 
wertes Buch (Deut8cli-(Jstafrika, Verlagshuchliandhmg F. Teige, 
Schöneberg, Berlin) verötlentiiclil, welches, um ganz olVenherzig 
zu sein, vielleicht doch noch zu sehr unter dem Eindruck seiner 
jBntstclmng geschrieben ist. 

£r bestätigt übrigens hinsichtlich der schwierigen Plantagen. 
Verbältnisse in üsambara dasjenige, was ich nach meinem Besuch 
von üsambara im Jahre 1894 den Aktionären der Usambara-Kaffee- 
bau-Gesellschaft in einer ausführlichen Denkschrift mitgeteilt habe. 

Nach Wohltmanns Ansicht nun kann man unter der Voraus- 
setzung einer gesicherten Eisenbahnverbindung mit der Küste zunächst 
1 bis 2 Thäler ähnlich dem von Kwai mit Kolonisten besetzen. Man 
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wird in einem Tbale wie das Kwai-Thal, das etwa 450 ha bis 500 ha 
landwirtschaftlich nntabarea Land aufweist, jedoch nicht mehr als 
3 allerhdchstenB 4 Familien ansiedeln können. Nach seiner Ansicht 
müBsten etwa 100 Eolonistenfamilien insgesamt im West-Üsambara- 
G^birge Aufnahme finden. Da der Schwerpunkt des Betriebes in 
der Yiehwirtsohaft liegt, so muss man nach seiner Ansicht 
hierron zunächst ausgehen, wenn man West-Üsambara erfolgreich 
bededehi wfirde. Dcnnzufolge ist es dann auch nötig, dass den 
einzelnen Kolonisten keine geringere Fläche als etwa 125 bis 150 ha 
Land zugewiesen wird. 

Wenn spätere Zeiten eine andere Wirtschaftsmethode gestatten, 
so könne man zu wertvolleren Kulturen, die kleinere Betriebe lohnen, 
übergehen, und biete also der Nachkommenschaft der Kolonisten 
Baum und Arbeit in einem Lande, in dem sie sich acclimatisiert 
und unter dessen Eigenartigkeit sie gross geworden seien. Ferner 
solle man nach dem Beispiel Nordamerikas Land für Schulen und 
Kirchen in den Tbälem resenrieren, und Gemeindewaldungen 
und Gemeindeplätze vorsehen. Bei der Auswahl der Kobnisten ist 
nur auf Kinder deutscher Grebirgsstämme Bttckdcht zu nehmen. 

Wohltmann macht ferner den Vorschlag, zunächst 2 Thäler mit 

je 3 bis 5 Kolonisten zu besiedeln und einer jeden Familie unent- 
geltlich zu liefern : 

1 Blockhaus Wert 250 Aupien 

3 Esel „ 150 „ 

10 Stück Bindvieh „ 200 „ 
20 Stück Kleinvieh „ 100 n 
10 Stück Schweine „ 40 
Federvieh „ 10 ^ 

Zusammen etwa 750 Rupien = rund 1000 Mark. Für Über- 
fahrt und Inventar, für Betriebsmittel und Unterhalt im ersten 
Jahre seien mindestens ÖOUO Mark anzusetzen, von dem zweck- 
mässig die Hälfte von der Regierung dem Ansiedler nach seinem 
Einzug als Darlehn zu gewahren ist. Danach müsse der Ansiedler 
über ein Kapital von mindestens 5000 Mark verfügen. Das Land 
sei zweckmässig entweder für einen billigen Preis, etwa 2 Mark 
für den Hektar, abzugeben, und die Kaufeumme als hypothekarische 
Schuld einzutragen oder für eine Beihe von Jahren (etwa 50) un- 
entgeltlich zu überlassen, wonach alsdann dem Besitzer das Vor- 
kaufsrecht zusteht Nur wenn man unter den entgegenkommendsten 
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BediBgnBgea didKoIoiusation in Angriff nehme, werde es nach seiner 
Ansicht möglich sein, ihr einen £rfolg zn sichern .... 

Um gleich bei dem letzten Setze anzuknüpfen, so ist zu be- 
merken, dass es wohl nicht entge^^enkommend zu sein scheint, 
weon man dem Ansiedler Verpflichtuiifren auferlegt, wie sie Wolt- 
mann in Aussicht nimmt. D«is Lan<l sollte dem Ansiedler unter 
allen Umständen unentgeltlich übergeben werden. 
Ich möchte den Tropenansiedler sehen, der öO Jahre — man be- 
denke nur die durchschnittliche Lebensdauer eines Ansiedlers in 
den Tropen! — eine Parzelle bearbeitet, um dann, wenn er dem 
(jiabe zueilt) das Vorkaufsrecht geltend zu machen. 

Ein anderes maasgebendes und auf eigener Erfahrung beruhendes 
Urteil fällte ein Trappisten-Missionar in der Station Köln, 
wenn es in „Kreuz und Schwert** (No. 4, 7. Jahrgang) heisst: 

Ich war doch in Natal uud Griquahind jahrelang auf Stationen, wo es im 
Winter Eis uud Schnee giebt, kann aber versichern, dass es mich (l(»rt bei 
weitem nicht su fror wie hier, auf dem beinahe sechstausend Fuss hohen Gara- 
Gebirge. Nachts reichen kaum yier Wolldecken hin, mich ordentlich warm zu 
halten, am Tage trage ich eiii vom sei. P. Bmamiä ererbtes ÜberrOddein unter 
der Kutte. Andere» die noch eehwfteher und krBnklicher sind ab ieh, leiden 
noch mehr von dieser ungesunden Witterung. Wir hatten uns femer bei der 
Abreise von MariannhiU besQglit h der mitzunehmenden Kleider gewaltig ver< 
rechnet; wir glaubten nur ganz leichte Kleider mitnehmen zu dürfen, da wir 
ja fortan in den Tropen leben sollten. Für die Reise war das allerdiuf^s vor- 
teilhaft, denn da hatten wir viel von der Hitze zu leiden, nicht iilter für 
dauernden Aufenthalt auf der sehr hochgelegenen, von »Stürmcu uud 2sebeln viel 
heimgesoehten Nengrfindung, zwnal wihrend der Wintermonate von April bis 
August. Trookene KSlte, wie wir sie in Natal nnd 6rig[naland hatten, würden wir 
viel wenigo* fOrehten als diese ewigen, feuchten Nebel, welche uns snwdien 
voUe 10 — 14 Tage keine Sonne selien lassen. 

Vor einiger Zeit fand ich ein Thermometer: dasselbe zeigte morgens ge» 
wohnlich 8—11" Keaumur über Null, und ca steint mittatjs bi.s auf I i", um 
dann gegen Abend wieder auf lU oder 8" herunter zu sinken; in Keicbenau 
und M. Zell ist dagegen eine Kälte von 8— 10*> unter Null keine yelteuheit, 
und dennoch achteten wir jene trockene Kälte kaum, während die nasskalte 
Witterung auf die Dauer sehr iSstig ist. Für die Sommerseit, welche hier 
anfangs September beginnen soll, erwarten wir allerdings etwas besseres. 
Übrigens versichern uns die Brfider, wdche bereits einen Sommer hier verlebten, 
es sei hier im Gebirge selbst sor höchsten Sommeneit kaum halb so helss wie 
in Mariannhill. 

Zudem wollen wir uns für den nächsten Winter in allem besser vorsehen. 
Bis dabin haben wir hoft'entlich ein festes, aus Stein gebautes Haus mit 
gutem ßretterbodeu und schützendem Plafond, vielleicht auch noch mit einem 
w&rmeudea Ofen. Für warme Kleidung wird das Mutterkloster in gewohntei- 
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Liebe sorgoi, w dan wir dem nftohsljfthrigen Winter sooder Bangen entgegn 
sehen können. 

Doch nun auch etwas Küluiiliches von unaerer neuen HeiinaT. Vor iilleni 
mus3 ich die ausseror(l entliehe 1'" ruchtharkeit des hiesigen Bodens 
loben. Ich glaubte z. B. immer, wir hätten in Marianuhill schöne Bananen, 
doch die hiesigen wachsen in doppelter Höhe. Anch andere SüdfrSchte nnd, 
was die Hauptsache ist, alle europäischen Getreidearten, sowie GemtSse aUor 
Art gedeihen ansgeseichnet. Der Salat aeigt hier bereits U Tage nach dem 
Versetaen die sdiönsten Köpfe. Kartoffeln* m mehlig und schmackhaft wie in 
Europa, kann man hier 'S— 4 mal im Jahre ernten. Die letzten A — 5 Wochcu 
lebte ich fast ausachiesslit h von Kartoffeln, weil sie meiner Natur am besten 
zusagen. Wir brauchen damit auch nicht zu geizeu, <ieuii wir haben dumii 
noch einen ansehnlichen Vorrat bis zur nächsten Ernte. ^Sauerkraut, für den 
Traypisten one Ddikatesse, stehen xwei Fass voll in d» Vorratskammer, daio 
steht im Garten eine solche Menge der schönsten Kohlköpfe, dass wir uns alle 
Tage an Sflsskrant mehr als satt essen kömien; ebenso giebt es Salat im Übw- 
flnsa. Gelbe Rüben, Runkelrüben, Monats- und Winter-Rettiche sind so vide 
gepflanzt und gedeihen so gut, dass wir einen beträchtlichen Teil davon unserm 
Vieh als Futter geben können. Bohnen, bekanntlich ein Hauptnahrungsniittej 
der Tiappisteu, gedi ilu u vorzüglich und sind imgeraeiu ertragreich, namentlich 
eine weisse, sehr schmackhafte und leicht verdauliche Sorte derselben. 

Doch etwas entbehren wir zur Stunde mit Schmerzen, das ist genügender 
Vorrat an Mehl. Es fehlt uns, wenigstens an weilen, an tägliche Brot 
£r. Polykarp, unser wackerer Feldschaffiier, ist allerdings mit Hilfe einiger 
Schwarsen unermüdlich th&tig, das Land urbar au machen. Wo vor wenigen 
Monaten noch wildes Domengestrtipp und grosse Bäume standen, sieht man 
nun schöne CJetreidetelder in ansehnlicher Ausdehnung. Es wurden bisher 
Weizen, Roggen, Gerste und Hafer angepflanzt, dazu auch etwa9 Mais und 
Amabelc ; all diese Felder sind im schönsten Zustande. 

Ich erwähnte vorhin, die Beihiile von Eingeborenen bei unsem Fold- 
arbeitoi. Wir sind mit denselben sehr snfrieden; sie arbeiten um einen Ter- 
hUtnismässig ziemlich billigen Lohn mit einem Fldsse, der bei Schwarzen 
Anerkennung verdient und den man bei den Eaffem durchschnittlich nicht findet. 
Ein Teil dieser schwarzen Arbeiter ist mit P. Bonifaz im Walde mit Bretter- 
.sägen beschäftigt. Sie entwickeln dabei unter der energischen und praktischen 
Anleitung und Beihilfe drs genannten Paters eine erstaunliche Thiitigkeit. Sie 
haben bereits einige Hmulert JU Fuss langer und 12 Zoll breiter Jiretter aus 
den uiäehtigen Holzblöckeu gewonnen. Wieder andere fahren Bauholz aus den* 
Walde herbei oder helfen Er. Simon beim Baue selbst. 

Ein anderer Brief lautet: 

„Bei windigem Wetter ist der Zug in unserem cubiculum (Schlafzimmer) 

so stark, dass er das Licht auslöscht. . . . Ein weiterer, sehr grosser Cbelstand 
ist der feuchte Boden: die Decken, die am Abend darauf ausgebreitet werden, 

sind :un Morgen ganz nass v<in eingesogener Feuchtigkeit. Hntfentlich wird es 
jedoch bald grliugeu. diesen ("beiständen abzuhelfen und weiiigstcus eine trcM keue. 
gegen Wind und Wetter vniiknmmrn schützende Wohnung noch vor Eintritt 
der Winterszeit herzustellen. Dass solch ungünstige Wohnungsverhältuisse auf 
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die Gesimdheit schlimm eipwirken, ist begreiflich. Mit Ausnahme v'mes einugen 
Bruders haben alle mehr oder weniger an Erkältung und Eheumatismus so 
Irifleu, was uiir zu ircriid Fieber im Gefolofe hat. — Eine eiijene Landplaire 
.sind die SaudlUilic. Uieseibeu arbeiten sich niibrnierkt in die Haut ein, lef?eu 
dort Eier, werden so dick wie eine Krhse und müssen dann herausgestocheu 
werden. Das Tragen von Sandalen ist demnach daselbst nicht ratsam. Im 
tbrigen aiad die Hissionttre trots ihrer Erftiikliehkeit imermüdliöh an der Arbeit 
•Sie haben schon fttnf Morgen Aekerland urbar gemacht und Weisen, Kartoffeln, 
Bohnra nnd Kohl daranf gepflanzt. Die Srtrftgnisfle sollen recht günstige sein. 
Nächst der Sorge fttr eine gesunde, passende Wohnung beschäftigt sie auch der 
Bau von Stallungen, Die Kesj^ieriing hat ihnen nämlich leihweise einige Stück 
Vieh angeboten, die sie wieder zurückzuüreben haben, nachdem sie einen be- 
stimmten Nachwuchs davon erzielt haben, ein Auerbieten, wofür wir der ße- 
gierung zu grossem Danke verpflichtet sind. 

Soweit die Trappisten, welche allerdings auch noch auf die 
Unterstützung aus der Heimat angewiesen sind und die Ökonomie 
nur neheiiliei treiben. Aber aus den verschiedenen Mitteilungen 
dürfte noch berYorgehen, dass die Ansiedlungsbedingungen nicht 
gerade ungünstig sind. Wenn auch noch manche Hindernisse für 
einen gedeihlichen Au&chwung wie Trockenheiten, Heuschrecken- 
plage, Viehseuche, Tsetsefliege u. s. w. vorhanden sind und der 
Absatz nicht ganz sicher zu sein scheint, so sollte man doch einen 
Versnob machen. Aber nur unter der Voraussetzung, 
dasa der Ansiedler Kapital hat und im Notfall 
unterstfitzt wird. Im Allgemeinen übrigens scheint in den 
Auswanderungskreisen der Drang nach Ostafrika nicht gross zu 
sein, denn Generalmajor Liebert, welcher im Winter 1S98/9Ü eine 
lebhafte nach meiner Auffassung viel zu weitgeliende und zu opti- 
mistisch gefärbte Kampagne für die Siedelung in Ostafrika unter- 
nommen hatte, nmsste gesteheu, dass sich erst ein Ansiedier bei 
ihm gemeldet hatte! 

Wenn das Reich keine Anstrengungen machen sollte, grössere 
Summen zu bewilligen und auch nicht die Verantwortung übernehmen 
will, so bleibt nichts übrig, will man eine Kolonisation ins Werk 
setzen, als die Bildung besonderer Kolonisationsgesell- 
schaften oder die Inanspruchnahme der Wohlfahrtslotterie 
für die deutschen Schut^ebiete. Es ist in der That kaum 
«ine bessere Verwendung für einen beträchtlichen 
Teil der im Laufe der Jahre einkommenden Gelder, 
zu entdecken als wenn durch dieselben die Siedelung 
gefördert werden würde. 

Ein gewisser Anfang ist in dieser Hinsicht auch schon durch 



Digitized by Google 



— 240 — 



UnterstützaDg der Überfahrt von Frauen unfl Mädchen nach Süd- 
westafnka gemacht, aher man möge nnr nicht wieder die Gelder 
in den Terschiedenartigsten Unternehmungen verzetteln, sondern ein 
Siedelnngsprogramm aafstellen, ausarbeiten und 
durchführen. G«gen einen etwaigen Plan aber, unter den 
jetzigen Verhältnissen Kolonisten nach Usambara zu schicken, ohne 
dass sie an der Regierung oder einer Gesellschaft einen kräftigen 
Rückhalt haben, müsste mit allen Mitteln Front gemacht werden. 
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Die Denkschrilteii Uber die deutschen 

Schutzgebiete. 



Die Donkschrifttn über die Schutzgebiete für das Jahr 
IÖ96/97 zeichnen sich durch eine wohlthuende Objektivität aus, 
nachdem früher oft genug eine wilde Phantasie in den Berichten 
welche sich in allerlei Ueberscbwänglichkeiten ergingen, gewaltet 
hatte. Wenn es sich vielleicht empfohlen haben würde, hier und 
dort die nochmalige Bedaktion mit etwas grösserer Strenge vor- 
snnehmeu, so ist es doch sehr schwer, das Richtige zu treffen, da 
das Auswärtige Amt heute noch kaum die nötigen Kräfte besitzt, 
welche das Material ToUkommen beherrschen. Mit der Ausbildung 
eines Kolonialamtes werden sich Spezialisten herausbilden und es 
werden dann auch die Denkschriften über die Kolonieen nach ein- 
heitlichen Gesichtspunkten geordnet sein, während sie heute den 
Charakter einer ziemlich ungeordneten Materialieu-Sainmluug haben. 

Togo. 

In Togo hat') die wirtschaftliche Entwickeluiig, abgesehen von 
dem Kiirawanenhandel. bislang sich m der Nähe der Küste ^'ehalten 
und erwartet dort von dem Anbau tropischer Ptianzen, besonders 
des Kaffees, grosse Erfolge. Ob hier ein solcher zu erreichen sein 
wird, lässt sich zur Zeit noch nicht sagen, da wir nicht wissen, 
ob nicht grosse Perioden der Trockenheit oder pflanzliche Feinde 
den Anbau gefährden, und wie der Preis des Produktes sich auf 
die Dauer gostalten wird. Die Kultivationsarbeiten werden mit 
bedeutenden Mitteln und energisch betrieben, so dass darin eine 
gewisse Gewähr eines Erfolges liegt, denn die Erfahrungen der 
Dänen und der Basler Mission an der Goldküste haben gezeigt, 
dass der Plantagenbau in Togo seine Schwierigkeiten haben wird, 

Wir folgen hier zum Tal AnsfOhnuigen, welche bereits in der Kgl. 
LeipdgN' Zdtimg zum Abdruck gekommen sind. 
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welche nur mit grossen Mitteln überwunden werden k(»nnen. Be- 
sonders die Basler Mission hat Jalire lauf? grosse Bemühungen 
gemacht, um den KaftVebau in die Hiihe zu brin^^cn, iillordinirs mit 
so geringem Kesultate, dass die der Mission gehörenden Ländereien 
als Kirchengut erklärt und den Negern gegen eine jährliche geringe 
Pacht überlassen wurden. Man strich die Segel, ohne von der 
absoluten Unmöglichkeiti auf dem Gebiete der Agrikultur Erfolge 
m erzielen, überzeugtgewesen zu sein. Umstände aller Art liessen 
damals Vieles scheitern, was yielleicht unter anderen Verhältnissen 
und Zeiten kommenden Geschlechtern ungleich leichter sein dürfte, 
ansznitthren und ins Dasein zu rufen. 

In Togo wird derLiberiasEaffee gebaut, welcher zur Zeit 
sehr niedrig im Preise steht. Dieser Umstand in Verbindung mit 
der vorjährigen Dürre liessen bei den Plantagenbesitzem Zweifel 
über die Rentabilität entstehen, die zu einem vorübergehenden Still- 
stand im All bau tubrten. Nachdem aber in diesem lahre die 
Regenzeit un^^ewiilinlich stark eingesetzt und den fast verloren 
geglaubten Kulturen neues Tjehen verliehen hat, sind die Hoffnungen 
der Unternehmer wieder erwacht und die Kultivierurigsarbeiton mit 
Vertrauen in die Zukunft wieder aufgenommen worden. Ausser 
Kaffee macht man noch Proben mit einem Kautschukbaum, dem 
Manihot Glaziovii. welcher sich übrigens ausserhalb seines Heimat- 
landes, in Südamerika, bisher noch wenig bewährt hat. 

Wer sich praktisch mit der Geschichte der Acclimatisation von 
Pflanzen befasst, der wird dabei die bis jezt noch wenig geklärte 
Erfahrung machen, dass manche Pflanzen es nicht vertragen, von 
ihrem Standort verrückt zu werden. Es giebt eine ganze Anzahl 
von Pflanzen, welche sich ohne grosse Schwierigkeiten versetzen 
lassen und an ihrem neuen Standorte sich ebenso gut wie an dem 
früheren entwickeb, während bei anderen sich manche Unterschiede 
entwickeln. So ist es z. B. bisher noch nicht gelungen, eine Kaut- 
schukpflanze zu finden, welche, wie so manche andere Tropenvaga- 
bunden, für alle Tropenklimate sici» eignet. Eine Zeit lang war 
der Anbau von Maniliot Glaziovii sehr beliebt, doch bald fanden 
die Pflanzer in Ceylon und Java heraus, dass der gewonnene Kaut- 
schuk die Kosten nicht lohnte, und rissen die Bäume wieder heraus. 
Dieser Manihot wächst nun augenscheinlich überall in den Tropen 
und zwar vorzüglich. So schreibt Prof. V' olkens über die Manihot- 
Anpflanzungen im Dar-es-Salaamer Versuchsgarten, einer dürren und 
für seine sonstigen Zwecke möglichst ungeeigneten Anlage, dass 
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die dort vorhandenen Ptlanzen Praclitbäume seien, obgleich sie 
nur einige Jahre alt sind: ..Die Art besitzt eine unpjeheure Ver- 
mehrungskratt durch Samen, die schon in ganz jugendlichem Alter 
erzeugt werden. Neue PManzen gehen wie Unkraut ül)erall auf, 
sowie ßegen fällt. Mit wenigen Standbäumen könnte man ganze 
Flächen, die baumlos und brach daliegen, bewalden. Mit der Zeit 
findet sich auch wohl eine geeignete Methode, ans ihm Kautschuk 
zu machen/' Dass der Manihot prächtig eniporschiesst, hat der 
Verfaaser dieses selbst in Tangä im Jahre 1894 auf der früheren 
Perrotschen Plantage gesehen, aber nicht in ESrfahmng bringen 
können, ob seitdem von diesen Bäumen Kautschuk geemtet worden 
ist Jedenfalls wQrde, falls die Kultur gelingen sollte, hier eine 
reiche Einnahmequelle erschlossen werden können, da der Ghinmii 
Ton Manihot in Hamburg mit dem hohen Preise von 2 Mk. pro 
Kilo bewertet wird. — 

Die für den Handel im Hinterhuide unentbehrliche Kolanuss 
kommt als Urprodukt. soweit die bisheiiircn Ermittelungen gelehrt 
haben, im Togogebiete nur in der zwischen Misahöhe und Kete- 
Kratschi belegenen Landschaft Tappa vor, und auch hier nur in 
einer gegenüber dem Bedarf durchaus ungenügenden Menge. Es 
ist daher bereits vor mehreren Jahren seitens des Gouvernements 
an Terschiedenen geeigneten Plätzen mit der plantagenmässigen An- 
lage Ton Kolakulturen vorgingen worden, denen um so höhere 
Bedeutung beigemessen werden muss, als der Export dieses wichtigen 
Produkts aus den Nachbarkolonieen, insbesondere von der Goldkttste, 
dem Hauptstapelplatz flir den Kolahandel nach unserem Schutzgebiet, 
immer mehr erschwert, ja fast zur Unmöglichkeit gemacht worden 
ist. Da das Schutzgebiet aber erst nach einer längeren Beihe von 
Jahren imstande sein wird, den eigenen Bedarf an Kolanüssen voll- 
ständig zu decken, ist die versuchsweise Einfuhr von Kolanüssen aus 
Kamerun in Aussicht genommen. 

Von grosser Bedeutung für die Entwickelung der Plantagen- 
untemebmungen wird allmälich der im vorigen Jahre erst angelegte 
Versuch sgarten des Gouvernements werden, dessen Aufgabe es sein 
soll, mit der Heranziehung von Nutzpflanzen Versuche anzustellen 
und den Plantagenbetrieb mit Hat und That zu unterstützen und 
zu fördern. Unter anderem kommt der australische Eisenholzbaum 



^) Notizblstt des k5n!gl. botanischen Gartens und Hnseoms zn Berlin. 
Nr. 16. Li Kommission bei Wilhelm Engelmann in Leipzig. 
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nnd der australisclie Fieberbaum (Eucalyptus) gut fort. Letzterer, 
der äusserst sehn ellwachsend ist. war schon früher auf den Missions- 
stationen eingeführt. Über der Aufzucht tropischer Nutzpflanzen 
ans anderen Ländern hatte man etwas vernachlässigt, die heimischen 
zu kultivieren, obwohl es doch auf der Hand liegen sollte^ erst 
einmal diese erprobten Kulturen in die Höhe zu bringen und 
rationell auszubeuten. Denn der Neger kennt nur den Baubbau. 
er wird sich trotz aller Anweisung nur nnendlich schwer zu einer 
rationellen Kultur bequemen, nur dann, wenn der Zeitpunkt zwischen 
dem S&en und der Ernte möglichst kurz ist. Die Erfahrungen, 
welche man in Amerika mit den Negern während mehrerer G^era- 
tionen gemacht hat, sind in dieser Hinsicht durchaus nicht vielver- 
sprechend, und Liberia bietet ja das beste Beispiel eines Staates 
dar, welcher, von N^er fOr Negern regiert, zum Gespötte der Welt 
geworden ist. Das schKesst allerdings nicht aus, wie in Parenthese 
hier noch bemerkt zu werden verdient, dass es gelegentlich not 
thut, diesen schwarzen Herren einmal zu zeigen, dass die Deutschen 
nicht mit sich spassen lassen, denn was man über die dortigen 
Verhältnisse und die den Deutschen zugefügten Ungerechtigkeiten 
hört, übersteigt alle BeL'riHV. — Der ^eger ist eigentlich nur im- 
stande, einige Pflanzen zu ziehen, welche der Pflege fast gar nicht 
bedürfen, sondern, zur Regenzeit in Kultur genommen, in wenigen 
Monaten bereits Ernten geben. Die Gründe für diese Erscheinung 
liegen aber nicht allein in seiner auffälligen Charakteranlage, sondern 
wesentlich in den sozialen Verhältnissen. Der Neger hat es bisher 
nicht verstanden, trotzdem er einen der ältesten Erdteile bewohnt, 
sich auf eine höhere Kultur zu heben oder seine eigene Kultur zu 
entwickeln. Was macht es schon für Mühe, den N^ger an eine 
gewisse Arbeitsleistung zu gewöhnen? Aber es zeigt sich doch, 
dass unter europäischer Aufsicht und geeigneter Behandlung die 
Arbeiter etwas lernen können. 

So heisst es in dem Bericht Uber den botanischen Garten in 
Kamerun, dass die Arbeiterverhältnisse im ganzen vergangenen Jahre 
recht gute zu nennen waren. Der alte Arbeiterstamm von Wei- 
Negern, vermischt mit wenigen Sierra-Leone- und Hussa-Leuten. 
blieb dem botanischen Garten treu. Die meisten dieser Arbeiter 
verlängerten ihren Kontrakt nach Ablauf von einem Jahre, Einzelne 
von ihnen sind schon seit IHJJH ununterbrochen in dem Garten be- 
schäftigt. Andere sind inzwischen für wenige Monate in ihrer 
Heimat gewesen und dann wieder zurückgekehrt. Sie kennen ihre 
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Arbeit, womit jedoch nicht zugleich gesagt sein soll, dass sie dieselbe 
nun auch ohne stete Beaufsichtigung thun. Daher dauert die Arbeits- 
zeit von 6 Uhr Morgens bis 12 Ulir Mittags mit einer Frühstücks- 
pause von 8^2 bis 9 Uhr. Sie beginnt wieder Naohmittag ^/^ vor 
2 Uhr und dauert bis 6 Uhr Abends. Man kann hier wohl die 
Erage aufwerfen, ob diese Arbeitszeit nicht zu lang ist. 

Nach demselben Bericht aus Kamerun hat sich die Arbeiter- 
firage auf den Plantagen im Barichtqahre hedeatend gebessert. 
Es trafen in diesem Jahre gegen 700 Arbeiter aus Yaunde ein, 
welelie sich snnfichst allerdings nur auf ein Jahr yeipfliohtet haben. 
Da indesB die nach AUaaf ihres Eontraktjahres entlassenen Arbeiter 
zum grossen Teil Tersprochen haben» nach einiger Zeit wieder zur 
Kflste zu kommen, so ist trotz der sich bietenden Sdiwiecigkeiten 
begründete Hoffnung vorhanden, fdac die Pflanzungen mit der Zeit 
einen regelmässigen Arbeiterbezug aus dem Schutzgebiete selbst zu 
sichern. Nicht wenig wird dazu die vorgesehene Anstellung eines 
ständigen Arbeiterkommissars beitragen. Der Versuch mit den 
aus dem französischen Kongo eingeführten Mayumba-Arbeitern ist? 
als gescheitert zu betrachtcD, da die Leute das Klima nicht ver- 
tragen, fortwährend krank sind und besonders an Dysenterie zu 
leiden haben. Am 30. Juni 189(S waren auf den Plantagen im 
Viktoriabezirk beschäftigt 530 fremde Arbeiter, meistens Krujungen, 
mid 1250 einheimische Arbeiter, Yaundes, Balis, Bakwiris etc. 

Die Kultivation in Togo hat sich, wie schon bemerkt, bislaqg 
dicht an der Kttste gehalten, wo einige Städte, wie Lome, infolge ihrer 
iSgenechaft als Verwaltoogsmittelpankt der Kolonie^ sowie durch 
den Umstand, dass der Karawanenyerkehr in der Hauptsache seinen 
Sammelpunkt hier hat» immer mehr an Bedeutung gewinnoi. Lome 
zählt zur Zeit 130 Häuser und über 900 Hütten, während die jüngst 
vorgenommene Volkszählung 51 Europäer, darunter 14 Beamte, 
und 2300 dauernd wohnhafte Eingeborenen ergab. Die Zahl der 
vorübergehend, namentlich an den mit zweitägiger Unterbrechung 
regelmässig wiederkehrenden sogenannten grossen Markttagen an- 
wesenden Bevölkerung wird man dagegen auf rund 700U Seelen 
schätzen dürfen. Das rasche Aufblühen Lomes und die beträcht- 
liche östliche Vergrösserung dieses Platzes ist zu einem wesentlichen 
Teil als eine Folge der zu Anfang ISUT erfolgten Verlegung des 
Gouvernements von Sebbe nach dort zu betrachten. Au der West- 
grenze der eigentlichen Stadt schliesst sich in einer Länge von 
nahezu 1500 Metern und einer Breite von durchschnittlich 1150 

KoIoBialM JkhrlMiok 1888. 17 
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Metern der Gouvernementsbesitz an, auf dem die bisher fertig- 
gestellten Wohnungen der Beamten, das Bureau- und Gerichts- 
gehäude, das Gefängnis, die Materialien- und Handwerkerschuppen 
bereits einen in sich abgeschlossenen Stadtteil bilden, dem der 
auch dort seine Blüten treibende Volkswitz der Europäer den 
Namen „ Moabit*' beigelegt hat. Daneben hat auch die Verwaltung 
sich die weitere Ausdehnung des Wegenetzes angelegen sein lassen. 
Dicht bei Lome geht der „Kaiserstaden'^ seiner Vollendung ent- 
gegen, so dass demnächst ein dem Strande entlang führender, 
künstlich befestigter Weg von über 3 km Länge vorhanden 
sein wird, welcher dem erholungsbedürftigen Europäer die lang- 
ersehnte MögUohkeit körperlicher Beweglichkeit in reiner, gesunder 
Luft gewähren wird. Der hohe hygienische Wert derartiger Wege- 
anlagen in den Tropen ist genügend bekannt Daneben aber ist 
der Wegebau nach dem Innern mit Nadidruck gefördert worden, 
obwohl der tropische Bogen hier oft grossen Schaden anrichtet. 
Auch das durch den Vertrag mit Frankreich neugewonnene Mono- 
Dreieck wird nunmelir dem Verkehr angeschlossen und zwar durch 
Wege von Klein-Popo, so dass der Händler später die Wahl hat, 
entweder diese Wege oder den Monofiuss zu benutzen, welcher auf 
der Lagune vom Togosee bis zu seiner Mündung und aufwärts bis 
zum 7" nördl. Br, mit Kälmen schitlbar ist. 

jSebeu der Thätigkeit der Regierung ist aber auch die der 
Missionen nicht zu unterschätzen, wie es so oft geschieht. Schon 
die 2iahl der von ihnen beschäftigten Europaer zeigt ihre Bedeu- 
tung, denn es werden 38 weisse Missionare angegeben neben 40 
Beamten, 26 Kaufleuten und 8 Forschungsreisenden und Pflanzern. 
Die katholische Mission, welche die jüngste ist, macht grosse An- 
strengungen und besitzt das bedeutendste Personal; sie unterhält 
18 Schulen, in denen über 700 Kinder unterrichtet werden. Liter- 
essant ist, dass die Handweberei nach deutschem Verfahren auf 
den in der Heimath viel£sch durch die Haschinen yerdrängten Hand» 
Webstühlen bald begonnen werden soll. Die Handweberei ist dem 
Togo Volke nicht unbekannt, es wird vielmehr eine geschmackvolle, 
tadellose Handweberei geliefert, aber mit Hilfe des deutschen Web- 
stuhls wird der in dieser Kunst geschulte Togoneger in derselben 
Arbeitszeit bald das fünf- bis achtfache Arbeitst [uari tum liefern 
können, w^elches er jetzt auf seinem fünfzehn Ceutimeter hohen und 
ebenso langen Apparat herzustellen imstande ist. Von den evange- 
lischen Missionen ist die norddeutsche Mission die bedeutendste, 
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welche auf der Togoküste im Jahre 1897 ihr fün&igjähriges Jubi- 
läum feiern konnte. Sie hat ausser Lome im Innern ihre bedeu- 
tenden Stationen Ho und Amedschowhe und dehnt sich stets weiter 
ans. Die Baaler und die Wesleyanische Misdon treten im Ver^ 
gleich mit diesen Missionen etwas zurück. 

Sehr erfreuHeh ist, dass in diesen Schulen auch der deutschen 
Sprache die gebtthrende Anfinerksamkeit geschenkt wird und die 
englisdie mehr und mehr zurückgeht. Von den deutschen Missionen 
ist es ab selbstTerständlidi anzusehen, dass sie, wenn sie auch in den 
unteren Klassen der Schulen den Unterricht in der Landessprache 
pflegen, in den oberen das Deutsche als ITnterrichtsgegenstand ein- 
fiihreu, aber es ist erfreulich, dass auch fremdländische Missionen 
dem Wunsche der Regierung bereitwillig nachkommen. So heisst es 
in dem Bericht der amerikanischen presbyterischen Mission, welche im 
südlichen Kamerungebiet arbeitet: „Dem berechtigten W^unsche der 
deutschen Kolonialregierung Rechnung tragend, hat die amerika- 
nische Behörde den deutschen Unterricht in ihren Hauptschulen 
als obligatorisch eingeführt und hat keine Mühe gescheut, ameri- 
kanische Missionare mit deutscher Ausbildung für ihre Arbeit in 
Kamerun zu gewinnen. Wir besitzen im ganzen acht Schulen, 
Yon denen fünf von eingeborenen Lehrern und drei von Missionaren 
geleitet werden, in den ersteren wird nur in der Sprache der Ein- 
geborenen, in den drei letzteren wird ausserdem mehr oder weniger 
in deutscher Sprache unterrichtet. In Batanga befindet sich unsere 
mehrUassige Hauptschule mit zwei deutschen Lehrkräften, die für 
unsere YerhSltnisse eine Art höhere Schule darstellt, in die Schüler 
von unseren anderen Schulen nur nach einem bestimmten Elzamen 
zur weiteren Ausbildung, besonders in der deutschen Sprache, ein- 
treten können. Der Lektionsplan dieser Schule umfasst alle Unter- 
richtsgegenstände einer deutschen einklassigen Volksschule.** 

Leider hat das letzte Jahr hinsichtlich der Gesundlieitsverhält- 
nisse einen bösen Ruf, denn es herrschten wiederum vielfach die 
Malariakrankheiten, und zwar nicht nur bei den Europäern, sondern 
auch recht ausgedehnt hei den ^^egern. Das regengesegnete Jahr war 
reich an Insekteu aller Art. namentlich an Moskitos, welche wohl 
auch als die Ursache bezw. die Verbreiter der so zahlreichen Fälle 
von Malariafiebem anzusehen sind. Wie häufig dieses Leiden unter 
den Eingeborenen verbreitet war, kann u. a. daraus ersehen werden^ 
dass während der Begenmonate Mai und Juni und noch den halben 
Juli hinduroh in den Schulen nach Angabe der Lehrer und Missio- 

17» 
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nare beinahe stets ein Drittel, zuweilen fast die Hälfte der Schüler 
durch Malariafieher am Besuche der Schule verhindert war. Der 
Verlauf der Epidemie war, was Sterbefalle anbetrifft, bei den 
Negern meist ein gutartiger, wogegen unter den Europäern auch 
in diesem Jahre mehrere Verluste au beklagen waren. Eine sehr 
wichtige Bestimmung war für Lome die Einführung des Impf- 
zwanges, der bisher nur f&r Elein-Popo und Umgebung obligatorisoh 
war, w&hrend in Lome bisher Lnpfungen nur gelegentlich» wenn 
gerade ein Begierungsarst einmal dorthin kam, vorgenommen wurden. 
Nach dem neuen Gksets ist nun auch für Lome der Impfiswang 
allgemein und für jedermann eingeführt. Wiederholt wurden andi 
kleinere und grossere Mengen Lymphe auf die Stationen im Hinter- 
land e geschickt, woselbst namentlich in Misahöhe, Kete-Kratschi. 
Atakpame fleissig und sachgemäss das Impfgeschät't ausgeführt wurde. 

Wir kommen nunmehr zu den Stationen des Innern, welche 
sit h immer mehr zu Kulturstationen ausbilden und als solche einen 
betriitlitlichen Eintiuss auf die Umgebungen auszuüben beginnen. 
Die neuesten von ihnen, wie Sansanne-Mangu und Atakpame, die 
weit im Innern liegen, sind vorläufig nur Beobachtungsposten, 
dagegen stehen Misahöhe (mit Kpandu am Volta) und Kete-Kratschi 
(mit Bismarckburg) heute schon auf einer gewissen Höhe. Der 
Bezirk Misahöhe-Kpandn ist stark ?on Eingeborenen bevölkert, 
welche zu ihrem eigenen Q-ebrauch die üblichen Früchte bauen. 
Auf der von Europäern geleiteten Plantage giebt es in Ifisahöhe 
Kaffee, Kola und etwas Kakao, auf der Mnsionsstation in Amed- 
sdiowhe Kaffee und Kakao, auf der Mission in Ho Kaffee. Diese 
Plantagen liefern den Beweis, dass die angeführten Nutzpflanzen 
hier gut gedeihen, doch läset sich über die Bentabilitat der Plan- 
tagen noch nichts sagen, da letztere zu klein und zu jung sind. 
Die Frage über grössere Planta gen anlagen schwebt noch. An 
einigen i'iätzen wurde Kall'ee und Kakao von den Eingeborenen 
zum Teil mit schönem Erfolg gebaut, doch leiden die Plantagen 
der Eingeborenen alle daran, dass diese die Bäumchen viel zu eng 
pflanzen, da sie einerseits gewohnt sind, ihre Feldfrüchte, wie Jams 
und Mais, in einem Abstände von einem Schritt von einander zu 
pflanzen, und andererseits auch zu faul sind, ein grösseres Stück 
Land zu Plantagenzweoken zu reinigen. Belehrungen haben bisher 
keinen Erfolg gehabt. 

Während die Station Misahöhe den Karawanenhandel beobachten 
und schützen soll, ist Kpandu augenscheinlich als eine Zollstation am 
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Volta gedacht Die Station liegt eine Viertelstunde Ton Kpandu 
auf einem ca. 50 m hohen Höhenzuge und ist mit der Stadt durch 
einen vom liarktplatse ausgehenden breiten gebahnten Weg Ter- 
banden. 

Eete-Kratschi liegt weiter oberhalb am Volts, der bis dahin 
sofaiffbar für Kähne ist^ und hat sich nach Zerstörung von Salaga ganz 
▼orzfigHch entwickelt. Die Engl&nder sehen dies natürlich mit Miss- 
gunst und haben deshalb durch eine Fährenmassnahme die Eolazufuhr 

nach Kratachi abgeschnitten und durch schikanöse Verordnungen 
die Salzzufuhr erschwert. Für je 50 englische Pfund Ware, welche 
den Volta bis Kratschi passieren, müssen 5 Schillinge Fährlohn 
bezahlt werden. Infolgedessen geht die gesamte Kola, welche 
das Hauptprodukt für den Binnenhandel bildet, vom Aschantigebiet 
wieder nach Salaga in der neutralen Zone. Wenn Salz von Ada 
auf Kähnen nach Kratschi Jcommt, so dürfen die Salzkähne nicht 
bei Kratschi anlegen, sondern müssen das englische Ufer anlaufen 
und es muss für das Salz Fährgeld bezahlt werden. Dass das 
linke Ufer des Volta .die Grenze bildet» ist bei diesen englischen 
Massnahmen recht unangenehm fühlbar gewesen. In Bezug auf 
den Handel in Kete ist daher ein merklicher Bückscliritt zu ver- 
seichnen. Die Station hat auch Versuche mit tropischen Kulturen 
gemacht» Manihot, Kaffee und Kola sind gepflanzt worden. Der 
Kaffee bietet einige Aussichten auf Erfolg, aber es wird zugleich 
bemerkt, dass die Kultur doch niemals die Kosten einer enro- 
päischen Leitung bezahlt machen würde, auch wenn zum Transport 
der Ernte zur Küste der billige Wasserweg auf dem Volta benutzt 
wird. Es komme vielmehr daraut" an, die Eingeborenen für die 
Kaffeekultur zu interessieren. Für die Schwarten würde es sich 
lohnen, Kaffee zu ziehen, vorausgesetzt, dass die augenldicklich recht 
gedrückten Kai^'eepreise wieder steigen werden. Es ist gelungen, 
die eingeborene Bevölkerung, welche von Natur aus jeglicher Arbeit 
abgeneigt ist, zu Träger- und Arbeitsdiensten heranzuziehen. Eine 
freiwillige Gestellung von Trägem, ohne Erteilung eines Befehles 
findet allerdings noch recht selten statt Die Leute haben den 
Wert des Gieldes noch nicht richtig erkannt^ denn sie haben noch 
zu wenig Bedürfnisse, fis handelt sich also darum, die Einge- 
borenen aus ihrer indolenten Bedurfhisloeigkeit, welche sich auf 
etwas Jams zum fissen und kleine äusserst dürftige, runde Hütteu 
zum Wohnen und vorläufig nur noch dürftige Bekleidung bescbräokt, 
herauszuifeissen. Der Anfang ist gemacht worden, indem im Vor- 
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jabr die ersten eingeborenen Kratschi-Leute nach der Küste geführt 
worden sind, wo sie Gelegenheit hatten, ihren Gesichtskreis etwas 
zu er weitem. 

Von den übrigen Stationen waren keine Berichte eingelanfen, 
obwohl es sehr interessant gewesen wäre, einmal etwas über den 
Staad der Dinge in dem entlegenen Sansanne-Mangu zn erfahren. 

Kamenui« 

Die Denkschrift Über Kamerun macht einen recht günstigen 
Eindruck, weniger wegen der Statistiken über den Handel, der nur 
recht langsam weiter schreitet, ah über die Entwickelung des Plan- 
tagenbaues an den fruchtbaren Abhängen des Kanierunberges. 

Im Anfang des Jahres betrieben 15 Firmen den Handel, seitdem 
ist im Bezirk Edea mit Niederlassungen in Malimba und Edea die 
Kamerun-Hinterland-Gesellschaft hinzugekommen. Von den Firmen 
sind 9 deutsche und 7 englische und es ist auffallend, aber aus 
der Geschichte der Kolonie erklärlich, dass in Kamerunstadt heute 
noch 5 englische und 4 deutsche existieren. Der englische Handel 
ist dort, wenn man sich die Geschäftshäuser ansieht, wohl auch 
der grössere, obwohl die alten historischen Häuser Wörmann & Co. 
und Jantzen & Thormählen sehr bedeutend sind. Dementsprechend 
ist auch der deutsche ScbiffisTerkehr geringer, es Terkehrten im Be- 
richtsjahre im Hafen Yon Kamerun 29 deutsche Dampfer mit 
37803 Baumtonnen und 1159 Mann Besatzung gegen 45 englische 
Dampfer mit 58811 Baumtonnen und 1463 Mann Besatzung. Dem 
Handel im Nordbezirk ist durch die Ngoko- Expedition der Weg 
geebnet. Seitdem haben sich die Greschäftsbeziehungen dort derart 
gebessert^ dass dieser Fortschritt sich bereits im nördlichen 
Kamerunbezirk bemerkbar macht. Im mittleren Teil^, also in 
^Camerun selbst, liegt der Handel zum grössten Teil in den Händen 
der mit Weissen besetzten Faktoreien, wohin die Eingeborenen 
ihre Produkte hrinj^en. Dabei suchen die Firmen neuerdings ihre 
mit Weissen besetzten Zweigfaktoreien möglichst weit landein- 
wärts vor/uschiebeu, doch muss es sich erst zeigen, ob dieser neue 
Versuch, die Produkte unmittelbar von den Produzenten zu kaufen 
und so den Zwischenhandel der Duallas einzuschränken, gelingen 
wird. Einzelne Firmen waren früher schon in dieser Weise vor- 
gegangen, hatten aber die mit Europäern besetzten Zweigfaktoreien 
im Binnenlande späterhin wieder aufgegeben, weil der Gewinn 
die Auslagen nicht deckte. Das alte System, wonach die enropiÜ- 
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sehen Firmen den eiDgeborenen Händlern auf Treu und Glauben 
VorBchftiiM in oft kaum Tontändlioher Höhe geben, der so- 
genannte „traBt**, steht nach wie vor in voller Blüte. Die Miss- 
stftnde, die dies Yerfiftbren mit sich bringt, traten im verflossenen Be- 
richtsjahre, wo Handel und Wandel sich im Aufschwung befanden, 
weniger zu Tage, werden aber in Zeiten des Niederganges sich 
zweifellos von neuem geltend machen. Bas einzige Mittel dagegen 
wäre eine Vereinigung sämtlicher Firmen in Kamerun, keinen 
Trust mehr geben zu wollen. Im Süden sind dem Handel durch 
die Unterwerfung der Bulis neue Absatzgebiete gescbaö'en worden. 

Für die Zukunft der Kolonie iat es von grösster Bedeutung, 
dass endlich das deutsche Kapital seine bisher geübte Zurück- 
haltung aufgegeben und sich auf die Hebung der in dem jung- 
fräulichen Boden Kameruns ruhenden Schätze zu werfen beginnt. 

Über den Kakaobau in Kamerun wird mitgetheilt, dass er sich 
ganz vorzüglich entwickelt und ein Gelingen in sicherer Aussicht 
steht. Es sollte in der That das deutsche Kapital sich die hier ge- 
botene Gelegenheit ohne Bückhalt zu Nutze machen. Anstatt aller 
längeren Auseinandersetzungen möge hier eine Aufstellung des 
„TFopenpflanzers** wieder abgedruckt werden, welcher sich in der 
letzten Zeit sehr mit Prophezeien beschäftigt hat. Dort (No. 2, 
1899) heisst es, dass, wenn wie im Jahre 1898 in Kamerun mit 
Pflanzen fortgefahren werde, in absehbarer Zeit Victoria im Stande 
seiD werde, den Deutschen Markt vollständig mit Kakao zu versorgen; 
Ende 1899 wfirden etwa 1900000 Bäume stehen; wovon auf die 
Westafrikanische Pflanzungsgesellschaft „Victoria" etwa 500000 
"W estafrikanische Pflanzungsgesellschaft „Bibundi" „ 400000 
Kamerun, Land- u. Plantagengesellschaft . . . 450000 
Pflanzung von „Günther u. Sopi)o" G. m. b. H. . „ 350000 

Pflanzer „Esser u. Oechelhäuser" „ 650000 

Moliwe-Pflanzuug „ i 50000 

entfallen werden. Gering veranschlagt, bringt der Baum in Victoria 
nach 4t Jahren etwa drei Pfund Früchte und bleibt 30 Jahre ertrags- 
fähig, so dass also vom Jahre 1905 ab bereits auf eine Ernte von 
etwa 500000 Sack ä 100 Pfund gerechnet werden kann. Da diese 
Kameruner PflanzungsgesellBchaften alle äusserst kapitalkräftig sind 
und noch grosse Reserven besitzen, so kann man wohl annehmen, 
dass sie in den nächsten vier Jahren successive weitere zwei 
Millionen Bäume pflanzen werden, so dass die Ausfahr der Kakao» 
fruchte in Victoria sich stetig steigern wird. 
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Katürlichearwttse wird man, abgesehen Ton der Arbeiterfrage, 
über weldie wir schon berichtet haben, manchen Schwierigkeiton 
begegnen, so z. B. drohen der Koltor gewisse Gefahren infolge der 
Unkenntnis der richtigai Fennentierangs- und Trodtenme&oden, 
doch wird man darüber bald hinwegkommen. 

Dagegen ist es wenig erfreulich, dais der Kaffeebaa im Bflck- 
gange begriffen ist, weil ein KaffeekSfer verhängnisvoll wurde. 
Dr. Fireuss, der Leiter des botanischen Gartens von Viktoria, ist 
sogar au der Überzeugung gelangt, dsss die Kultur von Kaffee in 
den niederen Lagen des Gebirges nicht lohnend sein kann, selbst 
wenn der Kaffeekäfer, wie anzunehmen ist, in anderen Jahren 
weniger verheerend auftreten sollte, als in dem letzten ,. Käferjahre". 
Die katholiche Mission, welche auf Engelberg am Kamerunberge 
eine Station hat, klagt ebenfalls sehr: „Als Farm betrachtet, berech- 
tigte Engelberg im Vorjahre noch zu grossen Hoffnungen. Ara- 
bischer Kaffee wurde dort gepflanzt. Der Boden ist ausgezeichnet 
für diesen Zweck, sogar wild wächst Kaffee im Gebirge. Manche 
unserer Kaffee bäumchen waren denn auch wahre Prachtexemplare 
und über und über mit Bohnen besetst. Doch da kam im Be- 
richtsjahre ein Kaffeescbädling. Die Larve, von den Eingeborenen 
yunda genannt, hatte oft von der Wurzel bis hoch in den Stamm 
hinauf das Mark des Baumes vernichtet So haben wir uns ent- 
sohlossen, statt Kaffee Kakao zu pflanzen.^ 

Sehr ausführlich sind die klimatischen Verhältnisse bebandelt. 
Der Regiernngsarst Dr. Plehn ist ein Anhänger der Ohinin])rophy- 
laze, welche von anderer Seite bekämpft wird. Wenn die Gesund- 
heitsverhältnisse, ganz besonders bei den Begierungsbeamten, sich 
im Berichtsjahre relativ günstig gestaltet haben, so ist dies nach 
Plehns Ansicht in erster Linie darauf zurückzuführen, dass die fast 
seit drei .lahren immer aufs neue dringend empfohlene systema- 
tische Chininprophylaxe, Dank dem Beispiel der höheren Beamten 
und Dank der ener;L;ischen Unterstützung, die er bei ihrer Durch- 
führung seitens des kaiserlichen Gouvernements erfuhr, immer mehr 
an Boden gewonnen hat. Dass nicht etwa das Berichtsjahr all- 
gemein günstige Gesundheitsverhältnisse bot, zeigen die Ziffern bei 
Nichtbeamten. deren Abneigung gegen das Chinin als Prophylakti- 
kum noch nicht überwunden ist. Eine geringe Besserung ist freilich 
auch hier zu konstatieren. Sie beruht darauf, dass die schlimmsten 
Fieberkandidaten unter der Kontrolle und dem Druck der ärztlichen 
Autorität das regelmässige Ohininnehmen durchsetzten. Besonders 
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wirksam erwies sieb die systenkatische Prophylaxe da, wo de vom 
Beginn des Tropenaufenthaltes an gefibt und das erste Fieber oder 
gar eine bedrebliehe H&nfang Ton Fiebern niohi abgewartet wurde. 
Um das Emidite dauernd zu sibhem, w&re die obligatorische Durch- 
. ffibrong der Ohininpropliylaze nach Flebns Ansiebt erwünscht 
Es ist sehr adiwierig, in diesen Fragen klar su sdben, zumal neuer- 
dings mandie Gegner des Chinins erstanden sind, weil dadurch 
Sdiwarswasserfieber ausgelöst werden kann, wenn auch die meisten 
Tropenärzte doch zu einer Ohinin-Behandlung raten. So wenig man 
der Komplikation des Schwarz Wasserfiebers gegenüber ausrichten kann, 
so wichtig ist es, der Erkrankung vorzubeugen. Nach Dr. Fisch, 
einem bekannten Missionsarzt mit langjähriger Praxis in Westafrika, 
wendet man dazu Arsenik in der sogenannten Fowlerschen Lösung 
oder Chinin an. Chinin soll in den Zeiten zwischen den Fieber- 
anfällen, welche im Anfang gewöhnlich unbedeutend sind, in 1 >i 
Dosen drei Tage hintereinander genommen werden. Es giel)t 
aber Leute, die auf kleine Bosen TOn gr schon Schwarz- 
wasserfieber bekommen. Man muss eben sehr vorsichtig sein. Das 
Beste ist nach Dr. Fischs Angabe aber, man desinfiziere sich vom 
Anfang des Aufenthalts am Malariaherd immer von Zeit zu Zeit, 
etwa alle Monate einmal, mit gehörigen Dosen Chinin, man nehme 
drei Tage hintereinander etwa Morgens und Abends 1 gr, 
daneben Arsenik, dann kann nie die Infektion so hohe Grade 
erreichen. 

Es haben in dem Jahre auch die Vorarbeiten zu einem Sana- 
torium an der See begonnen, für welches der Platz auf der Halb- 
insel Suellaba bereits gewählt wurde. Dasselbe dürfte besonders 

wegen seiner leichten Erreichbarkeit (2 bis 3 Stunden Plussfahrt 
auf der Pioasse) eine grosse Wohlthat für die Kolonie darstellen. 
Es wird nämlich dadurch auch dem noch stark geschwächten Rekon- 
valescenten (Gelegenheit zu einem günstigen Luftwechsel geboten 
werden, während das Gebirgssanatorium Buea am Kamerunberg 
infolge seiner hohen Lage — von der schwierigen Kommunikation 
ganz abgesehen — Anforderungen an das Anpassungsvermögen des 
Organismus stellt, denen dieser in stark geschwächtem Zustand 
nicht immer ohne erhebliche Schädigung gerecht zu werden vermag. 
Bei der Bttckkehr aus der kühlen, leichten Bergluft in die heisse 
Tiefebene ist dann eine nochmalige Akklimatisation erforderlich. 
Buea ist nämlich in der Regenzdt sehr neblig und windig, so dass 
die dort wohnenden Europäer sehr Uber Rheumatismus klagen. 
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Südwestafrika. 

Wenden wir uns aus dem ecbttropiscben Gebiete nach den 
Steppenländereien von Südwestafrika, so ist die Lage dart im all- 
gemeinen nicht ungfinstig, obwohl wir weit davon entfernt sind., 
den Optimismus der Denkschrift znr Schan zu tragen, ünd zwar 
aus dem einfoohen Grunde, weil ein solcher Optimismus grosse 
Gefahren in sich bergen kann. Man kann es aber niemand ttbel 
nehmen, wenn, er z. B. neben dem Schatten, den die Binderpest 
über das lAnd geworfen hat, auch einige Lichtseiten findet, welche 
einen hoffirangsrollen Ausblick in die Zukunft gew&hren. Es ist 
fraglos, dass dem weissen Farmer im centralen und nördlichen 
Teile des Schutzgebietes erst durch die infolge der Rinderpest 
sehr erheblich gestiegenen Fleischpreise für Grossvieh und Klein- 
vieh auf dem Gebiete der Vielizuclit ein erfolgreicher Wettbewerb 
mit den zuvor so viehreichen, bedürfnisslosen und infolgedessen 
erheblich billiger produzirenden Hereros ermöglicht wird. Dass 
aber, selbst wenn die letzteren wieder zu ihrem früheren Vieh- 
reichtum gelangen sollten, das Vieh bis zu dem bisherigen niedrigen 
Preise entwertbet werden sollte, erscheint ausgeschlossen, wenn in 
Betracht gezogen wird, dass bis dahin sich neue Absatzgebiete 
eröffnen werden, und eine grosse Anzahl von Farmen durch den 
Bahnbau mit der Kttste in Verbindung gebracht, sein wird, ßin 
weiterer Vorteil, der dem Lande indirekt durch die Binderpest 
geworden ist, ist der Bahnbau. Gelang es nicht, die Binderpest- 
gefahr durch die Impfung einzudämmen, so wSre eine Versorgung 
der weissen ZiTÜbevölkerung im Innern mit den nötigsten Nah- 
rungsmitteln und vollends die Verproviantierung der Militärstationen, 
namentlich im Osten und Norden, ohne eine Bahn künftig zur 
Unmöglichkeit geworden. Aber immerhin ist der Verlust des 
Schutzgebietes nach Millionen zu beziffern und es ist ein neuer 
Ausbruch der Kinderpest nicht ausgeschlossen. 

Wenn wir trotzdem die Lage nicht als ungünstig ansehen, so 
liegt es darin, weil hier eine stets wachsende Anzahl von Deutschen 
und Buren thätig ist, welche unter verhältnissniässig günstigen, zum 
Teil guten klimatischen Verhältoissen leben und schon Mittel und 
Wege finden werden, das aus dem Lande zu machen, was gemacht 
werden kann. Die unerwartet aufgetretenen Fieberepidemieen der 
letzten Jahre haben übrigens den früheren Ruf Sttdwestafrikas als 
eines in seiner grössten Ausdehnung absolut gesunden Landes gründ- 
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lieh zerstört. Früher hörte man nur, dass gelegentlich in den tiefen 
Lagen, Flussbetten u. s. w. Fieber anftrete, was weiter nichts Be- 
sonderes ist, aber nachdem im Jahre 1897 die nördlichen und öst- 
lichen Gebiete vom Fieber heimgesncht worden waren, befiel es nach 
der letzten an Niederschlägen wiederum aussergewöbnlich grossen 
Begenzeit das Hereroland und die südlich davon liegenden Gebiete 
einschliesslich des Bezirkes Gibeon. WShrend die Weissen jener 
Gebiete zum bei weitem grössten Teile von der Epidemie erfasst 
worden, jedoch meist wieder genasen, starb von den Eingeborenen 
ein erschreckend grosser Prozentsatz, die übrigen waren monatelang 
krank und arbeitsunfähig, so dasa ein derartiger Mangel an ein- 
geborenen Arbeitern entstand, dass der Rahnbau, und die vielen 
anderen angefangenen Kulturarbeiten, stockten. Nachdem indess die 
Heftigkeit des Fiebers gebrochen ist. steht zu hoffen, dass die nach 
Aussage alter Einwohner noch niemals annähernd so heftig auf- 
getretene Malaria alsbald ganz verschwinden und nur eine vorül. er- 
gebende, durch eine Beihe eigenartiger Faktoren hervorgerufene Er- 
scheinung bleiben wird. Ausser den ungewöhnlich starken Regen- 
zeiten hat noch das massenhafte Sterben der Binder und die dadurch 
namentlich in den Eingeborenengebieten unvermeidliche Verun* 
reinigung und Verseuchung der Wasserstellen viel zur Heftigkeit 
der Epidemie beigetragen. Bei den Eingeborenen kam schlechte 
Bmährung infolge Milch- und Fleischmangds hinzu. 

Die weisse Bevölkerung hat sich infolge gesteigerter Elinwande» 
rung während des Berichtsjahres nicht unerheblich vermehrt, sie 
betrug etwa 2544 Seelen, von denen die überwiegende Anzahl auf 
den Bezirk Windhuk fiel. Es sind 1242 Deutsche, darunter 801 
Begieruii^slieamte und Schutztruppler, 99 Gastwirthe und Kaufleute, 
25 Geistliche und Missionare. 112 Ansiedler und P^armer, l.'SS Hand- 
werker und Arbeiter vorlianden. Das eigentlich produktive 
Element ist jilso immer noch sehr schwach vertreten 
und es wäre interessant zu erfahren, wie viele der 
Deutschen nicht von der Schutztruppc leben. Im 
Anfang ist es in neuen Kolonieen immer der gleiche : Das Mutterland 
muss grosse Geldaufwendungen machen, aber wenn das Geld auf guten 
Boden fallt, so wirkt es äusserst sogensreich und befruchtend. 

Von Engländern waren 75, von Kapländern 110» meistens 
Ansiedler und Farmer, und von Transvaalem 61 vorhanden. 
Über die Trekburen wird» wie das zu erwarten war, Klage 
geführt. Die Buren, welche seiner Zeit in das Giebiet der 
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South West Africa Company eingewandert waren, sich in und um 
Grootfonfcein niedergelassen hatten, waren im Jahre 1897 zum 
grössten Teil südlich nach Omararu gezogen und haben sich dort 
angesammelt. Diese Trekbiiren, welche mit ihrem Vieh nach Be- 
lieben im Lande hernrnstrolohen, sind niemals als eine sohätsbaie 
Errungenschaft angesehen worden. Am liebsten fahren sie^ Weib 
und Kind mit sich nehmend, Fracht, wobei sie sidi Tage und 
Wochen lang auf gatea Wasser^ und Weideplätzen am Wege auf- 
halten und ihre Zugochsen und das wenige sonst noch mitgeffthrte 
Vieh kostenlos sich ausfressen lassen. Diesem übelstaude ist durch 
eiiie Neuregelung des Wegerechts neuerdings teilweise abgeholfen. 
Femer wurde seitens des Gouverneurs angeordnet, dass diese 
Buren binnen Jahresfrist einen bestimmten Platz gekauft oder 
gepachtet haben müssten. Infolge dessen hat eine grössere Anzahl 
derselben, die dem Lande nichts nutzen und der Regierung infolge 
ihrer schlecliten Behandlung der Eingeborenen nur zu oft Gelegen- 
heit zu Ar^jerniss geben, das Schutzgebiet im Laufe des .Fahres 
verlassen. Von jenen Trekburen, welche in ganz Südafrika eine 
Plage sind, unterscheiden sich diejenigen Buren, welche in den 
Bezirken Gibeon und Keetmanshoop Farmen gekauft haben, sowie 
eine Anzahl vom Namaland heraufgekommener, -zur Zeit in der 
Nähe von Wind buk als Pächter verharrender Buren vorteilhaft, 
fest angesiedelt und vermischt mit deutschen Farmern verspredien 
diese gute nützliche Elemente zu werden. Von ihrem Viehver- 
ständnis und ihrem Blick für Auffindung von Wasser und zur 
Anlegung von Staudämmen geeigneten Stellen kann der aus der 
Heimat einwandernde, unerfahrene Farmer manches lernen. 

Für die Wasserversorgung kommt fUr das Schutzgebiet zunächst 
die Erbohrnng von Wasser und Ausschachtung von Brunnen, aus 
denen das Wasser auf einfache Weise gehoben wird, in Betracht. 
Derartige Brunnen sind in allen Bezirken angelegt worden, man hat 
besonders auf dem Wege nach Windhuk für die Eisenbahn Brunnen 
mittelst Diamantbohrer zu erschliessen gesucht. Durch die Anlegung 
dieser Brunnen ist für den Frachtverkehr eine grosse Erleichterung 
geschaffen worden. Auf diese Weise sind bereits grössere Flächen, 
die bisher unbenutzt lagen, der Viehzucht zugänglich gemacht, 
während weit grössere noch der Nutzbarmachung harren. Ausser 
zum Trinken wird der Wass^rvorrat derartiger Brunnen in der 
Bogel nur zur Anlage kleinerer Gärten ausreichen. An besonders 
wasserreichen Stellen werden bei Anwendung von durch ein Göpel- 
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werk betriebenen Pumpen auch Grundstücke von etwas grösserer 
Ausdehnang berieselt werden können. Für die Bewässerung um- 
fangreicberer Gartenanlagen und Yon Ackerland genügen aber auch 
diese Pumpen noch nicht, man niiiss grössere Pumpwerke errichten, 
deren Betrieb bei dem fehlen Ton Kohle natürlich sehr kostspielig 
sein würde. Es ist nun sehr Tortheilhaffc, dass in fast allen Teilen 
des Schutzgebietes za bestimmten Tagesseiten mit einer In den 
einzeben Jahresseiten yerschiedenen Begelmässigkeit eine lebhafte 
LnftbewQgimg Anzusetzen pflegt, welche das Aufstellen Ton Wind- 
motoren ungemein erleichtert. 

Siine weitere Art der Wasserbeschaffung schliesslich, yon deren 
Durchführung es abhängt, ob im Schutzgebiet in wirklich nennens- 
wertem Umfange Ackerbau wird getrieben werd^?u können, besteht in 
der Anlage von Staudämmen. Auf sie lenkt sich mit Recht in neuerer 
Zeit die Aufmerksamkeit der intelligenteren und vorwärts strebenden 
Farmer. So hat die Firma \\ ecke Sc Voigts einen Damm von 
300 Meter Länge und (j Meter Höhe in der Mitte, ein anderer An- 
siedler sogar einen Damm von (300 Meter Hreite erbaut. Die hinter 
dem letzteren Damm liegende Wassertläsche hat eine Länge von etwa 
Vi^ Kilometer, und die durcbscbnittUche Tiefe des Wassers beträgt 
3 — 4 Meter. Solche Anlagen gewähren Tausenden von Bindern 
- und Kleinvieh genügende Tränke, aber zum Zwecke einer regel- 
mässigen Berieselung grösserer Ackerbaufläschen reichen sie noch nicht 
aus, da es dazu der Begelung des Abflusses eines grosseren Wasser- 
Volumens bedarf. Das Syndikat für Bewässerungsanlagen in Süd- 
westafrika hat auf den Bericht seines niMsh Sttdwestafrika entsandten 
Bzperten auch bereits eine Bewässerungsanlage grosseren Stils bei 
Hatsamas südöstlich Ton Windhnk geplant, und zwar ist hier die 
A^ufführung eines festen Kauerwerkes zum Zweck der Abdämmung 
des Schafflusses in Aussicht genommen, aber ohne Hilfe der Re- 
gierung ist natürlich die Geldbeschaffung nicht möglich. Vorläulig 
liat die Regierung aber dem K^rsuciien gegenüber, aus der Reserve 
hervorzutreten, sich noch ablehnend verhalten, weil in der That 
die Fortführung des Eiseubahnbaues nach Windhuk noch bedeu- 
tende Mittel verlangt. 

Die Bahn hat bekanntlich eine Spurweite von (50 Centiraeter, 
das Schienenmaterial ist stark und gut. Entgegen den Zweifeln, 
welche wegen der Spurweite der Bahnen erhoben sind, wird behauptet, 
dass die sehr solide gebaute Bahn für lange Zeit den Verkehr 
bewältigen können wird» während eine Bahn mit grösserer Spur- 
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weite ganz bedeutende Mehrkosten verursachen und das hierfür 
mehr aufzuwendende Kapital kaum verzinst haben würde. Hin- 
sichtlich der Leistungsfähigkeit der 60 (Jentimeter-Spurweite sind 
folgende Berechuungen eines Fachmannes von Interesse: Wenn man 
bei der Strecke Swakopmund — Windhuk (ca. 350 Kilometer) auf 
alle 20 Kilometer einen Bahnhof mit Ausweiche rechnet, so können 
bei 12 ständigem Tagesbetrieb und einer Durchschnittsgeschwindigkeit 
▼on Dur iO Kilometern in der Stunde drei Züge nach jeder Bich- 
tnng ▼erkehren. Jeder Zug kann (keine höhere Steigung als 1 : 25 
Toransgeaetzt) bei einer Länge tob 8—9 Wagen (ohne Tender) in jeden 
Wagen 100 Centner bezw. 5,« cbm befördern, im (Manzen also 800 
Oentner, mithin 3 Züge 2400 Oentner an einem Tage. Bei dieser 
Eisenbahn, die fest verlegt und gut in Kieslager, Sand oder Schotter 
gebettet wird, ist aber eine Geschwindigkeit von 15, ja 20 km in 
der Stunde zu erzielen; die Leistung erhöht sich also gegebenen 
Falls bis auf 4800 Centner für den Tag. Es erscheint aber ganz 
unwahrscheinlich, dass in absehbarer Zeit, d. h. bis die Minen- 
industrie in Frage kommt, von unserer Eisenbahn grössere tägliche 
Leistungen gefordert werden, ^^'ir können anf die Vorteile dieser 
Spurweite hier nicht näher eingehen, es genügt noch zu bemerken, 
dass die Erfahrungen, die wir in Deutschland mit dieser Spurweite 
in den letzten Jahren, unter underem besonders bei dem Bau der 
Feldbahn Wernshausen — Brotterode, gemacht haben, überaus günstige 
gewesen sind. Ber Tarif ist yorläu% in der Weise festgesetzt, 
dass für Güter in der Kichtung von Swakopmund ins Innere 
Pf., in umgekehrter Richtung 1 PI für je iOO Pfund und einen 
Kilometer zu entrichten sind. Für eine Anzahl für die Bntwicke- 
lung des Schutzgebietes wichtigerer Artikel, wie Kohlen, Bauholz, 
Wellblech, Cement, landwirthschaftliche Haschinen, Vieh, ist bei 
ganzen Wagenladungen eine ermassigte Fracht vorgesehen. Neben 
dem Eisenbahn- ist aber auch der Wegebau erheblich gefördert 
worden. 

Während der Feldhandel im Hererolande durch die Rinder- 
pest sehr bedeutend abgenommen hat, hat er im kSiiden. wo die 
Nachtrage nach Schlachtvieh, l)esonders nach Kleinvieh, sehr gross 
war, erheblich zugenommen. Die Wareneinfuhr hat wesentlich 
zugenommen, da mehr Geld in das Schutzgebiet hineingesteckt 
worden ist, und es wäre an der Zeit, wenn man an die Errichtung 
einer Bank in Südwestafriku gehen würde. Denn die Buchungen 
bei der Landeskasse betrugen im laufenden Jahre über 15 Millionen 
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ilark, gegen 10'/... Milliouei) im Vorjahre. Die hiernach zu ver- 
zeichnende Steigerung des Timsatzes gründet sich in erster Linie 
auf die Zunahme der Einwanderung. Bisher wurden fast alle 
Geldvermittelungsgeschäfte unserer Bankhäuser von den amtlichen 
Kassen besorgt. Erst seit dem 1. Januar 1Ö98 ist an einzelnen 
Orten des Schutzgebietes die Möglichkeit geboten, Geld bis zum 
Betrage von 400 Mk. Yennittels Postanweisung zu überweisen. 

Den Eingeborenen ist es im fierichtsjabre recbt schlecht ergangen, 
einmal scbsdigte die Binderpestsie ganz gewaltig, dann kam das Fieber 
mid lichtete ihre Reihen. Dazu kam noch eine gewisse ünrahe, welche 
aber leicht erklärlich ist ans der Thatsache allein, dass eingeborene 
Elemente mit Europäern in Berührung kommen, die eine gewisse 
Autorität ausüben. £Me Europäer empfinden das „Regiert werden" 
auch unangenehm, aber sie machen ihren Herzen auf leichte Weise 
Iiait, sie räsonnieren. So schreibt ein Ansiedler: „Nicht bloss die 
Hottentotten sind unzufrieden. Unzufrieden ist man im ganzen 
Lande, vor allem mit der Kegierung, die keinen Unterschied zwischen 
Deutschland und Afrika zu kennen scheint. Man ist nicht nach 
Afrika gegangen, um sein Leben dort in dieselben engen Fesseln 
schlagen zu lassen, die das Zusammenleben Vieler auf engem Räume 
in Deutschland naturgemäs« mit sich bringt. In Afrika, dem Land 
der weiten Entfernungen, will man freien Kaum haben für seine 
Bewegungen. Vor allem findet man die Übertragung englischer 
Humanitätsmeierei auf die nichtsnutzige eingeborene BeYÖlkerung 
unerträglich. Es wird Aufgabe nicht der europäisch geschulten 
Joxisten, sondern des natürlichen Bechtssinns unserer deutschen 
Bevölkerung sein, hinsichtlich der rechtlichen Behandlung der Ein- 
geborenen die richtigen Grundsätze zu finden, welche die gesunde 
Uitte halten zwischen einfach patriarchalischen Verhältnissen und 
einer gesetzlichen Behandlung, als wären die Eingeborenen nicht 
Schwarze, sondern zivilisierte Europäer." Es ist sehr schwierig 
zu untersuchen, ob diese Klagen berechtigt sind, aber es geht daraus 
hervor, dass der Schreiber des Briefes nicht gerade gut auf die 
Eingeborenen zu spreclien ist. obwohl er sich sicher keine Bedrückung 
oder grausame Behandhing derselben zu Schuklen kommen lassen 
wird. Aber ein Mann, welcher den Schanibock vielleicht zu sehr 
handhabt, genügt, bei der jetzigen Zerfahrenheit der Bevölkerung, 
um feindliche Eingeborenen-Elementej welche so wie so nomaden- 
haft veranlagt sind, zum Auswandern zu bringen. So wanderten 
einige Herero -Werften nach Norden aus, angeblich, weil sie nicht 
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unter der deutschen llegierun» stehen wollten, thatsächlich wohl, 
weil sie unzufrieden waren, dass ihr Häuptling den Anordnungen 
in Bezug auf die Viehimptungen nachkam. Eine grössere Be- 
wegung fand im Osten in der Kapitänscliaft der Tjetjo statt, wo 
einer der Söhne des Kapitäns mit seinem Anhang ins englische 
Gebiet auswanderte. Das Gouvernement unteruahm keinerlei Schritte 
gegen die Unzufriedenen, liesa de aber wissen, dass ihnen die 
Kückkehr ins deatsohe Gebiet nur gestattet werden würde, wenn 
sie die Waffen an der Grenze niederlegten und alle Munition 
abgäben. £in Teil wurde nachher bei der Bückkehr aufgegriffen. 
Die Schwierigkeiten im Süden sind jeden&Us beigelegt» und eg ist 
kaum noch ansunehmea, dass uns hier grössere Onnihen drohen, 
denn die Bingeborenen sind zu sehr herantergekommen« 

OstaMka. 

Der Bericht über Ostairika ist, was die Urproduktion des 

Landes anbetrifft, so ungünstig, dass man schwerer Befürchtungen 
üher die Entwickele ng sich nicht entschlagen kann. Die Land- 
wirtsciiaft der Eingeborenen liat nämlich in dem Jahr 1897/98 
unter ganz abnormer Dürre schwer zu leiden gehabt, nachdenj ins 
Vorjahr ebenso ungewöhnliche Nässe gewesen war. Sowohl die 
kleine Kegenzeit im November als die grosse im April sind fast 
ganz ausgebÜeben. Dazu kam, dass im Anfang Dezember 1897 
die Heuschrecken wieder auftraten, zuerst im Süden; aber schliess- 
lich über die ganzen Küstenorte sich verbreiteten und grossen Schaden 
anrichteten. Seit dem Jahre 1894 £oJgt ein Heuschreckenjahr auf 
das andere und man kann leicht ermessen, welcher Schaden dadurch 
angerichtet wird. An AusrottungsmassregelHy welche man in andearen 
Ländern angewendet, ist nicht zu denken und die Bingeborenea 
• sind nicht dahin zu bringen, in grosseren Mengen solche Pflanzen 
anzubauen, welche Ton den gefrässigen Tieren Yerschont werdMi. 
Der Viehzucht stehen infolge de^ Tsetse-Fli^ und des Texas- 
Fiebers ebenfalls grosse Hindemisse entgegen und es hat sich 
sogar herausgestellt, dass auf der Insel Mafia, wo eine Viehntcht* 
Station errichtet worden ist. das Texastieber endemisch ist. 

Die Plantagen haben sich günstiger entwickelt, obwohl die an- 
haltende Dürre auf die KaffeepHanzungen nachteilig eingewirkt hat, 
nicht nur dadurch, dass ein grosser Teil von Ptlanzen eingegangen 
ist, sondern auch dadurch, dass die Auspflanzung der in den Saat- 
beeten bereitstehenden PüäozUnge nicht erfolgen konnte. Mit der Zeit 
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kommt man ja auch von einer übermässigen EinschätzuDg der 
tit^ischeii Länder sorttck, welche früher in kolonialen Kreisen manche 
Yerwimmg angerichtet hat und anch heute noch anrichtet» denn 
der NordenropSer laaat sieh nur za leicht durch die fremdartige 
Pflaaienwelt des Sttdens Terftthren, Gegenden flir fnrdithar su 
halten, welche nach den klimatischen und BodenTcrhältnissen es 
keineswegs sind. Da wird dann lustig drauf los gearbdtet, und 
weun dann einmal ein Agrikultur-Professor des Weges daher kommt, 
dann ist er ganz entzfickt über die herrliche Anlage, muss aber 
zugleich welimütig konstatieren, dass die Hoffnungen auf eine Rendite 
sich nie verwirklichen werden. 

Die ganze ostafrikanische Küste taugt mit Ausnahme einiger 
AUuvien in landwirtschaftlicher Hinsicht nicht viel, und nachdem 
man in Versuchen mit Liberiakaffee, Baumwolle und Tabak viel 
Geld oft genug in thörichter Weise geopfert hat, ist man endlich 
auf den Anbau des Sisalbanfes verfallen. Diese Pflanze, welche in 
den wüstesten Steppen gedeiht, wächst nun allerdings auch an der 
ostafrikanischeD Palmenküste prächtig und, falls sich die Kultur 
rentiert, w8re hier die Kulturpflanze gefunden, welche uns hislang 
noch gefehlt hat. 

Was nun das gttnstiger gel^ne Bergland üsambara anbetrifft, 
so hat dort der E[affee ebenfalls unter der Dürre zu leiden gehabt, 
-aber er hat doch gewisse Aussichten, obwohl ein Erfolg noch in 
keinem Fall nachzuweisen ist Man hört immer von grossen Kaffee- 
ISniten, aber die Einfnhrtabellen lauten anders. Der Kaffee be- 
findet sich eben noch im Versuchsstadium, da man weder über die 
Anbau- noch die Produktionsverhältnisse im klaren ist und nur 
genau weiss, dass der Boden im allgemeinen nicht viel taugt, sondern 
sehr bald eine Düngung von nöten hat. Hoffen wir, dass es uns 
gelingen möge, die uns dort entg^enstehenden Schwierigkeiten zu 
überwinden. 

Mit Bezug auf die Zollentwickelung nehmen die Importzölle 
zu, was im Hinblick auf die bedeutenden in Ostafrika angelegten 
Gelder sehr erklärlich ist, während die Elxportzölle zurückgehen. 
Der Grund liegt in der von Jahr zu Jahr abnehmenden Ausfuhr 
Ton Eäfenbein und anderen Tierzähnen, da das Elfenbein aus dem 
Kongobeckoi jetzt seinen Weg nach der Westseite des Kontinents 
nimmt, und die Engländer einen neuen Zugangsweg nach dem 
Innern durch die von Mombas ausgehende EHsenbsJin erschlossen haben. 
In nrsädilichem Zusammenhang mit dem Abnehmen des Elfenbein- 
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handcis steht der liückgang des Exports in Bagamoyo und Sa<adani. 
Dagegen ist es erfreulich dass die Häuser- und Hüttensteuer den 
Ansatz von 100000 Mk. jedenfalls bedeutend überschreiten wird. 
Die Verwaltung ist leider noch immer nicht so vereinfeusht worden, 
wie es notwendig würe, wenn einmal Kwischen Einnahmen und Aus- 
gaben das richtige Verhältnis hergestellt werden soll, obwohl im 
Berichtsjahr die Vereinigung der Zolldirektion mit der Finani- 
abteilung des kaiserlichen Gonvemements yollständig zur Duieh- 
föhrung gelangt und dadurch eine bedeutende Ersparnis an Personal 
und eine Vereinfachung des Geschlftsrerkehrs erzielt wurde. 
Auf den Kfistenstationen wurde insofern eine Verein&chuag der 
Verwaltung herbdgeftthrt, als die Zollämter lediglksh als Hebe- 
stellen fungieren, die sämtlichen Ausgaben aber durch die Bezirks- 
kasse geleistet und gemeinsame Tnventarien- und Materialienkonten 
geführt werden. Durch die Ausdehnung der Zollbehörden, durch 
Neugründung von Stationen, vollständige Durchführung der Geld- 
verpfleguiig, sowie durdi die Entsendung von Vennessungs- u. s. w. 
Expeditionen hat aber der Geschäftsverkehr eine weitere Ausdehnung 
genommen und wird naturgemäss weiter wachsen. 

Dem Kolonialpolitiker der AllgemeiDen KonservatiTea Monats- 
schrift sogar ist das Eigentümliche unseres Kolonialsystems, wie er in 
der Bevölkerungstabelle nachweist, aufgefallen. „In Ostafrika 
wohnten,^ so schreibt er, „Ende Juni 1898 im ganzen 880 Weisse» 
darunter 664 Deutsche, von denen 83 MissioDare, 118 Frauen und 
Kinder, etwa 120 Kaufleute, Fflanser, Handweiter, Gastwirte u. 8.w. 
und nicht weniger als 388 Beamte und Ang^ötige der Schntztmppe 
sind. Nun wohnen freilich noch etwa 215 nichtdeutsehe Europäer, 
Amerikaner u. s. w. im Schutzgebiete^ aber von ihnen sind audi über 
100 Missionare und Jfissionarinnen. Rechnet man von den 338 Be- 
amten u. 8. w. die europäischen Mitglieder der Schutztruppe (123 ) ab, 
so bleiben immer noch 21 o Beamte, welche die Kolonie regieren und 
verwalten, sowie für das Wohl von vielleicht 250 JJeutschen, über- 
haupt europäischen Kaufleute u. s. w. sorgen. Diese Frage liegt 
nahe, oh eine so grosse Beamtenschar wirklicl» nötig ist, so lange 
die Einahmen sich auf einer so niedrigen Stufe befinden. Im Jahre 
18S7/9(S haben die gesamten Zolleinnahmen, Abgaben u. s w. noch 
nicht 1 V2 Millionen Mark eingebracht, also viel weniger als jene 
215 Beamten, die Gouvemeursflottille u. s. w. kosten. Es ist ja 
sehr schwierig, eine einmal auf grossem Fusse eingerichtete Ver- 
waltung, ohne dem ganzen Betriebe zu schaden, einzii schränken, 
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aber bedauerlich bleibt es, dass die Verwaltung von Kof^inn an so 
grossartig angelegt ist." — Dabei soll aber gleich erwähnt werden, 
dass das Beamtenmaterial ein durchaus Yorzilgliches ist. Mau siebt 
dies 80 recht aus den einzelnen Yerwaltungsberichten, wie sehr sich 
die Beamten in die Verhältnisse hineinarbeiten, aber auch zugleich 
wieder, wie sehwierig es ist, irgend welchen Einfluss auf die Eiin- 
geboranea zu gewinnen, welcfaer fiber eine rein militftrisobe Bethätigong 
lunaingehtk 

Bis Berichte über die Küstenverwaltungsbesirke enthalten mcfats, 
was nicht lohon in groesen Zügen bekannt wäre. Sie briqgen 
eher zn viel, so dass schon ein ^^[gro6ses Interesse dazu gehört, 
sich durch diese Beridite durchauleeen. Ihre Ausführlichkeit ist 

schliesslich ermüdend, und es wäre zu empfehlen, wenn man sich 
mehr an das englische Muster halten würde, welches Knappheit mit 
Gründlichkeit vereinigt. Denn sonst liegt die Gefiihr vor, dass 
wegen der Schwierigkeit der Orientierung sich nur ein ganz geringer 
Bruchteil von Kolonialfreunden, Litterateu, Abgeor(hi»^ten mit der 
deutschen Kolonialpolitik befasst und slioselbe zu einer Art Wissen- 
schaft macht, was sie doch nicht sein soll. 

Dagegen sind die}Berichte aus dem Innern reich an allerlei 
fiinzelheiten , welche den Schluss zu ziehen gestatten, dass die 
Stationen sich wirklich zu Kulturstationen entwickehi werden. Ob 
es notwendig war, die Verwaltung nach dem Innern in dieser 
Weise auszudehnen, ist natürlich eine andere Frage, wenn 
man die Berichte betrachtet, welche oft genug nngünstig lauten. 
Selbst in Moechi am Kilimandscharo, der ersten Binnenstation, mit 
welcher die Denkschrift beginnt, war infolge gänzlichen Mangels an 
Begen während der kleinen Begenzeit Hungersnot. 

Das Bezirksamt West-Üsambara mit dem Sitze in Wilhelmsthal 
ist am 2. Juni 1898 ins Leben getreten, da sich die Verlegung der 
Verwaltung von Masiude an einen gesünderen Ort als notwendig 
herausgestellt hatte. Seine relative und absolute Lage (ca. 1400 Meter 
über dem Meere i dürfte ein besseres Klima verbürgen, und die ver- 
hältnismässig llacli abfallenden Flächen des Kusotto-Thales den Anbau 
von Getreide und die Betreibung von Viehzuclit gestatten, sei es zur 
Erhaltung der Station, sei es zu allgemein nützlichen Versuchen. Es 
folgen dann die Berichte über Küossa, Mpapua, Kilimatinde, Tabora, 
Songea, Muanza und Bukoba am Viktoria-See, Iringa in Uliehe, 
Langenburg und Wiedhafen am NyassarSee. Es geht daraus her- 
Tor, dass die Ausdehnung der Verwaltung nach dem Innern' fort- 

18» 
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schreitet, aber es lässt sich nicht ersehen, ob überall die Grund- 
lagen einer gedeihlichen Entwickelung vorhanden sind, welche auf 
die Dauer eine gute wirtschaftliche Stellung der einzelnen Distrikte 
verbürgt. Denn es handelt sich bei unserer Kolonialpolitik eben 
darum, daas sie sich schliesslich bezahlt macht. Wir können auf 
die lange Dauer mit beständigen Verlusten keine Kolonialpolitik 
treiben. Aus diesem Grunde erbeben wir wie früher die Forderung, 
dass das Schwergewicht auf die wirtschaftliche Entwickelung der 
Kolonie gelegt werden m(Idite und alle die nnfrnobtbaren G^eschäfte, 
welche mit der Yerwalting Uber Länder nnd Eingeboirene, die nicht 
yerwaltet werden wollen und mit der ,|Beherracbung^ zusammen- 
hängen, endlich aufgegeben werden. Eb wird natfirUdi selir tehwer 
halten, einen Mittelweg zu finden zwiiMdien den Anforderuagea der 
finreaukratie und den wirtscbaftüclieD , aber er mnsB gefiiadan 
werden. 
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Bohrzuekerindustrie. 

Von Walther Tienann* 
StaHoH Agßiimomque, Gheik-lMl, Aegypten. 

Beträchtliche deutsche Kapitalien sind in ausländischen Rohr^ 
sadcesiabrikeil angelegt, sodass es ein Bedürfnis ist für diese In- 
terettenten nnd lüle, die mit der Landwirtachaft und den Handel 
in Verbindung stehen, mit den Hauptzügen der Kultur dee Boh- 
materials und der Herstellungsweise des Produkts in den fremden 
Landen einigermassen orientiert zu sein. 

Es kann in folgender BeachreibuDg ja nicht auf alle Einzel- 
heiten eingegangen werden und die Angaben werden naturgemftss 
in den verschiedenen Gegenden je nach Kultur, Boden, Klima und 
auch den politischen Verhältnissen einige Abweichungen stets er- 
fahren, doch ist im allgemeinen ein Gesamtbild zu geben versucht, 
woraus der Leser entnehmen kann, dass es gegenwärtig durchaus 
nicht mehr überall in so primitiver Weise hergeht im Auslande, 
wie sich mancher in der deutsehen Heimat vorstellen mag. Eine 
Anzahl tüchtiger Techniker befinden sich dort, die neusten Maschinen 
sind in den Kohrzuckerfabriken aufgestellt und es wird alles ver- 
versucht, um durch rentabelste Betriebsweisen die höchst möglichen 
Ausbeuten zu erzielen. Versuchsstationen sind und werden vieler- 
orts errichtet als Vermittler der Wissenschaft und Praxis. 

L 

Haterla Prima. 

Die materia prima dieses tropischen Industriezweiges ist der 
Stengel der Zuckerrobrpflanze, saccharum officinarum, botanisch 
zu den Gramineen gehörig. Aus der Urheimat Asiens stammend) 
ist das Zuckerrohr nach allen südlichen Ländern eingeführt und in 
den Terschiedensten Abarten kultiviert und auch wild vorhanden. 

Für jedes Land und Klima haben sich die Zuckerrohrarten 
nach besonderer Richtnxig ausgebildet und akklimatisiert Wollte 
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man alle die yencliiedeneD Spielarten der Stecklings- und Samen- 

zucht anführen , 80 würden es über 1000, welche Zahl jedoch 
bei genauer Sichtung auf ca. 20 Varitäten lierabgedrückt wird. 
Dem äusseren Ausselien nach findet man gewöhnlich drei Sorten 
vertreten, eine mit dunkelrotem, eine mit gestreiftem und eine mit 
weissgelbem Stengel. Die rote Varität ist meist die beste an 
Zuckergehalt, während das gestreifte Rohr häufig ein grösseres 
Gewicht ergiebt und das gelbe Bohr oft eine längere Reifezeit be- 
ansprucht. 

Die Wahl der für die lokalen Verhältnisse am besten geeigneten 
Bohrvarietät ist für den Pflanzer ron der grössten Wichtigkeit zur Er- 
zielung der ergiebigsten Bodenrente und Ton gleichwichtiger Bedeutung 
für den Fabrikanten. Gesaintentwickelung der Bohrpflanzen und 
der Zuckerreichtum des Saftes sind die beiden Tctschiedenen Kraflbe^ 
woraus sich die resultierende Zahl der Gesamtproduktion für die 
Einheitsfläche Land berechnet^ d. h. die Gesamtzuckerproduktion. 

Das erste, was sodann für eine rationelle Kultur zu berücksichtigen 
ist, ist eine gute, sachgemässe und verständige Auswahl des jährlichen 
Prtanzniaterials, Man soll sich nie aus falscher Ökonomie verleiten 
lassen, etwa für die Fabrikation weniger geeignetes Rohr als Pflanz- 
material zu nehmen, sondern stets nur die bestgepflegten und best- 
aussehenden Feldstücke zur Neupflanzung verwenden. Nur so durch 
eine methodische, richtig geleitete Auswahl mit Zuchtwahl gelangt 
man dann zum höchsten Resultat der ergiebigsten Bodenrente. 

Die Fortsetzung i^eschieht meist derart, dass das ganze Rohr, 
in Stücke zu ca. drei Knoten geschnitten, ausgepflanzt wird. Die 
einzelnen Stengelteile sind jedoch nicht gleichwertig. Der unterste 
Teil des Bohres ist» trotzdem er der zuckerreichste, am minder^ 
wertigsten für die Fortpflanzung und Entwickelung der neuen Pflanze. 
Am vorteilhaftesten ist es, nur den oberen Teil zu nehmen, viel- 
leicht drei bis fünf Knoten von der weissen Spitze an gerechnet. 
Jeder Gärtner weiss, dass die jüngsten Augen einer Pflanze am 
kräftigsten sind zum Austreiben und ebenso verhält es sieh hier 
bei der Grosskultur des Zuckerrohrs. Die Rohrspitzen enthalten 
weniger kristallisierbaren Zucker und mehr Glukose, sind also für 
die Fabrikation unvorteilhafter, während sie für die Fortpflanzung 
die grössere Keimungsenergie besitzen und das hocliste Gewichtsresultat 
der Ernte liefern. 

Nach Feldversuchen in Versuchsstationen ergab sich, dass der 
obere Teil des Bohrsteugels als Steckling- gegen den mittleren- bis 
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3500 kg und gegen den unteren Teil bis 17 500 kg. Mehrertrag an 
iRokr lieferte pro Hektar (ohne Bfingnng). Es mnes also zur 
-FflaDzang der obere Steckling entschieden YOigesogen werden. Es 
koBunt meht darauf an, den zuckerreichsten Teil des Bobrstengels 
auszuflansen, sondern den keunkräftigsten Teil der zuckerreichsten 
BohrstengeL 

Boden: 

Als Boden wird am besten ^n solcher gewählt, der dem . 
sogenannten hriekmould entspricht, ein durchlässig mttrbes Gemisch 
Yon Thon und Sand, Alluvialboden. Neben den anderen notigen 
Pflanzennihrstoffen soll er ca. i% Kalk enthalten. Saurer Boden 
ist zu vermeiden, da er wohl üppiges erstjähriges Bohr henror- 
zubringen imstande ist, das aber weniger zuckerreich wird. Die 
darauffolgenden Schnitte rentieren kaum mehr. 

Salzhaltiger Grund, wie er häufig in Küstengegendtni auftritt, 
lässt sich verhältnissmässig leicht durch Auswaschen mittels Be- 
wässerung und ofTener Drainage verhesscrn und es akkliniatisiren sich 
selbst einige Eohrsorten gut darauf, falls der Salzgehalt nicht zu 
boch ist. 

Mngimg: 

Welches die f&r das Zuckerrohr erfbrderÜchen Nährstoffe und 

Mengen derselben sind, ist noch nicht völlig aufgeklärt. Die An- 
gaben darüber sind meist neueren Datums und sprechen dabei zu 
viele verschiedene lokale Verhältnisse mit, sowie die gesamte 
Bearbeitung der Pflanzung, die die Wirkung des einen oder andern 
Düngeraittels beeinflussen. Eine so anspruchsvolle Pflanze, wie es 
das üppige, gehaltreiche und schnell emporwachsende Zuckerrohr 
ist, erschöpft naturgemäss mit der Zeit selbst den besten Boden 
bei fortgesetztem Anbau, sodass dieser zur Ergänzung der not- 
wendigen Pflanzennäbrstoffe, der Düngung, bedarf. 

Ss ist Seche des Pflanzers, durch Feldversuche die einzelnen 
Hsnptdfingemittel zu versuchen und sich dazu nach den Berichten 
der Versuchsstationen die fOr seinen Fall passenden Daten zu 
sammeln. Die Feldversuche legt der praktische Landwirt am 
besten derart an, dass er inmitten einer grösseren Fläche auf ein 
gemessenes Stttck Land den Versuchsdfinger giebt Man kann 
dann beobachten, ob sich der gedüngte Teil sichtlich abhebt von 
dem umgebenden Feldstück. Um richtige Schlüsse aus solchen 
Versuchen zu ziehen, müssen diese wälirend der ganzen Wachs- 
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tamsdauer bis snr Ernte «nter beständiger Kontrolle und Beob- 
achtung stehen. Man kann dann z. B. feststellen, ob die Blattbildnng 
krj|ft%er, die IM>e der iUitter dunkler und intensher, das Bohr 
stfirker und hdher wfiohst als das nebenstehende ungedttngte und 
auletst bei der Bmte die Beifezeit, das Gewicht und den Zttoke^ 
gehalt Tergleichen. 

Um sich Tor nutzlosem Ankauf unzweekmässiger Düngemittel 
zu- schützen, wendet sich der l'tlanzer am besten an die nächst- 
gelegene Versuchsstation um Auskunft, und kann sich dann durch 
seine eigenen Versuche bei guter Beobachtungsgabe selbst ein 
Urteil bilden über Erfolg oder Misserfolg. 

Hier kann in kurzen Worten augegeben werden, dass für erst- 
jUhriges Bohr bei schwachem Boden Ghiben von Phosphorsäure als 
Taubenguano, Superphosphat und Thomasmehl (letzteres vorteilhaft 
bei geringem Kalkgehalt des Bodens) aowie der Stickstoffdünger an 
manchen Orten von gutem Erfolg sein werden. Die Wirkung des 
Kali für Zuckerrohr ist noch wenig erforsoht, trotadem dies einen 
Hauptbestandteil der Pflanse selbst bildet. Der sweite Sobnitt ist 
meist stickstoffbedflrftig. Gelbliche Farbe der Blätter zeigt Stick- 
stoffimangel an. Man giebt denselben sowohl in organisdier ab 
anorganischer Fonn. Zu empfehlen ist dafiir schwefelsaurea Am- 
moniak in Mengen von 180 bis 450 kg pro Hektar je nach Bedarf. 
Besondere Aufmerksamkeit ist den im Lande sribst Torfaandenen 
natürlichen Mitteln zu widmen, den Lagern von Mergel, Guano, 
Anhäufungen von Dünger in verlassenen Ortschaften und dem im 
Süden so sehr vernachlässigten Stallmist. 

Im allgemeinen ist Vorsicht und einige Zurückhaltung anzu- 
raten für d(5n Ankauf zu importierender Düngemittel, da vielfach 
der südländische für üohrkultur geeignete Boden genügend eigene 
Fruclitbarkeit besitzt und das daselbst herrschende Klima durch 
Verwitterung das Erdreich schneller zersetzt als in der nördlichen 
Hemisphäre; somit vieles umsonst bergiebt. Es können eben nicht 
alle in Europa gefundenen und au%esteUten Kegeln der Landwirt- 
schaft für die davon yersohiedene tropisohe Kultur angewendet 
werden. Viel£Msh kann durch sweokmteige Auswahl der richt^en 
Bohrvarietftt und des Bodens» sowie durch rationelle Bearbeitong 
und Pflege der Anpflanzung ebemovi^ und mehr erreicht werden» 
als durch kostspielige importirte Düngemittel. 
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Bodenlieftrbeitiiiig und Pflannui^: 
Die BodflnbMrbcdtnng Int des Zwsek, den Untergrund in eine 
I3r die Butwkkeliuig des Bobrs gedgnete pliysikaliache Besohaffen- 
lieit zu bringeni damit sowohl die Wurzeln sieh in dem lockeren 
Erdreich leicht und bequem ausdehnen können zur Aufnahme der 
Nfikrhestandteiler als auch dass der ganzen Plauze dadurdi genügend 
Halt geboten wird gegen die Unbilden der Witterung. Jedes Land 
hat natürlich seine eigenen Methoden und Bearbeitungsweisen des 
Grund und Budeus, sodass es schwierig ist^ ein allgeuieiu giltiges 
Modell aufzustellen. 

Die erste Arbeit ist stets das Befreien des gewählten Terrains 
von Unkraut und Überbleibseln vorausgegangener Kultur durch Ver- 
brennen oder Ausroden und das DurchpÜügen per Dampf- oder 
OcbsenpAug zu einer Tiefe von 30 — 40 cm. An vielen Orten> wo 
das zum Robrbau bestimmte Land, wie z. B. bei vorhergegangener 
Keiskultor oder Braohli^enlassen, unter Wasser stand, wird nach 
TöUigem Abtrocknenlassen' in bestimmten ZeitzwischeiirSamen ge- 
pflegt In diesem Falle muss der gehörigen Durchlüftung des Bodens 
besondere Aufinerksamkeit geschenkt werden, da durch das Monate 
lang stagnirende Wasser dem Boden fast aller Sauerstoff entzogeu 
ist, den er erst wieder absortneren muss, um &ulige fSüc die fblgende 
Pflanzung nachteilige Bestandteile, die sidi bildeten, durch die ein- 
dringende Luft und Sonne zu oxydieren. Solcher Grund muss zu 
diesem Zweck in poröses feinkrü nieliges Erdreich verwandelt werden 
und die entstellenden zusammenhängenden festen Erdklumpen müssen 
zerkleinert werden. Ich halte es für nötig, auf diese Einzelheit 
hinzuweisen, da ich mancherorts eine Vernachlässigung dieser Arbeit 
vorfand. 

Sodann wird der Boden drainiert durch Anlage nivellierter offener 
Darobzngsgräben, die sowohl zur Bewässerung als zur Entwässerung 
dienen sollen. Die Bewässerungsanlage wird derart ausgeführt, dass 
ein Binggraben von '/^ — ^/^ m Tiefe (bei durchlässigem Untere 
gmnd Vtt ^ undurchlässigem \ Meter) das Feld umzieht Dar- 
ranf legt man die nötigen Lfingsgrabsn an, welch letztere dann 
noch durch Quergräben ▼erbunden werden, sodass schliesslidi ein 
tadelloses Dramnetz das ganze Feld durchgeht, zur bequemen Be- 
wässerung und zur Vermeidung jeder Überschwemmung und 
stagnierenden Wassers. 

Bei der Pflanzung selbst kann man zwei Hauptarbeitsweisen 
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unterscheiden. Erstens das Eeynoso-System und zweitons die Beihea- 
pflanzung in durchgehenden Längsfurchen. 

Beim B^OBO-Sjsiem wird nicht das ganse Terrain lunge* 
arbeitet, sondern werden nnr die speziellen Pflaozlödier fOr die 
Stecklinge ausgegraben. 

Der Abstand der einzelnen Pflanzgmben von einander ist von 
Mitte zu Kitte gerechnet zwisdiMi 90 — 180 em 

die Breite derselben «■ 36 — 60 cm 
und die Tiefe ^ 20—36 em 
nach den Angaben westindischer und javanischer Pflanzweise. Sie 
schwanken naturgemäss nach der jeweiligen Bodenbeschaffenheit 

Kacbdem die Pflanzgruben ausgehoben sind, wird in denselben 
noch die Erde aufgelockert ca. 15 cm zum Einsetzen der Steck- 
linge, welche sodann über Kreuz oder zu zweien nebeneinander ein- 
gelegt werden. Natürlich muss zwischen Bodenhearbcitung und 
Pflanzung genügender Zeitraum gelassen werden zur Einwirkung 
der Sonne und Luft aus obenerwähnten Gründen. Die Stecklinge 
werden ca. 1 — 2 Zoll mit Erde bedeckt und sodann bewässert. 

Das Beynososystem ist nur bei durchlässigem Untergrund 
anzuempfehlen» nicht in tiefgründigem Schwemmland und wird mehr 
und mehr verdrängt und ersetzt durch folgende Pflanzweise: 

Das Pflanzen in fortlaufender Linie ist in letzter Zeit das 
allgemeine gebrSuchliche geworden. Die Arbeit ist dabei eine geordr 
netere und regelmässige. Bs wird das ganze Terrain gut durch- 
gepflügt, nivelliert und werden darauf mit einem Keilpflug die Pfliinz- 
linien gezogen in bestimmter Tiefe and bestimmten Ahsttndea. 

Die Tiefe derselben soll 30 — 40 cm betragen. 

Die Reihenabstände wechseln von 90 — 180 cni in den ver- 
schiedenen Ländern. Alle Tropenpflanzen brauchen mehr Luft, 
Licht und Sonuenwärme, als die nordischen Kulturen, besonders 
zur Zuckerbildung, worauf Rücksicht zu nehmen ist bei der Rege- 
lung der Abstände. Ein zu eng gepflanztes Rohrfeld ist völlig 
dunkel im Innern, kann wohl eventuell hoch und geil wachsen, aber 
der Zuckerhalt und somit auch das Erntegewicht wird hinter der 
normalen Zahl zurückstehen, da die chemische Wirkung der Sonnen- 
strahlen nicht auf die ganze Blattoberfläche zur Geltung kommt 
und 80 der physiologische Anfangsprozess der Znckerbildung nidit 
in ToUer Kraft im Gange ist Auf leichtem Boden hält man die 
Abstände etwas enger, auf schwerem weiter auseinander. 

Die Pflanzung in diesen Beihen wird eben&Us in Tenduedener 
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Weise TOrgenommfin. Am bequemsteD für die eingel>oreneii Arbeiter 
ist eSy die Stecklinge, zu ca. 3 — 5 Augen geadinitten, längatafein» 
«ndarfolgend oder auch ebige Oentimeter ttbergreifnid in die Pflanz- 
reihen zu Tertoüen, letztere mit Wasser anzoflUlen ans dem nSchsten 
Kanal nod dann die Stecklinge mit den Füssen in den so gebildeten 
Erdschlamm einzutreten« Btne bessere Fflanzweise ist die, dass die 
BohrsteckÜDge mit der Hacke trocken unter die Erde in die Fflans- 
linien gebracht und danach bewässert werden. Man kann auch 
vorteilhaft einige Tage nach voraufgegangener leichter Bewässerung 
pflanzen, wobei man es am besten in der Hand hat, den Steckhng 
in die richtige Lage und Tiefe zu bringen. Eventuell beginnt man 
diese Arbeit nach dem ersten Regen. Der Steckling soll ca. 1 ^/o Zoll 
in das Erdreich gelegt werden und zwar so, daas die Augen aeitUch, 
nicht nach unten, zu liegen kommen. 

Binnen 20 Tagen treiben die Keimlinge aus und erwachsen 
aus einem Steckhng bis zu zehn Schösslinge und mehr. An 
dieser Stelle will ich bemerken, dass es durchaus zwecklos und 
verschwenderisch ist, eine zu grosse Anzahl Stecklinge auf die 
Einheit Land zu pflanzen, da durchaus nicht die Ernte und der 
gewinnbare Zucker pro Acker proportional vergrifssert wird, wie 
besondere Versuche javanischer Versuchsstationen letzthin ergaben. 
Durch richtige Sparsamkeit mit dem Auspflanzmaterial kann man 
oft mehr erreichen, als durch zu dichtes Aneinanderlegen der Steck- 
linge. Bs muss dann nach dem Aufgehen des Rohrs zur richtigen 
Zeit gehackt werden, oder eventuell bei zweijährigem Rohr zwischen 
den Reihen durchgepflügt werden, zur Durciilüftung des Bodens und 
um denselben vom entstandenen Unkraut zu befreien. Wenn die 
Blätter den Boden beschatten, soll diese Arbeit vollendet sein. 
Nach der letzten Hacke folgt noch das Anhäufen des Erdreichs 
an die Rohrpflanzen, soweit deren untere Stengelglieder frei stehen. 
Durch diese letzte Arbeit tritt dann an Stelle der vorher vorhanden 
gewesenen Pflanzfurche die Erhöhong und umgekehrt, die früheren 
Zwischendämme sind zu ßewässerungstraversen verwandelt. 

Damit ist die Bodenbearbeitung £ür die Bohrkultur beendigt. 
IXe weitere Entwickelung der Anpflanzung unterliegt der Einwirkung 
des Klimas und einer guten periodischen BewSssemng in Zwischen* 
räumen von 10 — 14 Tagen. Nur muss jedee Stagnieren des Wassers 
auf den Robrfeldem um jeden Preis Termieden werden; man kann 
dies den Bflanzem nicht hftufig genug ans Herz legen. Das Zucker* 
lohr- ist keine Wassetpflaaze. Besonders im jungen Alter kann 
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seUwt eise karadanemde Übenokwemmmig die Ernte zum grossen 
Teil tfbntSfeni die juqgen Wursein ertrinken tiiatsftchlich im waliren 
Sinne des Wortes. Bei einem guten Nivellement und riditiger 
Bewissenings- nnd EntwÜBsemngs-Anlage ISset sich solcher Sdiaden 
lekfat Tormeiden bei einiger Anftnerksamkeit des Fsldpeisonab. 
Am Ende der Vegetationsperiode ist Trockenheit erwfinscht und stellt 
man je nax^ den Kliinaverhältmssen die Irrigation 1 — 2 Monate 
vor der Ernte ein, um dem Kohre Buhe zu lassen zur fertigen 
Zuckerbildung. 

Es ist ein wirkliches Vergnügen, das in voller Entwickelung 
begriffene Rohr durch den Eintiuss der südlichen Sonnenstrahlen 
täglich emporschiessen zu sehen und das üppige Gedeihen dieser 
Tropenpflanze zu beobachten bis zur JSrutezeit. 

Ernte: 

In keiner Jahresperiode ist der von Natur träge Südländer so 
bewegt nnd fldssigw Arbeiter als zur Zeit der Znckerrohrenite nnd 
der Fabiikaition. Mit einem Schlage wird alles lebendig. Mit Weib, 
Kindern nnd Tidi ziehen sie dann hinaus in die Plantagen und sind 
sich dabei sehr wohl bewnsst, daes anch f&r ihr bescheidenes 
Dasein aUes Ton tiner gnten Ernte nnd günstigem Kampagneyerlanf 
abhfingt. 

Die Reifezeit des Zuckerrohrs hängt sehr Ton den verschie- 
denen Varietäten und dem KHma ab, sodass sich auch hierfür keine 
gemeingiltigcn Angaben machen lassen. In günstiger Lage kann 
es bereits binnen neun Monaten reifen, während der ungünstigste 
Fall wohl 15 — 16 Monate beträgt, wenn man es überwintern lässt, 
wie z. B. mancherorts auf Cuba üblich ist. In einigermassen 
günstigem Klima reifen die meisten Spielarten binnen 10 bis 12 
Monaten, sodass man es mit einer Jahreskultur zu thun hat. 

Die äusseren Anzeichen für die Keife bildet das Absterben 
der Blätter bis zum grttnsn Gipfel, bei den farbigen Bohrsorten 
die charakteristische f'ärbnng des Stengels bis zur Spitze, sowie das 
Anschwellen der Augen an den Knotenpunkten, wohin sich die 
Saftfülle dringt Die richtige Beurteilung ftir den Fabrikanten 
bildet natürlich die chemische üntersuchungi wonach er die Anf- 
einanderfcdge des Aberntens der eingeben Felder bestimmt. Bs 
ist besonders wichtig für das Bendement der Fabrikation, das Rohr 
im besten Beifiszustande zu schneiden, was noch Tielfoch vernach- 
lässigt wird, wo nidit genügend technische Kontrolle vorhanden 
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ist Man verfolgt die Zwialiiiie des ZuckeigehaltB in den Plan« 
tagen, von einiger Zeit an tot der Ernte, Ina aidi eine merkliebe 
Zunakne binnen acht Tagen niobt mebr konstatieven UMw Die 
Frobenabme dazu soll derart geacbdben, daaa niobt «naelne Bobr* 
Stengel, sondern stets die aimtlidben Stöoke des gancen Bobr- 
büflcb^ eines Stecklings entnommen werden an ▼esebiedenen Orten 
des Feldes. Nnr so erhält man einen guten Durchschnitt zur 
Beurteilung nach der Analyse. Der Gehalt der gesamten Str)cke 
der einzelnen Stecklinge weicht wenig von einander ab, die einzelnen 
ötengel unter sich dagegen oft bedeutend. 

Das Problem einer praktisch verwertbaren Rohrerntemascliine 
ist noch nicht gelöst. Es sind wohl einit^e amerikanische Konstruk- 
tionen nach Art der Getreideschneidemaschine vorhanden, sie erfüllen 
aber ihren Zweck nur unvollkommen. Die für eine solche Maschine 
zu überwindenden Schwierigkeiten liegen einerseits in der harten 
Beschaffenheit der Bobrrinde, die eine äusserst starke Konstruktion 
bedingt und andereraetta in der Pflaaaweiie. Daa Bobr mnss dioht 
Über dem Erdboden gesebnitten werden, ebne Bückstftnde sa binter* 
laasen, da sonst dodi nocb Nacbarbeit mit Menscbenband nötig 
w&re« Das Terrain ist ein wellenförmiges mit Hügeln nnd Fnrcben 
Yon 30—40 cm Tiefe nnd mit BewKsaemngsgräben Tiel&cb durob» 
zogen, was alles dem Masebinenbetrieb binderlieb sein würde. Ifon 
ist also vorläufig nocb anf die Handarbeit angewiesen. Ancb ist 
diese letzte im Vergleich zu europäischer Feldarbeit eine billige 
zu nennen. Man kontrahiert die Ernte per Waggonladung oder 
tonnenweise. Die Kosten des Rohrschneidens pro Hektar mit einem 
Erntegewicbt von 80000 kg stellen sich, wenn die Eingeborenen 
z. £. pro Tag Mark 0,50 zu verdienen gewöhnt sind, ungefähr 
auf Mark 45. 

Der Transport dee Söhres vom Felde nach der Fabrik wird 
meist vorteilhaft ¥(m dieser selbst übernommen, um einer geregelten 
Anfuhr sicher zu sein. Die deutschen Feldbahnen (von Koppel) 
Bind über den ganzen Weltkreis bekannt nnd verbreitet und es 
giebt tbatsficblicb kein geeigneteres Katerial zu diesem Zwecke der 
Bobranfnbr. Die fieförderung durdi Ocbsenwagen etc. gebt zu 
umstandlicb und langsam von statten, da es darauf ankommt^ 
das Bobr scbnell zu ernten und ebne Verzug zu verarbeiten. Das 
Bobr darf nach dem Sobndden' niebt anf dem Felde liegen bleiben 
wie die Rüben, sondern muss sofort oder am nächsten Tage ver* 
arbeitet werdeu. Der tiigliche Gewichtsverlust beim Liegenlassen 
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beträgt ein bis aiKkrtlmlb Prozent. • Der Zuckergehalt nimBi 
gleich£EÜls proportional ab. Wenn auch nach den ersten Tagen 
zuweilen noch derselbe Prozentgehalt an Zucker gefanden wird, so 
ist dies doch nur scheinbar, da doch das Gewicht abgenomaeB hat^ 
also poslÜT bereits wenijier Zuoker sich berechnet. Die Glykoss 
und der Kichtaacker nehmen entsprechend zu und der Quotient 
wird niedriger. 

Der Kostenpreis des Rohrs schwankt in den yersdnedenea 
Ländern, ebenso der Lieferungs- und BezahhingsmoduB. Die Be- 
zahlung nach Zuckergehalt ist bisher nur wenig üblich. Eine richtige 
massgebende Durcbschnittsanalyse für den Zweck der Bezahlung 
ist auch sehr schwierig durclizufüliren, wo nicht mit Diffusions- 
einrichtung gearbeitet wird. In Westindien und Südamerika bezahlt 
man vielfach in der Weise, dass die Fa])rik für 100 Tonnen Rohr 
den Tagespreis von 4^ — () Tonnen Kolirzucker vergütet. Oder zu- 
weilen bezahlt der Käufer nach Graden Baume des Saftes, wobei 
jedoch eine veradiieden starke Auspressung grossen Binfluss hat 
Man könnte bei einer Pressung von 65, wie sie gute Laboratoriums- 
pressen liefern, eventuell 10 Grad — Baumd als Normale annehmen 
für Durchschnittliefemng und darüber und darunter eine Preis- 
abweichung bestUnmen. 

Die EmteertrSge lassen bei rationeller Kultur fast allerortS) 
wo überhaupt Bohrbau getrieben wird; nichts zu wünschen fibrjg. 
Das Maximum, welches mir bekannt ist, ist 203^2 kg Bohr pro 
Hektar ( Ja?a). Es giebt wohl derartig gesegnete Landstri«^, doch 
bilden solche Zahlen keinen Massstab ^ die Allgemeinheit. Als 
einen normalen Durchschnittsertrag kann man annehmen 60000 bis 
80 000 kg Rohr pro Hektar vom ersten Schnitt und 45000 bis 
60000 kg vom Schnitt zweiten und eventuell dritten Jahres, Wo 
diese Zahlen nicht erreicht werden, so ist der Grund zu suchen in 
unrichtiger Auswahl des Terrains, vernachlässigter Kultur und 
sclilcclitem Pflanzmaterial oder auch Auftreten von Kohrkrankheiten. 
Man führe in solchem Falle auf einem besondern Feld von gutem Boden, 
der als Vorfruclit Leguminosen, Klee etc. getragen (keine Gramineen, 
Getreide, Mais etc.). eine Pflanzung durch mit Gipfelstecklingen 
unter guter Selektion des Pflanzmaterials und wird sich alsbald 
wieder einer guten £rnte erfreuen können. 

Der Zuckergehalt des Bohreä sdiwankt ebenfigdls sehr nadi 
verschiedenen Gegenden, Yarieföten, Kultur und Klima. Schreiber 
dieses hatte häufiger Gelegenheit in deutschen Zuckerkreisen und 
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auch aus Zeitungsnotizen zu hören, dass in der und der Gegend 
das Zuckerrohr 18 bis 20 ^j^ Zucker habe, ebenso wie sich anderer- 
seitB dasselbe die Bohrpflanzer in den Tropen mit grossem Respekt 

dem Fortschritt der Bübenzucht durch die Chemiker Deutsch- 
lands erzählen. Dem ist aber nicht so, oder nur ausnahmsweise. 
Es kommen wohl derartig zucketreiehe Rohre vor, dodi der Durch- 
schnitt einer gutgepflegten normalen Kultur liegt zwischen 13 und 
15 % Zucker im Bohr. So hat z. B. Westindien durchschnittlich 
13 7o Zucker im Bohr (Guba 14 bis 15 <7o). Sttdamerika 13 \ 
(Argentinien 11 Egypten 14 % (bei Frost nur aber Ii %). 

Java 14 bis 15 ®/o 

Der Grund irrtümlicher Ansichten liegt wohl darin, dass vom 
Rohr meist nur Saftanalyaen vorgenommen werden und diese Zahlen 
dann in die Öffentlichkeit kommen. Diese Saftaiialyseiizahlen sind 
jedoch je nach der Pressung mit dem Quotienten 84 — 85— 8() zu 
multiplizieren, um auf den wirklichen Gehalt an Zucker im Rohr 
zu kommen, der gesucht wird* Den fabrikati? gewinnbaren Zucker 
(für Mühlenarbeit) kann man in roher Weise aus der Saftanalyse 
beEechnen mittdst der Formel 

2 Z— B 

wobei Z den Saftzuckeigehalt und B die Brizgrade des Safkes 
bedeuten. 

Um gutes Bohr zur Verarbeitung zu haben, ist es einer der 
wichtigsten Punkte f&r eine Fabrik im Auslande, dass das Fäbrik- 
untemebmen zugleich eignen Ghrund und Boden besitzt und somit 
wenigstens einen Teil des Bohmaterials selbst kultiviert. Nur so 
kann diese die Pflanzer zu gleich guter Kultur zwingen und ist unab- 
hängiger von letzteren. Es giebt so viele Beispiele, dass sich 
Fabriken etablierten im Auslande, ohne dazu einen Hektar Rohr- 
land zu besitzen. Die grösste Anzahl dieser Unternebmer sind 
falliert oder in ein arges Abhängigkeitsverhältniss zu den umliegenden 
Pflanzern gekommen, während andrerseits die Fabriken mit 
eigener Kultur die höchsten Ausbeuten und Dividenden aufzuweisen 
haben. 
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Mit Bezug auf dio in dorn Artikel des Herrn 0. Beta ,.Ziir Palästina- 
reise des Kaisers" gptrebonr« Darstellnntr fibf-r türkisches Bodenrecht wird 
ans aas der Türkei von kompetenter Seite geschrieben: 

^Das Bodenrecht ist schon längst nicht mehr Harmonie mit den 

Gesetzen Gottes" (gemeint ist wohl das Scheriat-Becht), wenigstens nicht 
in dem Punkte, der den Kern der B.schen Anslassnngen bildet. Die 
jfingere Gesetzgebung hat vielmehr eine Reihe von Neuerun^'en geschaffen, 
die mit dem Scheriat^Bechte im Widersprach stehen. Yerpfändang von 
Qrandstücken, Versteigerang verpfändeter Grundstöcke ist schon längst 
gesetzlich zalässig. Vgl. die Gesetze vom 23. Ramasan 1286, 21. Ra- 
masan 1288, Bebialewel 1279, 15. Schawal 1288 (Dustar Bd. 1 S. 242 iT.), 
ebenso das Grandstucksgesetz ( erasikanannamessi) vom 7* Bamasan 1274 
g§ 115 ff. (D. Bd. I S. 165 ff.). 

Nach § 1 des cit. Qroiidstacksgesetzes giebt es in der Türkei fanf 
Arten von Grundstücken: 

1. Mülk-Land, d. i. freies Land, aber nicht frei in dem Sinne, wie 
der Verfasser anzunehmen scheint, dass es „sozusagen vogclfre i'* (!) 
ist (S. 170 Abs. 2). Mülk-Land ist vielmehr Land, welches im freien, 
unbeschränkten Eigentum steht. Der Eigentümer kann frei darüber ver- 
fügen, es z. B. verkaufen, verpfänden, verschenken, zu Wakuf machen 
(cf. Xo. '6), ohne dass dem Staat ein Aufsichts- oder Einspruchsrecht 
zustände. Es ist darum auch die sicherste wertvollste Art aller Grand- 
stücke. Hie \'ererbung ist anbeschränkt aaf alle Verwandte gemäss dem 
Scheriat- Recht zulässig. 

Nach Abs. 2 S. 160 scheint die „Vogelfreiheit" des Mülklandes 
allerdings gemäss der Auffassung des Verfassers nur bis zum Heim- 
stättengesetz vom 21. Ramasan 1288" angedauert zu liaben. Nebenbei 
bemerkt, was ist das für ein Gesetz? Mir ist nur ein Gesetz dieses 
Datums bekannt, nämlich „über die Sicherung von Schulden darch Grand* 
stücke über den Tod des Schuldners hinaas" (s. Bd. I S. 242). Die 
Bemorkmig fiber die Vogelfreiheit wird dbrigens bei jedem, der t&rkiflche 
YerhältniBse kennt, L&oheln erregen. 

S. Hirie-Land. An diesem gehOrt das Obereigentnm dem Fiskus 
(Beit nl Mal), das Uniereigentnm dem Besitaser, dem das Land (vom 
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Soltan) zu Quasieigentum verliehen ist, oder der es im Wo^'o dor Ver- 
erbung, durch Kauf etc. von einem früheren Untereigentümer erworben 
hat. Im Gegensatz zu Mülk-Land vererbt sich dieses Land nur in be- 
schränliter Weise (Kinder, Enkel, Eltern, Geschwister, Gatten) und für 
Verkauf, Verschenkung, sowie für jede Änderung der Substanz ist staat- 
liche Genehmigung erforderlich. Dieses Mirie-Land war ursprünglich 
Lehnsland, d. h. vom Sultan an Heeresführer für Kriegsdienste verliehen. 
Es ist dies Land also dasjenige, von dem Herr Beta als dorn „dritten 
Drittel" spricht, und gleichzeitig identisch mit seinem »ersten Drittel" 
(S. 169). 

3. Wakuf-Land, d. i. Land, welches ursprünglich Mülk, von seinem 
Eigentümer einer frommen Stiftung, wie Moscheen etc., zugewendet worden. 
Was Verfasser meint, wenn er sagt (S. 170 oben) „Offenbar .... da es 
daneben noch Wakufgüter giebt, die nachträglich unter den Schutz der 
Moscheen oder des Evkafs gestellt wurden . . . /' ist anverstanden und 
uiTeTStändlicb. 

Wenn Yerfittaer fortflOirt „voä amMer diesen, Termnflich gleichen ür- 

spmngs Mfilkgüter so beweisfit er, dass er Ten der Ent- 

stehnng der L&nderarten in der Türkei aneh nicht die geringste Kenntnis 
hat. Sich hiertiber zu Terbreiten, würde zu weit führen. 
Dieses sind die d Hauptarten der Qnmdstftcke inneihalb der TfirkeL . 
Daan kommt: 

4. Metnike-Land (non metrak = belassen) d. h. zum öffentlichen 
Nntzen belassenes, in niemandes Sondereigentnm stellendes Land, wie 
Gemeinde-Weideplfttn^ Offentliehe Wege etc. (§i 91 ff. des dtterten Chimd- 
stfickagesetzes). 

5. Hevat- (totes) Land, d. h« nie bebautes, niemandem gehöriges 
nnd soweit Ton koltiviertem Land entfernt gelesenes Land, „dass die 
Stimme eines krftftigen Mannes nicht gehört werden kann.** (§§ 103 ff. 
cod.). Vielleicht hat Beta Mnlk- nnd Mevat-Land mit einander yer- 
wechselt» da leistifres in der That von Jedermann — nnter gewissen Be- 
ffingongen — angebaut werden kann. 

') seil, „nesareti" = Ministerium der „Wakkufa," dem alle diese unter- 
stehen, auch die Moscheen; ein „Schatz der Moi^cheen" besteht also nicht. 
Mit nDomäneuamt* kann maa höchstens den Beit-ol-Mal, Fiskus für Mirie-Land, 
flborsotion. 
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Allgemeines. 

1. Abgr. AmtL Ges. Keclitaverh. 
Vernlgun«,'. Verord. Verwalt. 
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Diiiiplinnrb«b6rdno ikh« Baohtepflege. 
Bebe n. Feilnnd. Dae denl Beiebebaar «. d. 

Kaisl. Marine. Nebst Anhang. Die KnlmrL 

Schutxtrappen ffir D. 0. A.; I>.R.W.; n. IT. M. 

Brunneman □, Rassel 1806. 
Etat für die Schutzgebiete IhOS. D. K.-Z. 1897. 
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') Zweite Fortsetzung der: Die daotaehe Koloniallitteratur von 1884-1895. llerausgegeben 
Ton der l*iMitHchen Koloniai^'cseiUchafl, baubaltnt Ten MnxfanUina Bieea, Hauptaann «. D., BIbliambnx 

der Deutschen Kolonialgesellschaft. 
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Dentsohe KoloaialTarwaltaag. Alldaat. 

Bl. 1897, S. 12. 
Deutsche K ol on i al ?. e i t u n g. Ii) lsli7. 

Organ d. deutschen KolonialgeHpllüchaft C. Iley- 

roanns Verlag, Berlin 1897 
Dentschen Kolonialpolitik, StMind der, 

I) K.-Z. 1897, S. 402. 
Daatsahar K ol onial ka lender für 1»97. 

aiaka Malaaeke. 
Daataakaa Kolaalalblati. Aatablatt fdr 

dia Sakatagabiata dm DaaUekan Balakaa. Ilar- 

anag.T. d. Kol.-Abteiinng d. Anewirtfgan AntM. 

a Jahrgang 1897. E. 8. Mittler * 8«ha, 

Berlin ISS)7. 

Deutsche Zeitung in deutschen Kniunieen. 

Deut. M.ir.-Ztg 1S07, S. J^S 
Deutschland u. Keine Knlonicen in» .Tab re 
! 1896. Amt Bericht üb. die ernte Deut. Kol - 

Aus>tell. lierausgeh. v. Arbeitsanvschuss: Qrf. 

V. Schweinitz, ('. v. Beck. F. Imberg. Bad* 

Q. Meineoke, D. Keimer, Berlin 1897. 
' Dnbois, M. Syst^mes ooloniuux ot peuples 

colonisatenrs. Dogmes et faits. d. Masaon' 

Paris 1895. 

OapaaekaKA. La caloaiMtiaaAfriaalaa. Bali. 

d. 1. iae. d'dtad. aal. at mar. fh«ia 1897. p. 141. 
En gl er, A. Battiftga rar flara von Afrika. 
Bd. Uli. a. XIT. Sap.-Akd. raa: Engter, Bot 
Jahrb. XXIII, 3. a. 4. Haft. W. Eagalaiaaa, 
! Leipzig 1897. 

Expansion co loniale ea AOaMf aa. TraYara 
I le nionde 1n07. p. 244. 

Export. Organ d. Centralverein» (kr Uaadab- 
1 geographie u h w. Berlin 1897. 
I Fabariur. Kolonisierang a. MisaloB. Aaa all. 
' Weltt. 1897, S. 140. 
Flora, Dia, la aaaaraa Kalaalaaa. D. K.-BL 1887. 
8. 460. 

Faaati«nnaires ooloniaux, Lea. Docu- 
maata afflaiala. I. at II. Pablieat de l'laat. ool. 
tataraak Bresaltea 8 adria, Araiaad Calia * Gla., 
Pari« 1887. 

FraatAalaakaa Urteil Bbar daatMka Kalaat- 

gatlon. D. K.-Z. 1897, S 377. 
Frobenins, H. Afrikanische Nachrichten. 

Afrika 1k97. Siehe Inh-V-^r/ V. 
Oiesebrecht, F. Die Hfli iiuiliing der Neger. 

Neue Deut. Kundychau 1-97, lloft I. 
- Die i'H'handlung der Eingeborenen in den 

deutschen Kolaaiaaa. MaSainiBalwark.SJiaahar, 

Barlia 1897. 

19» 
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Hahn, Dr. Kd. Siedelnngtkotoniaen, Pluitagen- 

Volonießn nnd Faktoraikoloniewi. Sunnilg. K^og. 

u. ko1.-po1. Sohriften t. B. Fitxner. No. 4. 

H. l'aeM. Berlin 1S97. 
llaHse, Truf. Dr. E. Deutsche WeltpoUtik. 

lIerauii|^«Keb. v. AtldeutMk. V«rk J. W. Lall- 

mann, München IbDT. 
UaBsel, ü. T, <>ti(>rHtl n D. Dentschlands 

Kolonieen. Ein Kfickblir.k and Ansbliok. 

Zeitfrugen d. ohri»tl. Volkülebcni. Bd. XXII. 

Heft 2. Ch. Belieriche VerUgsbnohh. Btntt- 

gart 1897. 

— KolMliÜMlitlk. Siehe MonataMdwii A. AUgm. 
Itonar. luiwtMehrirtt da« «hriitUdM DtaiMh- 
IMIA S. Dacktali, UHf^ 

Hat*«, R. BlBwa DmImIi, taaar DwrtMi. 

D. K.-Z. 1897, Big. m No. Ii. 

— Koloniale Aufgaben. Ana all. Weltt. 1897. 

S. 411. 

Jacobi. Hin Wort %ar gegenwirti(,'en Lage un- 
serer Kolonialpolitik. D. K -Z. 1897, S. 172. 
Jagden, Afrikanische. D. K.-Z. 1»97, 8. 47'J, 

ö<>2. 

Jah reswende. Zur. D. K.-Z. 1897, 8. 1. 
Institut ColoBUI.Iat«rB»tl«Bftl. O^XirZ. 

1897, S. 390. 

Kettler. Oesollschaft oder TwUldt D. L-Z. 

U97, Big. tu No. 50. 
Koloniale Bewegung Dentaohlands, eine 

iwüonal«, Die. D. JL-Z. 18»7. Bio. su M«. 18. 
KtUftikUt Jakrbvolk Jaknr.iO. X^MJakr 

1887. Deot. Kol.- Verlag (Q. ll&MOk«), Btrlfai 

1897. Siehe Meineoke. 
Kolonie«« alt KeloaUt«». D. K.-2. 1897, 

S. 41. 

Kolonialpolitik In B«Uh«i«g«, Di«. 

K. J. 1897, S. 214. 
Kolo nial Politik «. If«rta«. D«at. Mar.-Ztg. 

1897. S. 71. 

Kronecker, Dr. F. Deutiiehe Kolonieen in 

Australien V. A. B.-Ch. 1896(97. & 108. 
Haoht d«t Th»ts««li«B I. O. K.-Z. 1897, 

S. 467. 

Matschie, Ans der Familie im A«til«p«n. 

D, K.-Z. 1897, & 896. 
ll«lii««k«, a. D««taok«r KoloaialkaleBder für 

da« Jakr 1807. 8. Mag. Deal KeL-V«rlflg 

O. lI«lB««k«, B«rlln 18V7. 

— Koloniales Jahrbneh. Beitrige u. Mitteilungen 
ans dem Gebiete d. Kolonialwisaensohaft nnd 
Kolonialpraxis. Jahrg. 10 d. Jahr. IS97. Deut. 
Kol -Verlag G. Meineok«, Berlin 1897. 

— Die Deutsohe Koloalal-AaaataUuif. D. EtL-, 

Kai 18il7. S. 207. 

Michaelbon, Dr. W. Nene und wenig bekannte 
afr. Terricolen. 2 Beiheft s. Jahrb. d. llamhg. 
Wissensch. Anstalt Bd. XIT. LB0«a Chrife 
A Sillem, Hamburg 1897. 

Mitteilangen ron ForNohungsroisenden u. Ge- 
lehrten au« den deutschen Schntigebietea. llit 
Beantsung amtlicher Quellen iMfaaagegabea 
T«a D. Frh. t. Daaokalaaa. 9t«r Bd. 1898, 
10 tat Bd. 1887. IL 8. Illtt1«r A Sek«, BarUa 
1808 V. 97. 

— aaa d«r Akteilung Berlin d. D. JL-Q. Jakr- 
faaf I. 1897. 

Miliar, 0. Die Bedeutung ehristlicher Hnna- 
■ittt Ar ««aara I«l««lJwixtoehafl. Afrika 

1897, S. 3. 

Machtig al, A. Die Eingeborenen Afrikas, die 

Kolonialregierang nnd dio MisHion. K. J. 1897, 
S. 120. 

Nationalität, l>ie Zukunft unserer, D. K.-Z. 
1897. S. 122. 

Nagar als Soldat, Der. Stern t. Afrika 1807, 
S. 84. 

Niam»««, A. Die pkatognpkiaoha AnarlUtnng 
d. IkraahaagBralaaada« mit kaa. Barftaksiekti- 
gijj^d. Tr^w. Bak^ On«alMta (aSakaridt) 



NoÜikUtt d. Kgl. kot. GartaBa o. Mnawima 
zu Berlin. B«iA L 1887. W. lag«!«««. 

Leiptig 1897. 

Peters, Dr. C. Was lehrt unn die englische 
Kolonialpolitik t Sond.-Abd. a. „Deut. Wochen- 
blatt" 1897. H. Walther, Berlin 1897. 

Pflancen, Sammlungen getrockneter, ans d«n 
Sekntigebieten ftir das Berliner kttaaltftkt 
Museum. D. K.-BL 1887, 8. 450. 

Bnf aus dem Jahr« 1841, Bi«. D.K.-B.18e7, 
Big. zu Mo. 14. 

.Sammlungen, Wisseneckaftliebe (s. Pflansen). 

SchB»p««ff, tr. AMkMiiaakaa «. Gadaakaa 
flkar dMrtaA« XakoiaaliMi. D. 1807. 
Ulf. n 1«. 88. 

— Db BikMBg T«« Bälfaa. D. 1887, 
B. 296. 

Seidel. A. Die Aktatlaafa« u. OrtsgrnpMB 4t* 
deutticlien KolonialgesalmdHlft. D. K.»2. 1887, 

S. 413, 4:):, m 2 K. 
Stern, K Referat Ober den VI. internat. Geo- 
graph. Kongress in London im J. 1895. Jahreeb. 

d. Frankf. Yer. t. Gtog. n .Stat. 1895—96. 

(Siehe Pfeil u. White Kol.-Litt. 1396 Allg. 2.) 
Strafkolonieen Alldeut. BL 1897, 8. 184. 
Strants, t. Die deutschen Schutzgebiet« bei 

Beginn des Jahres 1897. österr. Monatstch. f. 

d. Orient. Wien 1897. S. 26 ff (Siehe d. elu. 

Sohnttgeb.) 

Sitaatlaa Aaa ooloBiaa, La. BaU. d. ooaa. 

da rAfr. Ftasf. 1897, p. 481. 
Y«ihBBdlBBg«B der Abt. BerliB^Ckarletteabarg 

d. 'D. % -Q. 1. Jahrgang \SWjV7, 8. Jahrgang 

1S97/98. D. Reimer, Berlin 1897. 
Warncks, Afrikanische KindrQoke u. Einblioks. 

D. K.-Z. 1897, Big. zn No. 11. 

— Unsere Landnot. D. K.-Z. 1897, S. 51. 
Weiesbnch l'lil is. Jahresberichte fiber die 

Entwickelurg tipr dentbchen .Schutzgebiete L 
J. 16UH/!I7. Auch iiIb Hlg, 7- I). K.-Bl. 1898 
n. Drucksache d. Beiohatages No. 94 9 Lag.- 
Perd. V. Sess. 1897/98 enMUaaaB. C Hay- 
Bialins Verleg, Berlin 1898. 

Wohltraann, l'rf. Dr. Die Ziele u. Erfolg« 
dar deai Xalosialpelitik «. die BeetrebmngnB 
der deataeke« Kolonialgaaellsekaft. D. K.-Z. 
1897. Big. n Ko. 84. 

Ziatgraff, Dr. B. f D. K.^ 1887. 8. 815; 
ZiaaU: t BIkno). Berlin 1887, Tark. 8. 58a 
(Siak« natar Kanerua.) 

3. Handel. Schifffahrt. Stotbtik. 

Wirtschaftliches. 

AnanaHkultur, Über. D. K.-Bl. 1897. S. 551; 

Trop. 1. 1897, S. 211. 
Anton, Dia B«daBtang d«r S«« flUr Dantaek- 

landa koloaial« ZakvalL D. K.-Z. 1807, B|g. n 

No. 48. 
Aaefakr aieka Handel. 

AvaatallBBg daaKaadtaaB ««r Binftkraiy wtm 
BnangalaaaB aaa d«ataekaB E«1«b]««b. D. K.-Z. 

1S97, S. 24. 

Bericht des Exportrousterlagers in Stuttgart fBr 

das Jahr 1896. D. K.-Hl. ISOT, S. :!4I 
Besteuerung, Die, der Eingeborenen. Ü. K.-Z. 

1SÖ7, .S. 102, Big. zu No. 15. 
Betu, Ottomar. Koloniale Geld- u. Landfragfn. 

K. J. 1897. S. 'M\, i:i9. 
Uevölkerungbzunahrae u. Kolonisation. 

D. K.-Z. 1897, S. 182. 
Branntveinhandel, Gegenden. Afrika 1897. 

Siehe Inh.-YerK. 
Centralrerein f&r Uandelsgeographie. 

(Export) D. Kol.-Kal. 1897, S. 102. 
CekB, Prat Dr. Faid. Dia Bnengniaaa dar 

iaatoaik. Laadwfarlaakaft In da« trop. Ka l a al «««. 

BaOag« aar Zaitaekr. d. LaadwirtaakaflakaBwar 

lir dia Pmt. 8«klaal«n. Braala« 1807. 
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Duromer, Dr. üdo. Kottnr des CaBAigra, einer 
nanea OerbstofTpfluiM. Trop. I. 1897, S. 80. 

Dentickei Kolonini- Adreiabnch 1897. 
HerkQsgeb. r. Komitee snr Rinf&hmng der Er- 
zeogniasp ans dentsohen Kolonieen. Beilage %. 
dent. Kol.-Bl. 1897 Nr. II. E. S. Mittler A Sohn, 
Berlin 1897. 

I>r*f •■b»sd«l nlhrrad des Jahres 189«. D. 

I.<BL 1807, B. HL 
DlBffnac tY*»ii«fe«r YfUaKta, Ok*r, 

Aaldtiiav m. TundmiirtlmtiM. Tirtavta» 

Syndikat d. Kaliwerke IiMpoldshall-Staaefarth. 
Elfenbeinhandeli, Bericht der Firma Heinr. 

Ad. Mf^yer in Harabarg Iber dl» Lag» d», 

1). K -Hl 1897, S. n. 
Bnlert. Koloniale KandeiHbilansen Q. ZurVer- 

prodoktion. D. K.-Z. 1897. Big. tu No. M. 
Penca. Prof. Dr. M. Ük«r Kaih«-K«]tar. K.J. 

1897, 8. 158. 
G&rke, M. Notisen Aber den Anban n. die Ge- 
winnung der Fasern der AgaTe, Foarerojft- n. 

Sanserieria- Arten. MelbU. d. IfL ket. Owt. 

Bd. L 1896, 8. 185. 

— VeUiM tbw dl« Yenrertang der MangroTea- 
ibd* al« OwkpatMtoL VotisU. d. Kgl. bat 

flaii Bd.1. i80d,a m 

Haha, Dr. IL SiedelaagiitlMiMB« Pliatagen- 

kolaalen n. Faktorelkolonleea. Aas all. Weltt. 

1M7, S. 221. 
Raadel Dentiohlands mit den Sohatzgebieten 

la den Jahiaa 1894 aad 1896. B. K.'BL 

1M7, S. 51. 

— Hamburgs mit den SohntzgebietM !■ Jahre 
189«. ü. K.-Bl. 1897. S. 110. 621. 

— n. Schifffahrt Hamburg» i j. 1397. 
Tabellariaohe Übervieht. Handelsatatistisches 
Bureau Hamburg. Siehe d. ein«. Sehntcgeb. 

— Ober den Absats deutscher Waaren in den deut. 
BAatsgebieteo. D. K. Bl. 1897, S. 649. 

UaBBiag a, F. Dia Pilskiaakhaltaa afkik. Oa- 
traidaailm. SiitiiUL 4. IgU bei Oart Bd. L 
1806. 8. 117. 

Hilty, Dr. Dae Tenraat^Syetan. K. J. 1897. 
8. 184. 

Hindorf, Dr. Über Einrichtung n Betrieb von 
trop. Pfiansungen. Aus all. Weltt. 1897, 94 

J. P. B. Ananaskultur. Trop. 1. 1897, 3. 211. 

Kiokzia afrieana Renth. Siehe Hchnman 
AUg. 8. T. 3. K. 3. u. Warbnrg. Ailg. 3. 

Kolanu Bsknltur, Über dta Badaataüg dar, 
D. K.-Bl. 1897, 8. 141. 

Kolonialbotanik, Kultur n.Verwertung 
trop. Nntzpflanten, Progr. d. i. Sommer 
a. Herbst 1696 i. Kgl. bei Maa. n. bot. Gart. 
Barlin abnüialteBdea VerlanuHna ftbar, NetisbL 
d. Kgl. bat Gart Bd. 1 U96, & 167. 

Kalamlalpraiaht«. Baa AveaMlaag daat« 
wAm, Tolhavlii WodiaBaehiUI Wlaa 1887 L 
S. 74. 

Kolonialwelle, Barleht tob OaataT Bbell * 
Co. Über, in Jahn 1888. D. K.-B1. 1897, 

8. 143. 

Komitc^e zur Einführung der Erzeugnisse 

ans doutBchen Kolonieen, D.ih, D. Kol.-Kii). 

1897. fl 217. 
Iiandwirteohaft, Die, unserer trop.-afrik. 

Kolonieen te BaiMit^ahr 1885/9«. tnp, 1 1897. 

B. S7. 

LaadwiTtiahaftliche Ausstellung Ton 

SnangalMn von und fSr die Kolonieen in 

Haabarg ba Jani 1897. D. KwBl. 1897. S. 110. 
Matd-Thaa. Ober daa. D. K.-B1. 1897, & döl. 
Kaiaaaha, G. Dia Aaadahtoa fte daa Aa- 

aiadlar a. Bteltaagf aehndi« ia diu KalwIaaB. 

D. Kol.-KaL 1897 B. 149. Siaha d. alaaat Kai. 
M Q 1 1 e r , 0. Die Behandlung dar Hagar, (flkaa* 

brecht). Afrika 1897. S. 3« 
Kotizblatt des K^I but Cartrns u. Museums 

SU Berlin Bd. 1 lb97. W. Engelmann, Leipxig 

1897. 



Nutziiflanxen, Tropii.clif , im botanischen QaV- 

ten 7.U Berlin. 1). K.-Bl. 1897, S. 471. 
Oppel, Dr. A. Die Kokospalme. Deut. Qaog. 

Bl&tter. Bremen XX 1897, S 179, 257. 
Post. Überdruck auf den Postwertreiohen flr 

die Schutzgebiete. D. K.-BI. 1897. 8. 14A. 
Postanstaltea la des KolonlaB. D. K»l.-Kal. 

1897, 8. 24. 

Paitbaatlwiaaagaa ttt daa Tarkahr mit 
daa daai Xalaatiaa. D. Kai-Cal. 1897, 8. 171. 
Blaba d. alail. Kai. 

Postdampfsohiff aTerbin d n ngen nach den 
deutschen Sehntsgebieten D. K.-Bl. 1897, S. 14, 
5ö. 80, 112. 145, 181, 209. 24fi. 272, 301, 342, 
390. 424, 461. 474. 498, 527. rw3, 583, 618, 641, 
073, 703, 733. Fahrplan der ReiehapandaBBfbr» 
llnlen fUr das« Jahr 1897, S. 23. 

Post- n. Verkehrsnachrirhten. Daai, 
Verk.-Ztg, 1897. Inh.-Vera. 8. III, IV. 

Preis auf Krzengnisse aal deitedMa*Katoalaaa« 
Trep. I 1897, 8. HO. 

Baekaw, H. Land- und ForNtwirtsehaft ia 
aaMta Kelealeaa. Trop. I 1S97, 8. 808. 

Baata, ihra BeataUlRitaaaMlelrtea a. Aabaa- 
badtagaagaa. Vit Abbil. Berieht de« Kalil. 
Keaealt la Bingapore. Trop. I 1897, 8. 76. 
Siehe Rippentrop. 

Rippentrop, B. Ramiekaitar aaob dem Bericht 
d. Qencralinspekton d. lad. Fawtweam. Trea. 

I 1897. S. Ißl. 
Sadobeck, Prf. Dr Tl. Dio wichtigsten Nutx- 

pflanzen u. deren Krzeupnisse aus den dent. 

Kolonieen. 3 Beiheft z .lahrb d. Uambg. 

Wissenseh. An*t. XIV. Lucas Gräfe A Sillem, 

Hamburg 1897. 
Sammlung ron Brsengnissen der dentsohen 

Kolonieen fBr Lehnweeke. D. K.-Bl. 1897, S. 144. 
Bohiffshewegnngen dar Kaieerlioben Marina 

in den Schutzgebieten. (Slaha ia jedar Haanar 

dae Keleaialblatta^. 
Bahmmana, K., TaHlaflga Vltleltangen tbar 

dar betaalidMia Cantealatelle am KAnigl. bo- 

taaieebea Ctaitaa aad Yneeum angegangene 

Kautsehnknilchs&ft« (Kickria aMaana BaaÄ.), 

D K.-Bl. 1897, S. B15. 701. 
Kickxia afrieana Benth im dAutachaa Waat» 

afrika. D. K.-Z. 1897 Big. zu No. 18. 
Semler, U. Die tropische Agrikultur. Ein 

Handbuch für Pflanzer und Kaufleute. Zweite 

Aull l'nter MitwirVun^f von Dr. 0. Warburg 

u. M. Basernann herfiiisfjeb. v. Dr. R. Uindorf. 

Hinstorfsche Buchh<ll Wismar 1897. 
Siedler. Dr. P. Andropozon. (Lemongraa>öl). 

Trop. 1 1897, S, 282. 
Speaial- Übe reicht der Einfuhr, Aosfabr a. 

aaarfttelbaren Durchfuhr ron Waaren im Jahn 

1888. Blat d. D. B. N. f . Bd. 91. Siebe d. 

«fall. Bebatagab. 
Statistik siehe Baad«!. 

Telegraphen n. KabaL D. K.-Z. 1697 S. 11. 
Transportmittel ia AMta, Dia, IMm aaa 

Al'riVa 1H97, S. 29. 
T r 0 p fj n p f 1 a n z 0 r , Der, Zeitschrift för troiii?clu' 

Landwirtschaft. Heranag. von I)r, <> Warburg 

u. Prof. F. Wohltroann. Ked. G Mfinccke. 

Organ d. Komil cur Einfdhr. t. Krsengsieeea 

aus deut. Kolonieen. 1. Jahrgang 1897. BwHa 

NW Unter den Linden 47 L 
Vanille, Uber die mannigfachen Arten dar 

Zubereitung der. D. K.-Bt. 1897, 8. 74. 
Verkehrsrerhiltniiee, Dte, «aiaiar Kalo- 

aiaaa. D. K.-Z. 1887 8. 198. 
Tolhaai. Prf. Dr. Dia tnmiaahaa ibiHnr- 

a. HatnAanien, nni bee. BarlelnlohtignBg 

nnserar Kolenieea. NatarwisaenBoh. Wooheneidi. 

1897, S. 607. 
Wanderansatellangen des Komi t«es r.ur F.in- 

föhrung yon KtzeunniMsen aus den deutschen 

Kolonieen in deutschen Städten. I>. K.-Bl. 1897, 

a «181. 
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Warbvrf, Dr. 0. WulMMwacki dl« Zaltadurtfl 
flrtrop. Landwirtschan? (Der Tropenpfluwer.') 

Trop. I 185*7, S. 1, 

— Die Bedetitung' der Kolanüs^Vultur. Trop. 
I 1897, S. 21t: D. K,-Bl. 1807. S. 141. 

— KicVxiii afrikiina, ni. Abbild. Trop. I 1897, 
8, 99. 

— Zwei wiciitige Kautschukpflanzen. Carpo- 
iinva u. Clitandra. Trop. 1 1897. S. I.3.S. 

— Die EinfAhrnni; der Erzeugnisse ans deutschen 
Kolonififn. Aus all. Weltt. 1897, S. .5*!. 

— Die Mtukatnau, ihre Oeschiebte. Botiinik, 
Kultur, Haad«! und Yerwertang »owie ihre 
T«rftlMhaiMB vkd Smrronto. Zncleieh ein 
Beitrag mr K«Itaf|«iAidrte dir Budarlueln. 
W. iMllaHuia, LaQdg 1807. 

WAttafriliaBf seilet Vakaeeat. D. K.-B1. 
1897. 8. 2«9. 

Wild, L. AgavenknUnr. ro. Abbild.. Trop. I 
1897. S. 190. 

Wohltmann, Prf. Dr. F. Die deutsch« l.and- 
wirt-fli Lfi in unsprftn Koloniofn. Mitt. luis dem 
Verttui-hclfld d. !;mdwirts«h. Akad. in Honn- 
Poppclsdorf ls;i; Nr 11. F. Teige, Berlin 1897. 

— Die deuti>cho Landwirtechaft und anaer« 
Kolonieen. D. K -Z. 1897, a 16S. 

Wolle siehe Kolonialwollo, 

Zimmermann, Dr. Die Nothwendigkeit der 
Kolonialpolitik ana baadalspoUtlaeliaB Gesichts- 
ponkten. D. K.-Z. 1897, & 447, 488. 

ZlaB>Terkeian«ii ta trop. Aflr. «, Zian-In- 
dnaW« d. Biaget. Zettaekf. f. BtIntL B«rllo 
1887, Terk a (87). 

4. Geologie. Hydrographie. Hygiene. 
Elimatologie. Meteorologie. 

Akk limatiaatioa ia des Tropea. D. K.-Z. 

1897. S. 192. 
Archiv für Schiff«- u. Tropen-Hygiene 
anter bea. BerOcksicht. d. Putliologie u. Therapie. 
Mit bes. Unterst&tz. d. Dent. Kol.-<,>e£iolI. heraas- 
geb. T. Dr. a Uenae, KaaB«!. 1. Bd. 1897. Job. 
Ambrosius Balfll, Latpdg 1887. Bteh« d. elas. 
Solitttageb. 

Below, Dr. Inpaladiaa««, BaMerleMe «. 
BaaawnaifltaaB. A. t a- «. T^pH. I 1887, 
8. 101. Ale 8spw>A1idr. «ra^ 

— Rassen- n. zonenverglelcbende Physiologie n. 
Pathologie. Sond.-Abdr. a. Allg. Med. Zentr.- 

Ztg. 1S97, No. 45. 

— Die praktiachen Ziele d. Tropenhygiene. 
68. Vers. d. Gfsell. Deut. Nut. u. ». w. 
Natnrwiss. Wochenschrift 1897, S. 124. 

— Die Mo'.annrio, ein Kunutprodukt dor Chinii- 
salze. Sond.-Abdr. a. Berl. Klin.-Wochensohr. 
1897, S. 46. 

D&ubler, Dr. C. Über die gegeow&rtige Stellnag 
d. TropeapatUMlegi«. A. £ B.- a. T.-K. X. 1897, 

S. 295. 

— Blatanteraaehuagea Tirepeakiaaker in Europa, 
•affl. «. Beitnv aar KenntaiM d. eattad. Kala» 
riapanaitaa. A. t a- n. T.>H. T 1897, 6. 868. 

DentBcher Fraaenrerein ffir Kranken- 
pflege i. d. Kol. (Unter d. rot. Kreua.) D. 
Kol.-Kal. 1897, S, 104. 

Engler, A. Übor die Herkunft den Kinkeliba 
(Combretuni altura Ouill. et Perr.l, des Heil- 
mittels gegen diis Gallenfieber der Tropen. 
Notizbl. d Kgl. bot. Gurt. li.l. I 18Ö0. S. 151. 

Jahresbericht d. Deut. Krauen- Ver. f. Kranken- 
pflege in d. Kolonieen för 1895,9« u, 189«;97. 
Unter d. rot. Kreuz 1896. S. 49, 1897, S. ,')3. 

Koch, Prof. Dr. R. Ärztliche Beobachtungen 
in den Tropen. V. A. B.-Ch. 1897/98, & 879. 

Kolonien, Aua den, Vorsoh. Mitt. üntw d. 
rotea Kreu 1890^. Siehe lak-Veia. 

Heaae, Dr. 0. EHehe AiaUv f. Sddflb- a. 
Tnpb-Hy|iaa«i 



Plehn. Dr. A. Die BlatantoraaeliaBgen ia 

tropischen Piebergegenden n. ihr« praktlaehe 
Bedeutung. A. f. S.- u. T.-H. I 1897, S. 7. 

Plehn, Dr. F. Reg.-Arxt b. Kaisl. üouv. t. 
D. 0. A. l'ber die praktisch verwertbaren 
Krfolge der bisherigen äliolosriHchen Malaria- 
forschung. A. f. 8.- u. T.-ll. 1 1897, .S 384. 

Kuge, Dr. K. Marinestabsarzt. Der I'arasiten- 
befnnd bei den Malariatiebern u. seine Ver- 
wertbarkeit für die Krkennang, BaliaadluBg u. 
VerhQtnng d. Malariafieber A* £8.« T.-ILI 
1897, S. 248, 321, 359. 

Sadoul. Dr. Guide pratique d'hygitae ei de 
aiddieiäe «oloaiale h IHimm dee foatea aiiB- ' 
Wrea. Ckallaanl. Tteie 106. 

Balialleag, Dr. 0. TrefwIijgleBiaalMa. D. 
K..a 1897. 8. 64. 

Schoen, Dr. E. Referat fibcr die Gründung 
eines RekonTalesoeBtenheiras für Tropenkranke, 
Verhandl. d. Gesell. Dent KutiirfnrKcher a. 
Arzte 69. Veriamml. in Braunsohweig 112, 
8. 327. VaiffL A. f. 8. a. T<H. I 1897. 
8. 426. 

— Die Verhandinngen der Sektiea f. Trefea« 
hygiene. D. K.-Z. 1697. S 414. 

— Ergebnisse einer Fr.-igebogenforschnng anf 
tropenhygienischem Gebiete. Sond.-Abdr. a. 
Arbeit, d. Katserl. Gesundheitsamtes Bd. XDI 
8. 170 ff. J. Springer, Berlin 1897. 

— Über Tropenhjrgleaa. Terlg. A. BL-Ch. 
1886/97, a i 

Terltaadlnagea dar Abt Tropeahygiena d. 

Gesell. Deut. Natnr£ a. Anta 89. YaraaanaL 

Braunsohweig 1807, II 9., 8. 837. 
Unter dem roten Kreuz. Zeltsch. d. Deut. 

Franen-Ver. f. Krankenpfleg« i. d. Kolonieen 

VII u. vm Jabig. 1896 11.97. 0. OefMUBB Tlg. 

Berlin. 

Z i n n - V 0 r k 0 III ni e n im tr(j[i, Afr. u. Zinn-Io- 
dnstrie d. Eingob. Zeitaob. t Ethnol. Berlin 
1887, Tarh. a (97). 8l«ba Stavdiagar. äUgm, 6b 



5. Mission. 

Afrika. Heraaageb. aal Mitvirkaag y. 8aa. 
HereaekT «. Dr. Qfaadaaiaaa wm iTaagal. 

. Afrika- Verela sa BarBa. 4.Mng. 1897. SmIm 

lah.-Verz. 

Afrika-Bote, Nachrichten asa den afrik. Hill, 
f. d. Kathol. Volk. Uenoageb. t. d. Miaa.- 
llause d. Weiaaea Tdtar ia Trier. S. Jahig. 

1897. 

Afrikuverein Deutscher Katholiken. Ge- 
samteinnahmen im Jahre 189fi. D. K.-BI. 
1897, 8. 135. 

— Verteilung einer grösseren Summe an die ia 
den .Sohntzgebieten thitigao IDMieaqgaadW 
Schäften. Ebenda S. 467. 

— (Gott will es.) D. Kol.-Kal. 1897. 8. 106. 
Allgemeine Hiuiona-Zeitaobrift Menata^efle 

f. gaaeh. u. thaoret Miaaienaknnde. Haraaagab. 
T. Dr. Q. Waraeek ia VarUad. alt V. JL Saha 
a. Dr. B. Graadaauaa. M. Waraaak. Bailh 
1897. 

Berichte d. Bheinisohen HiaB.-€leeeIL Heraaa» 

geb. T. Insp. Dr. A. Schreiber nnt. Mitwirk. V. 

Pust. K. K rafft. Barmen H. G. WalinaaB, 

Leipzig 1897, 
Berliner Miss.- Berichte. Heraoagegab. v. 

.Miss.-Dir. GensifllMB. BerUa, Tlg. d. Mi e atan a- 

hanses 1897. 

Breher, Xav. Pfr. Die Kathol. Mission&ro ia 
Afrika als Apostel der Kultur. (Fortaetxnng.) 
Gott will es. 1897. 8. 26 ff. 

Br Qderge meine* Miaaionablatt ans der, Herrn- 
hut 1897. 

Dentaalia avaagalUelia Kieaiea, Die, ia 
aaaara aMk. IMea. Allrlka 1897. Sialw labr 

TaHb rr. 
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■•k* »«■ Afrika. Kathol. Mowiasokrift >ar 
P8ii«raaf der Aa«b1t1»TertllMir«ining n. d. 
«frik. Miasionsthitlgkeit. Herausj^eb. v. d. St. 
Petras CUver-Hodslitit. Red. r Alex. Halka, 

Sal/.bnrs' 9 Jahrg. 1S07. 
Evan^elitieh - Lntheriaohes Missions- 

blutt lä07 für die ErnngeL-Luther. His«. 

in Leipzig. Heranspfb. uni Mitwirk. T. C. 

V. Schw:irt7.. MiüM.-Dir. u. X. HaodVMin, Kis- 

sionseentor. I>eiptig 1S97. 
ET»ngel. Missionen. Die, Illnst. Fam.-Bl. 

Hamnaii^b. t. PhiI JdI. Richter in SobwanebecV. 
• 8. JAxg. 1897. Bertelsmann. Gdtersloh 1897. 
Brangeli Boher Afrika- Verein. (Afrika.) 

0. Eol.-K*l. 1897, S. lOa 
F»ksrl«e. Kebaiataunuur iL Miuioa. Au «IL 

Wdll. 1807, 8. Ilft. 
Franenverela, D««i««k«T, ftrSrattken- 

pfleire in den K»l«ii1«eii. TtnutfaltoBf 

einer Festrorstellang in der Urania zn Berlin 

am 23. Februar 1897. I). K.-Bl. 1897, S. 143. 

— Aufruf zum Eintritt von ansrubildenden 
rflegescIiweBtern. D. K.-Bl. 1897, S. 245, 260. 

— Ans dem JahresbericM dw Twalu fftr INQ/V?. 
D. K.-Bl. 1897. S. 423. 

— Vernnütaltung eines Weibnachtabaziir» am 2. 
and 3. Dexember 1S97. D. K.-Bl. 1S97. 701. 

Oot« will es! Illoatr. Zeitschr. des Afrik.i- 

Ttraiai Dtatoeker Katholiken 9. Jahr^f. l.Slt7. 

A. BUfiwtk. M.-61adbach. Hiebe Inb.-Verz. 
H«rra»>mf knrger MiMlonablatt. üerMwgek. 

T. X, Bann kl HnmuaBabory, ]liM.-Bu1ttdl. 

1887. 

Kirskltsk« M IU«IlnBsreii wn «ad tker 
HonUaerika, AastiaHM n. Neo-Oninea. Ssraus- 
geb. T. MiM.>Iiiap. M. IMniar, Hanandattelna. 
24 Jahrg. NaMFoli» 1887. BMk<MkaBa«kkdl. 

Nördlingea. 

Krens a. Schwert im Kampfe Rc^(>n BklaTerei 

n. Heidentum. Jahrg. n, 1807. Walter Heimos, 

Münster i. W. Siiiie Inli -Ynr/. d. einz Nrn. 
Herensky.A Missionsüchulen in den Kolonieen. 

D. K.-Z. 1897, S. 93. 
— Yerleihnng der goldaaan Medaill« dar daot- 

Mken KoloDialaasstellDag a« WfltlMuIiiiiMktor, 

D. K.-B1. 1897, 8. 104. 
Mlrkt, Dr. C. Der dentsebe Protestaattaoi«« 

«. dto Haidenmi— ien im 19. JakrkaiidMrt J. 

UdcM'MM Bttflkkdlf, OiatM«. 
Miailottasekalweien«, Die Tarkiltaisae des, 

n dem kolon. Regierungssekalweaen. ü. 

K.-Z. 1897. Big. zu No. 3ö. 
Miasionsthätigkeit i. d. Deutschen Sehntz- 

güh. Miss -BlkttM 1887, 8. 48. Sieke th». 

Schutzgeb. 

MissionK-UI&tter. III. Zeitsch. f. d. Kath. 

Volk. Organ d. St. Benedictus-Genossenschaft 

f. ausl&nd. Miss in .St. Ottilien 1. Jaklg. 

1897. 8t. Ottilien bei Türkenfeld. 
Vission d. Gegenwart, Aus der, Zeitseh. 

f Hissk. «. Beligionsw. .MI 1897, S. 3«, 108. 

173. 390. 

Miaaiaas- v, Haidaabota» Dar, Starekaif 
«. Gto. Haakliakaa k. Hoan. fflaka Iak.-Tara. 

MaaatekUtt d. Hafddeataakaa Illae.^aial1. 
BraauB 1807. 

Mftller. G. Wer giebt nnsern Schntibof'hlfinpn 
die Bibel in ihrer Muttersprache? Afrika 
1897. 8. 129. 

Hohulen, Die Förderung der, in den Kolo- 
nieen. D. K.-Z 1897. S. 61. 

Sohjnse, F.. sein Leben nnd Wirken. Dar- 
gestellt vnn einem Freunde des Verewistaa. 
Lftwenbergsche BuchhdI. Trier 1897. 

Stern tob Afrika, Der. IlL Monatssohrift 
snr Terbreitnng d. Olaakaaa. Var.-Ofy. d, 
Pallotlaer KongragallaiB. liiM.»Bami Uakwg 
a. d. LakB 1887. 

Waraeka, %mt Baktfifiraga ia naaam Kalaolaoo. 
D. 1887, B. 870i 



Waraaak, JPrt Dr. Die deataekaa avanfa» 
liaflhaa MlaalaMB. SaBulg. geof. «. kaL-paU 
SckrUlan R. ütimr, Nr. 8. H. JPkatal, 

Berlin 1807. 

— Die deutsehen erangel. Missionen i. d. daat. 

Kolonieen. Au» all. Weltt. 1897. S 329. 

— Krnennnng des, zum l'rofessor für Missions- 
wisienschaft an der UniTersitüt Halle. D. 
K -Bl 1897, S 1IJ4. 

Zeitschrift für Missionsknnde n. Keligions- 
wisüenächaft ilerausgeb. v. Pred. Dr. Th. 
Arndt, Pfr. Dr. B. Bow ii.Pfr.J. Happel. XIL 
Jakif; 1887. A. Haa«k, BarUa 1887. 

6. Anthropologie. Etbnographie. 

Sprachen. 

Biakalkkaraattvngan In «friknnisehe Spra- 
chen. D. K.-Bl. 1897, S. 175, 269. 

Frobenius, L. Der WesLifrikunische Knltnr- 
krels. P. M. 1897. '22.i, 2tV2, m K. Tfl 17. 

— Die afrikanische Religion. Al'rikii 1897, S 251, 

286, :n.">, :jjO, 367. 
Naohtigal, A. Die liingeborenen Afrikas, die 
Kolonialtagiaraaff «ad dia Mariaa. K. J. 1887, 

S. 120 

Seidel, A. Siehe Ztaehf. f. afrik n. ocean. Spr. 
Seminar für orientalische Sprachen, 

Vorlasungen im, fftr das Somnersomester 1397. 

D. K.-B1. 1897, S. 177; ftr daa WiatareamaaUr 

1887, S. 471. 

. D. Kol.-Kal. 1887, 8. 80. 

Saadungen, Wbnaniekaftltcke, a«i dea daat- 

schen Sokntzgebietea. D. K.-B1. 1887, 8. SM. 
Standinger, P. , Carneol- n. AoliEtperlen aas 

Mossi iMoBchi ). Uber Zinn vorkommen im trop. 

Afrika u. eine gewisse Zinnitidnstrie der Ringeb. 

Sep.-Abdr. a. Zeitsch. f Etbnolog. Berlin 1SW7. 
Zeitschrift fftr afrikaniächo u. ocoanische 

Sprachen. Herausgeb. ron A. Seidel, Sekretär 

d. deat KoL-C^ll. lU. Jlirg. 1807. D. Beimer, 

BerUa. 

7. Araberfra^e. Sklaverei. 
Sklavenhandel. 

Afrika-Verein Deut. Katholikea. (Oali 
will es.) D. KoI.-KaL 189?, S. 106. 

Documents rel. a b idpression de In traita 
daaeaelATaa, pnbl. aa ai6cat. dee nrtialaa 
LÜU al aaiv. da IVwta gen. de Braxallaa 

1888. HavflB, Braxallaa 1887. TargL D. K.-BI. 
1897, 8. »8. 

Echo aus Afrika. Katbol. Monatsschrift znr 

Förderung der Antisklavereibewegung u. d. 

afriV. Missifinsthütigkoit. Herausgob. r. d. St. 

PetrUB (J'aver-Sodalit.ät, Red. v. Alex. Ualk», 

Salzburg. 0, Juhrg. 1.S97. 
Evangelischer A f r i k a - V e r e i n. ( A f rik:i. ) 

D. Kol - Kai. 1897. S. lOS. 
Gott will es. Kathol. Zeitschr. f. d. Anti- 

sklarerei Ife-negung deutscher Zunge. Zugl. 

Afrik. Miss.-Blätter. 9. Jahrg. 1897. A. Riftarth, 

:S£.-Gladbacb 1897 
Kreuz u. Schwert im Kampfe gegen .Sklarerei 

a. Ueidentam. Jahrg. 5 1897. Walter Ilelmeat 

Hdaatar L W. Hake lnk.-Van. d. ^a. Mra. 
Sakwaiait«, Haaa-Haraiaaa, Orf. DiaUatai^ 

nebonngea dea Daai Antiakfavaial-Kaniilaaa. 

(In den Jahr. 1891-880 AMka 1887. 8. 181. 
Sklaven fr eibr iefe, Zakl dar, 1805/98. D. 

K.-BI. 1897, S. 721. 



8. Karten. 

Dantaehen K o 1 onialgeaallsehaft in 
Daataehland, Die Aktailnacaa der, D. K.-Z. 
1897, 8. 410. Die Ortagrappea, aiianda 8. 437. 
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Togo. 



Frobeniaa, Ii. D«r W«ilii£rikMiiMlM Xallar- 
krels. 10 Karten. P. M. 1807 TU. 17. B«B«1t. 

dam S. 225, 262. 
Laaghans, P. Dentuoher Kolonial-Atlas. Liefg. 
11 No. 6. Deutsche Kol. im Outen. 1 Donau- 
linder. No. 12 Kttineron u. Togo Bl. 2; hfg. 12. 
Vo. 10 Dentache Kaltarb«»trobanf!en in Afrika. 
No. 14 Kamerun n. Togo Bl. 4: hfg 13. No. 7 
Deotsohe Kolonieen im Oeten aul sluw. Boden 
No. 19 Ostafr. Schntacgeb. Bl. 1; Lfg. 14, Nn. 8 
Verbreitung d. DentsohtnniB in Nordamerika. 
No. 22 OaUfr. Sohnti««b. Bl 4; Lf^. 16. No. 
90m Oftefr. Sehntsgob. Bl. 2-a. TU«1 Wi4 
lalkpTws. J. PutkM» aoth» 1897. 



Tdgo. 

1. Abgrenzungen. Amtliches. Gesetze. 
Bechtsverhältiiiiie. VerfÜgoDgeii. 

Ycr()r(lniinp:on. VerträgTe. 

Abkommen, Dai de ti t sch- f ranz ö si »ch e 
Uber die Abgrensung von Togo rem 9. Jnü 1897 
(m.K.) DX-Bl. 1897. Beil. %. No.21; D.K.-Z 1897 
8. 446; P. M. 18!»7 S. 270 m. K. S. 271 ; V. G E. 
BwliB 1897, & 486: AlMrak Bl. 1887, 8. 180, 
1«. m, 894: aiflkpa U07, n 8. Ml m. E. 



Af rlksttlf eHe Ktafertni In BIM, Mb% aene, 

D. K.-Z. 1807, a 168 m. K. 
Aceord f rxnoo-all« tnand. rTogo-Dsihoraey.) 

ReT. Fran9. 1897, p. fi7.'). La conTention da 

Togo-Dahomey. Ebenda p. 726 a. o. p. 728. 
Bexirkeeinteiliing, Etat nnd Schntz- 

truppe. Stat, Juhrb. XVIII Jahrg 1807. 

8. 202. 203; D. Kol -Kai. 1897, S. 18ft, 1'.'2. \90. 
Brix - Förster, Dm deattoh - franzöeiich« 

Grenzabkomn«ii ta Tog«. B. K. Obtaa 1897 

78 8. 801. 

Rrftckenbaa. Übergabe einer neuen Br&oke 

Ikbtr die Laf ane twiecben Sebbe and Adjido. 

mt BtU. D. K.-B1. 1897, S. 48. 
OaaitftU aiialaifbaitiTada Tteo, La, (Loa»). I« 

qEdaiida« Cttlmriala Pkila 1897, L p. 144. 
CoBTention, La, da Tif»-DahoaMy a, «, lar. 

Fran^. 1897, p. 72Ä. 
■ fr.anro-al!(>niandfi dn 9 Juillet 1397, La, BolI, 

soc. göog. com. Paris 181>7, p. 680. 

— franco-allemunde de dt limitation du Dabomey 
et dn Togo, La., La Quin/.aine Colonlale 1897 II , 

p. 2;i9. 

Delimitation du Togo, La. La Qninzaine 
Coloniale 1897 11. p. m. 

DenkHchrift betreffend die Entwiokelnng des 
Scliut/^'obietea w&hrend des Verwaltnngsjalires 
1896/97. D. K.-Bl. 1898. Extrabeilage. Drnok- 
eaoben d. Seiohatages 9 Leg.-Perd. T. Sess. 
im7i9S Ho. 94, & i«. M; Walasimok TL 18. 
& M.«. 

Herold. Ueohtaaradiaar dar Bwa-Hcfw. D. IL-Z. 

1897. Big. sa Ko. 8. 
Hertslet. Sir Bd. The map of Africa by 

treaty. See. and rer. ed. London 1896, vol. 1, 

p. 320; vol. II, p. 628, 647. 
Hinterland ron Togo, Die Eingaben über 

das, an den Herrn Beiohsknnzler von d D. K.-O. 

D. K.-Z. 1897, S. 162; L'l-Isplor. commerc. 

Mil.ino XII.. 1897, p. Hfl 

— Zar polit Iiage im, Afrika 1897, & 144; Mitt 
Oeog. Gesell. Wien 189", S. 570. 

— Rot. Fran9. 1897, p. 183, 861. 

Lan d esh au p tm an n ■ ehaf t, Verlegung des 

Sitte« der. voa Sabbe naoh Lona. D. K.-B1. 

1897, 8. 184. 188. 
Ndcaalalians aveo rAIlemagaa paar la iani- 

täin «aatMM. QnestioBB dialaMal at artaa. 

PUla 1807, 1. 9. 48«, 



PaltaalTarardaa»! daa Kalwiilcbaa hmim 
kaaptmam« t*« tt. Aagaal 1887* 



Bau and Anlage der Hiaser, OrandolMka tte. 

fflr Lome und Klein-Popo. D. K.-Bt. 1897, 

S. £65. 

Rechtspflege. Beisitzer des Kaiserlichen Ge- 
rlchts fOr das Jalir 1897. D. K.-Bl. 1897, 8. 98, 
•Oefi: Übersicht der geriohtliohen Geschäfte 
wihrend des Genchäftsjuhres 189^i, S, 12T 

Schatzerkl&rung,Begrenznag,Flfcehen> 
Inhalt. P. Kol.-Kal. 1897. S 179. 

Togo, Ober, Siebe D. K.-Z. 1897, Alphab. lik^ 



Tafavartrag, Der, D. K.'Z. 1897, & _816. 
— Dar, •ztenatre aad wirtMhafUMM 
polHtk. E, J. um, a SM, 
FiaaaSriatfkat tTrtdl ibar das. D.K^&ia87, 

8. 417. 

Wegebaa siehe Briokenbaa. 

Wolf. Dr. Überfllhrang dar Gebeine des in 
Borgu raratorbaaaa Stabsarstes, ron ihrer bis- 
herigen BnlMltiMa Baak Um. 1>.K,^1ILI887, 

S. 19«. 

— , Beiträge ftir dos Denkmal de§ im ' 
land Toratorbanan,. Bbaada S. SdSb 



2. SrlbnohmigaL. Fiiuift. Flora. 

Landesluuide. Beisen. 

Afrlkafaads, Yerwaadaaff dm, OaakaAiift 
«. ■. w. «. Blga. a. D. IL-BL 1888^ 8. 
154, 15». Waimtaek TM. 18b & ]t7. IM, 

154. 

Ba4m. Siehe Plehn. 

Denkschrift betr. d. Entwickelung d. BchatX' 
geb. 189Ci'97. Drucksachen des Reichstages 
No. 94. 9 Ug.-Perd. V. Sese, 1897/98 a. Big. 
z. I). K.-Bl. 1896, 8. t. n, M« WaMkaaliTL 

18, S. 1. 27, 31. 
Exploration scientifiqne dn Toga. Ia ^bI»- 

taine Coloniale 1897, I. p. 144. 
0 r u n e r ' a. Dr. Die astronom. Beobachl, auf der 

Heise im Togohinterlande i. d. Jakr. 1804 a. 96. 

H. a. d. Sch. 1897, 8. 148. 
KatatlBg, Dr. Barlokt dM, Mar üIm Baiia 

vaa Lma uak Saga. DTC-n. 1897. & «ft« 

y. G. & Btrlla 1897, 8. ta. 
Kate-Krataakt. Barfeki daa Aaaeeaer tthte 



Kata-Krataakt. Barfeki daa 

tlber eine Reise nach, ' tob 18. Fobmair Ua 
7. Mirz 1897. D. K.-Bl 1897, 8. 489. 

— Denkschrift n. s. w. a. Big. a. D. K.-Bl. 1888 

S. 29; Weissbnch Tl. 18, S. 28. 
K p » n d 0 , Vollendang des Baues dar aaMB 

wissenschaftl. Station,. D. K -Hl. 1897. 8.985. 
Hisahöhe n. Kpando Denkschrift u. s. w. 

o. Big. z. D. K -BL 1898, 28. Weisabnoh 

Tl. 18, S. 27. 
M Ischl ich. A. Reiseberloht de« lliaaiamia. 

M. a. d. Sch. 1897, 8. 78. 

Paalitaokka, fb. FortMkiltU dar i 
VmiflutBcaB «. Warn 1 J. U0f 
BudaA. t OMff. n. Stak zn 1887, 8. 681. 

Plaka, Btrlakt ikar alaa lata» dta Ua«la- 

nanta, naoh BoSn. D. K.-BL |087| 8h 187| 

V. G. E. Berlin 1897. S 908. 

Keichenow. Prof. Dr. A. Zur Vogelfanaa 
von Togo. Dritter Nachtrag mit einer Über- 
sicht der bis Jetzt aus dem Togogebiet be- 
kannten Arten. Sep.-Abdr. a. Jonrnul f. Omi- 
tholo(?ie XLV, Jan. 1897. 

Sammlungen, Naturwissenschaftliehe, aiahe 
Sendungen. 

Sansann e-Manga. Daakaakrifl m. I. V. «ad 
Big. z. D. E.-BL 1898, & 81; WaMkaak 
Tl. 18. S. 30. 

Saidel, H. Dia KAata «. da« T«M dar Itoga- 
kalonla. D. X.-Z. 1897, a aTSi 89a 

- Lwaa, dia HaaiMadt d. ni|iM«riA 



all. WaM 1807, 8. 801. 
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Sendnnf;<^n, Natnrwisaenschaftliohe, an dM 
Kf^nif^liche Mnasnm für Naturkunde tu Berlin 
durch den (irafen Zech. D. K-B. 1S97, S. 3, 
320. 6Ö9. 

Strantz, t Di<> dpatsehen Sohntcceb. b«i Be- 
ginn d. Jahr. mn. (Mm. ÜMstMak t 4. 
Orieat 1897, 8, 86. 87. 

T«t«, -tb&r. UMm 1k Kr& 1887, Alpkak. Uk^- 
Tin. 

T«f «If an»a TW T«g«. D. 1,^81.1887. 8. 101. 

8m1m BttflhMMr. 

flfffc Afkrwni. OrtrtirtlBM>iig»n in 

Sdwit^lk T. fiM. BMMkMi TM Dr. Fritc 

C«k«. M. «. 8. Ml. 1887, & 168. 
— Oeigraph. Ortibestimmungen des, im Togogt^b 

1896. B«reclu>et tob L. Aabronn. Ebenda 

aaoi. 



3. Handel. Scbifftabrt. Statistik. 
Verkehr. Wirtschaftliches. 

BeTSlkernag. Obereieht Aber die am 31. De- 
wnber 1888 bn 8elia4m*bi«l «BOMigwi 
Deutacbea »4 TtmiM. P. 1887, 

8. 820. 

DeBksehrtft betr. Irtirfolnlmat «. i. w. 
DnMkntthMi im BeldMUcM X«. M 8 Ug - 
Piri. T. BcML 1887/88 «. BIm. i. D. 1.-BI. 1896. 
8. 8, 6, 9^ 18^ 87; WabMi TL 18» 8. 1« 4. 
8, 8. 86 

Srverbsreeelliehaften Im 8ehst|MUot. 

D. K.-Bl. 1897, S. 884 

Oraübr&nde u. deren Sch&di|{iing der Vegeta- 
tion im Togoland. Trop. L 1897, S. 843. 

Oamnip rod«kfti«B tm Bii»h«4>. D.Kd-Bl. 

1897, S. 167. 

Iliindel de« dent. Zollgebieteg mit den Schatt- 
geb. 8tet- Jahrb. XVID. 1897, S. 204; D. Kol.- 
Kal. 1897, S. 200. 

— Gesamter »aiwiri, der Sebattgebiete. Ebend» 
S. 106; ä. 19«, 

— in Tof» imMkf 1888. ll.K.^BL 1887, &418. 

— DraMMMb mit Im SthatmM«! ta 4n 
JaArw 1884 «84 1886. D. K.-b!. ]»97, 8. 51. 

— ÜbanMli 88mr At la fl«liatsgebiot gangbaren 
WMren. D. K.-BI. 1897, S. 634. 

— la Klein-Popo und Porto ."^e^furo im Jiihro 
1896 97. I). K,-Bl. iHflT. 8. 444 

— u. Schi ff fahrt riünibnrgB. Kinfuhr 
1897. S. II. 58; rergl. D. K.-Bl. 1898. S. 571. 
Ausfuhr 1«>7, S. III. 00; I). K.-Bl. 1898, 
S. 671, 572. 

U«nptniederlaasungan, Stat. Jahrb. X VHI. 

1897, 8. a02. 20«; D. Kol.-K*l. 1897. S. 100. 
Knrti, H. Mieaienar, Kaffeeschftdlinge im Togo- 

ffebiet M. a. d. Seb. 1897, S. 87. 
MelBeeke. O. Die Aaseiehten fBr den An- 

•iedler «. «. w. D. KoUKaL 1897, S. 149. 
Orl««af»rbaloff te TmfaUat. Tmb. L 

18B7, 8. 188. 
Foal Baaalebnnng der Haaptpoetageatar n 

XMa-Popo mit „PonUmt«. D. K.-Bl. 1897, 

& 68. 

— Einrichtung einer regelm&saigen Poatverbin- 
4aBg swischen Lome u4 Ktte-XfataAl. D. 
K.-BL 1897, 8. 467. 

Poitaaitalten. SUt-Juhrbuch XVIIL 1807, 

S. 202, 203 ; D. Kol.-Kal. 1897, & 190. 
Po8tbpstimmaBg«B «. 1. w. D. KoL-Xal. 

1897, 8 171 fr. 
Peit- nnd Yerkehr inachriohteB. Davt. 

Terk -Zt«. 1897, Ia]i.-VafB. 8. llt 
SehlffsTarMitBaf lUka Weenaaan-UBla 

Batat KaMniB. 
8e1ilffaT«rk«lir te Jahra 1886. D,K..BL 1887, 

8.881. 

BflkvaiBBB, K. EtekxlB «Mmbb Baatt. Ib 
]>eat.-WMt-AMk». ai. 1 Dt»p.-Tafl. HatltU. 
4. Xgl. bei Gart Bd. L 1897, S. 817. 



Spez-ial-l bprsicht der pjinfuhr, Aaifnhr a, 

unmittelbaren Durchfuhr Ton W.-iaren L J. 1816, 

Stat. f1 n R. N. F. Tld. Ol. S «04. 
Statibtils der im Kiilendprjahrp 1896 elngo- 

fßhrteii bcr.w. tob dort auägefQhrten Waaren- 

mengen. D. K -Hl. 1897. .«^ 600. 
Telegraphenwesen. Eröffnang einer Tel«- 

graphenlinle zwiücheB VmM BBd BiahtlBay. D. 

K -Bl. 1897. 8. III, 
Togo, Üb«r. aklM D, K.'8. ll>87. Alphak 

laL-VcfB. 

Tog*T«rtrBg, Dtr, a it w ulw «. irtriw iaft - 

liAa KelealalpoBlik. K. 9, WT, & 848. 
yeroT4BaBr 4a8 KaiaerlkilMB Ijui4MlMapt- 

uanns Tom 15. Februar 1897, betrefTend die f&r 
daa Zumessen und das Znwftgen von Palmkerae 

und ralmnl im öffentlichen Vorkehr cnge- 
laaienen Masue, Uowichte und Waagen. D. K..B1. 
1897, S. 122 V 

Verordnung deg Kiiaerlichen Landeshanpt- 
mannii yom 24. September 1897, betreffend Auf- 
hebung des Zolles f&r Haie nnd Uerab- 
settung des Ausfubraallaa f8r Baksfa» 
D. K.-BL 1897, 8. 717. 



4. Geologie. Hydroi^raphie. Hygiene. 
Klimatologie. Metoonlogm. 

Denkachrift, betr. Kntwickelnng n. s. w. 

Druekeaehen d«a Reichstages No. 94, 9 Leg- 

Perd. V. äesd. 1897 98 u. Blge. x. D. K.'B1.1668, 

S. 4 : Wßisebach Tl. 18, 8. 3. 
Krankenhano in unserer Kolonie Toga^ Daa,. 

Unter d. rot. Kreuz 1896, 8. 7, 18, 
Meteorolog. Beobacht. Kesnltate der Rtat. 

Bismarekburg 1893/94, nebst einigen Beiaerk. 

ftb. meteorolog. Beob. in Sansanne HaagB In Fab. 

189«. M. a. d. Seh. 1897. 8. 89. 
Seeger, Mlstionar, Resultate der meteorelog. 

Beobaebt.4a%taAn«4iow«. X. a. 4. 8di. 1887. 

S. 197. 

Toga. Ob«r. Siaha D. K.-Z. Alpbab. Ink-Vert. 
Zaeh, Ort. «. Lt. t. 8atfria4 ia Kratyl, 
Kesnltate der meteoial. BaobaakK 4aar M. o. 

d. Soh. 1897. 8. 193, 



5. MiflsioiL 

Apost. Prifoktnr. (Vfcter v. göttl. Wort). 

Her. d. apost. Präf. J II. BQcking. Denksohr. 

u. s.w. n. Big. %. I). K.-Bl. \B9H, S. 17; Weiss- 

buch Tl. 18. 8. 16: 1). Kol.-Kal. 1897. S. 132. 
Baseler Mission. Bericht »"a97 v. 

Miss. J. MttUer. Denkschrift u. s. « a. Big. s. 

D. K.-Bl. 1898. 8. 14; Weissbaoh TL 18, 8.18. 
Denkschrift, betr. Entwickelang n. w. 

Drucksachen des Beiebatagas No. 94 9 Utg.- 

Par4. Y.Saea. 1887A8 n. Big«, a. D. K.-BL 18B8, 

& 11 : Wafaabaah TL 18, & lOi 
Oett will ea! 8. Jabrg. 1887. lak-Tan. IL 
Hoff mann, P. f in Loiaa. D. K.-BL 1897, 

8. 544. 

Jahresbericht (82) der Kvangl. Hiss.-Gesell. 

i. Basel auf 1 Juli 1897, S. 62. 
- d. Norddeut. Miss.-UeselL fQr 1896-1897. 

Siehe auch llmatla.f>BI. 4. Ifar44. Uiaw-QaaaU. 

1897, No. 7. 

Kreut n Schwert u s. w. Jahig. 8 1887. 

Siehe Inh.-Veri. d Nrn. 
Leipoldt, Past. Fünfzig Jahre der Arbeit a, 
d. Wratkfiste Afrika«. Die Evangel. Miss. 1897. 

S. 109. 

K a r ti a. Im Inaern Ton Deuteoh-Togo. 82 Jabraa« 
bar. 4. Brgl. HiM.-OeieU. ca Baael 1887. & 68. 

Hlfaionsschulen ta Parta>8agBra bb4 
dridji, Von den,. D. I.-BL 1887, 8. 78. 

Klaeionsth&tlgkait L d. dent. Sahatagab. 
Tiga. Miei.-B]4li«r 1887, S. 45. 
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Mii«ioBi-ZeIt«if. SkluTmMil». STfLUIn.- 

M «g. BMel, 1897. S. 492. 
Monattlilait d. Morddeat. HiM^GewIl. Bremen 

1897. Sieh« Inh.-Verz. 
Norddevtaehe Hletionss««e 11 schuft. Bc- 

rettuiiK der HUttoQM TOlToffu D.K^Bl 1897, 

S. 173, 174. r>V2. 

— Feier den frinfzipjührißen .TubilfinniH ihrer Ar- 
beit an der SVl;ivenköhte. Ebenda S 21»2, 3H9. 

— Aus dem .Jahresbericht der. Rbenda S. 4ß8. 

— KDokkehr des Mibkionars M & 1 1 e r aus Togo und 
Besettting der einseinen Stationen. Ebendii8.512. 

— Tod der Sohweeiter Murf^arete Diehl in 
Ho. Ebeate B. 604. 

— Aiuoeiidug von MiMionwM wuk Tom nnd 
Btokkchr ataifor. Vhumim 8. 90L 

— SlatittlNliM. Mamkm. d. V, IL 0. 1897. 8. 7. 
— In Btmtii. (MvMrtabUtt Vordd. Miii ) 

D. Kol. Kai. 1S97, S. 119. 
Her. det lUat. Spiatb. Denkschrift a. s. w. 

Q. Big. t D. K-Bl. 1898, a ISt Waiaabmah 

Tl. 18. S. 11. 
Riahter. J. WIedar in Eanaaa. Dia araag al. 

Mise. 1897. S. 265. 
Schule Orfindung einer Miiagionaadhala ta 

Gridji. D. K.-BL 1897. S. 38& 
S t e y 1 er Mlaalaa. fllalM T8tor t«m gettUahaa 

Wort. 

Togo, Obar. Siehe D.K.-Z. 1807. Alphab. Inh.-Verz. 
V&ler Tom gAttlichan Wort Erriobinag. 

eines neaen Missionahaiiaaa Ib LathMatha. 

D. IL-Bl. 1897. S. 74. 

— OfSadnaf ataar Bdnl« In OrfdjL Bbanda 
fl, 888. 

— BfiabWihr «at P. D!ar mit Ueimatsurlaub 
Ebenda R. 290. 

— Bericht des P. M. I> i e r ans Togo. Ebenda. 
S. 290. 

— Einschiffung Ton vier Misf-ion-schwebtern nuch 
To^o. Ebenda S 290. iSieho auch Hoffmann.) 

W e K 1 ey R n i 8 c h e Mission Her. des Superint. 
K. Ulrich. Denksclirit't u. t w. ii. lUg. i D. 
K.-m. 1898, S. 20; WeiMbuch TL 18, S. 1». 



6. AnthropoIoj^Me. Ethnographie. 

Sprachen. 

Achat-Perlen aus Mossi. Zisch, f. Ethnol. 

Berlin 1897, Verb. S. (96). 
Hoffroann, P. f. Übaraataiuigaa Ton Uiaalona- 

.scbriften In dia BThaapiaoba. D. K.<B1. 1097, 

8. 544. 

HiaahUah. BaiaabarMita daa Miaaiaimra. 

IL a. d. Sah. 1897. S. 78. 
Prtatia, Dr. B. Battrdfa mr BrforMhvBf ▼ob 
Spraabe «ad Volkvgeist in der Togokolonie. 
Zeitsebr. f. tfr. a. ocean. Spr. Jahrg. 3 1897, 

S. 17. Hep.-Abdr. 

— Zwei HiiusEu-Texlc, Ztschf. f. afr. u. ocean. 
Spr. III. 1S97, 140. 

— Zur Ethik utiseri-r Togoneger. TRgl. Rundsch. 
1S97. No. 77. 

Keidel, 11. Instruktion für ethnogr. Heobach. n. 
Satnmig. in Tojjo. im Anftr. der Direkt, d. 
Kgl. Mus. f. Volkerk. i. Rerlin bearbeitet. M. 
a. d. Sch. 1897. S. 1. 

— Krankheit, Tod nnd Begr&bnis bei den Togo- 
negem. Globus 1897, 72 S. 21, 40. 

— Dar Yaw'a-Diaafft im Twalanda. Ztaaht L 
Ut. M, aaaaa. Spr. III. 1899« Si. 189 Sap.-Abdr. 

Vaga. Obar. ffiabaD.K,FZ.1897,Alpbab.Idi.-yais. 

7. Karten. 

Dentsch - französischen Abkommen, 
Kart« zu dem. Ober die Abgrenzung ron Togo. 
D. K.-Bl. 1897. Beilage zu No. 21 ; P. M. 1897 
1 ; 760000 & 271. Bemerk, dasn 8. 270; 
V. a. B. Barlia 1897. 8. 488. 



Mlaaklleb. A. SUaia dar Balaa daa Vlario- 

aara. M. a. d. Seh. 1897, 8. 87. 
Sansanae Mango, Plan dar Station, anf- 

genommen ron Dr. H. ClrmB«r. 1 S 88698, 

D. K Rl. 1307. S. 268. 

Togo - lu honiey , Delimitation Franca Alle- 
mundo du, Rev. Fran^. 18't7, p. 728. 

Übersichtskarte der E\ped. d. deut. Togo- 
Komitees onter Dr. Gruner, Dr. Döring u. Pr. 
I.t. V. Ciirnap 1894-95 u. d. französich. Exped. 
utitttr Toat4e. Deeoaar a. Audia in Uintar* 
lande TO« Ägaw 1 : 6008060. D. K.«Z. 1897, 
S. IM. 



]üiiii6roii. 

1. AbgrrenzuugcD. Amtlidies. Gesetie. 

Rechtsverhältnisse. Verfügungen. 

Verordnen iiffn. Verträge. 

Bezirkseinteilung, Etat n. Schutz- 
truppe. SUt. Jiihrb. XV III. Juhrg. IS'Jl . S. 
•202. -Jo;«; D. Kol.-Kal. lvS98. .S, 186, 192. 190. 

DenkMchrift botreffend die Entwickelung des 
Scbotr.gebietes wahrend des Verwaltungsjabres 
189tlS*7. 1> K.-Bl. 1898, Extrabeilage. Draak- 
sacben des Balclwtagaa 9. Leii.-Pard. T. Baaa. 
1897 98 No. 94. a 44« 48; Weiaabaoh TL 18 
& 48. 47. 

Hartalat, 8lr Bd. Tba map al Afkte» bv 
treaty, saa. and rev. ed. Lmidoa 1896. Tal. 
I p. 820; TOl. II, p. 59«, «12. «47. «34, 888: 

Tol. III.p. 999 
Kamerun, Über. Siehe D, K Z. 1897. Alphab. 

loh -Vf-rz. 

K ö c h t B p f I e g 0. Ernennung von Ueisitzern für 
die Kai^^erlichen Gerichte für du» Schutzj^cbiet 
für das .Iiihr 1897. I). K-Hl. 1807, S. 311 

Verordnung des Kaiserlichen Gouvurneurs 
vom 3. Jnai 1897. betrtffand Gebübrens&tM für 
das samnarfawba OartebtaTarCAMa Ebaada 

S. 538, 

Schntzerklärung, Begrenzung, Fldckaar- 

iahalt D. Kol -Kai. 1897, S. ISO. 
VarerdaiiBf dai XaiaarlleheB Gonverneara 
?am 80. Saptaiabar 1807. batraftad dia Bia« 
tahr nad den Varbaaf Taai Kriagmiatarlad. . D. 
K.-Bl. 1897, 8. 687. 
Wegobana. Fortaebritta daa, Viktori»-Bn«*- 
D. K,*BL 1887, 8. 188. 



2. Erforachungeu. Fauna. Flora. 
Landeflknnde. Reisen. 

Afrikafond«. Verwendung daa. Denksobrift 
n. B. w. u. BIge. z. D. K,-Bl. 1998, S. 140, 154, 
155. Weiesbuch Tl. 18, S. 139, 153. l'A. 

Allemands an Csmeran, Les, Mobt. Gdog. 
Braxelles 1897, p. 590, 607. 

Baaaar, Pr.>Lt. T.AatioiiaiB.OrtabeatiMiUMB. 
Baraobi TL 8«bBa«dar, M. a. d. Sek HOT, 
S. 167. 

Buea, Beriebi das KalaerlldiaB Gaavamanra 

ftber die Stution, in Bezug anf Lage, Aaabatt» 

Klima etc. D. K.-Bl. 1897, S. 133: V. G. E. 

Berlin 1807, S. 203. 
Carnap-l^uerheimb. v., Bericht des l'reniier- 

lieutenant, Qbor einen Uesach bei daaMwall*» 

stamm. D. K -HI. 1807, S. 571. 
Denkschrift, betr. Entwickelung n. 8. W. 

Drucksachen de» Reichstages No. 94, 9. heg." 

Perd. V. .SesB. 1897,98 n Blge. i. D. K.-BI. 

1S98. 8. 34, 48; Weissbuch Tl. 13, S 33. 47. 
Dentaabaa Fflanzerleben im Urwalde tob 

KaBteraa. Brief aiaea deut. Mar.>0£ Qlaboa 

1897, 71, 8. 158. 
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Dominik, Bericht des I<ieat«iiut, Qber da» 
Wutegebiet. D. K -Bt. 1897, S. 414. 

Bsser, Dr. M. An der WostkQbtc« Afrika». 
Wistenichaftl. n. Jagditreifi&ge. Alb. Aho. 
Brrlin 1808 

— Unsere wesUfrikiuitMliMi KoleniMB nad ihr 
partnffiesiaoher Hadibw. D. K.-Z. 1897, Big. 
n No. A Q. IS. 

BzpcditUa. Bulelit BWr tAw fllittllMp«ai«Aa 

wdi iium FlaMgvbi«« Im U* dal Say. O. Kd- 

BL 1W7. 8. 4ia 
Haraa, H. Die Haemmnthug-Artm t n Kumarnn. 

a.Tfln. Notizbl. d. Kgl. bot Gart. Ud. L S. 889. 
Hinterland du Kamerun. (▼. Waadaffff|. MMt. 

Qiog Braxolles 1897, p. 24. 
Knmeran, Üli«r, Sialw D. K.-E. 1897, Alphab. 

Inh -Verz. 
Ossa- (Lnngasi-) .See. .'^iehe .'-^tein. 
PrensB, Dr. Bericht über d\c von dem bo- 

taniiohen Garten in Herlin dem botanischen 

Garten in Victoria übersandten Pflanien. D. 

K.-BI. 1897, 8. 411. 

— Cbar dia titaadaitararbiltaiaM dar Kiekxia 
aMaau to Kaiaanm. BatisM. «. KgL bat. 
Gatt. Bd. I 1897. 8. 89«. 

Pattkaaar, BaritM Mar dia Batoa dm 
OoQTamaina, aaak Tavad«. D. K-BL 1897, 
8. 879. 

Sudebeck, Prf. Dr. R. Filiccs ('[imoninianuo 
Dinklagciinae. 3. Beiheft s. Jahrb. d. llambg. 
WiBBensoh. Anetatt. XIT. Laaaa Chrlfil A BlUaM. 

Hamburg 1897. 
Sammtungea, BaiiinrIaMBaaliBfUUlia, alalM 

Sendnngen. 

Scholz-Rogoziniki. f D. K.-BI. 1897, 8. 10. 

Spitt, Dr., Bericht des. Ober seinen Zng nach 
Unndame sar Bestrafung de« Fetischhftupt- 
liaga Makla ton Mokonje. D. K.-BI 1897. 
8. «tM. 

Saadmafas, HKtarwiMaaaakaftllclM, daa Dr. 
Pkaiaa aa daa Kftaiglialia bataaiaafea Maaaaai 

D. I.-BI. 1897, 8. 47, 289. 
aj6atadt, Dr. Tagre, Dia SAagatiare des 
■ordwaatliahaB Kwaan mg a M aUa. H. a. d. Sab. 

1897, 8. 2fi. 

Stein, Pr.-Lt Frh. t. Über den Onsa- (Lun- 
gad-) See. M. a d. Sch. 1897, S. 155. 

Btrantz v. Die deutschen Schutzgeb. b. Be- 
ginn d. Jahr, lutii, ögterr. Honatsschr. f. d. 
Orient lM97, rf. 20. -.'H 

Wohlt mann, Prf. Dr. Bildar aaa Kaiaaran 
D. K-Z. 1897, S. 34. 

Wategebiat Siehe Dominik. 

Taaade, Siehe t. Pattkamer. 

Zintgraff, Dr. & f D. K.-Z. 1897. 8. 515; 
Ztaehf. f. Etkaol. Barlta 1897, Vark. & (B80); 
Das«. Ilar.-Z<v. 1887. & 8m. 

3. Handel Schiffahrt. Statistik. 
Verkehr. WirtschaftlicheB. 

Batonaang, Vcrvollhl&ndigaag der, daa Ka- 

mertinflnsses. D. K.-BI 1897, S. 474. 
Savölkerung Kameruntt. Dia fSgaavirtlga, 

Slam von Afrika 18<)7, S. 49. 
„Bibandi", Westaf rlkanische Pflan- 

sangsgeBelliichaft. Trop.11897. a.«äl08. 
Botanische Garten in Tlotoria, Dar, Stara 

T. Afrika 1S97, S. Ö7, 65. 
Ca aaa. Dnser erstar, Ton Kanafio. Slam v. 

AfMka 1807, A 48. 
J> aal Bahrt ft, brir. Batwiakalvag v. a. w 

DraabMabaa das Belehstages No. 94, 9. Leg.- 

Fard. Baaa. 1897/^ u. Blge. s. D. K.-BI. 

1898, S. 34, 86. 40, 48. 4«. Walaabach Tl. 18, 
S. .33, Jtö. 39. 42, 46. 

I>ent8ch-We8tafrikaniNche Uandelsge- 
aellschaft, KonstitHiernng dar,. D. K.>B1. 
1897, B. 101. 



Engl er, A. Kropfehlnng der Anlage von Cin- 
rhrtnal'l;intaa:en im Kani.-(iebirge Notisbl. 
d. Kgl. bot. tSart. Bd. l IS'M\, .S 186. 

— Winke fQr Versachsknltnren von Nntc- 
pflunzen in Kamerun, nach d. Mitt«il. d. Hr. 
A. Mollar, laap. d. bat Oarl L Cainbra. 
NotiabL d KgL bai Oari Bd. I 1887, a 6S8. 

aawftraaalkaa a. Kaaiaraa-Kardsnaak 

Tt9§ I 1897, 8. I9& 
Kaadal Daataablaad« mit da» Sohafdiabiat in 

daa Jabraa 1694 and 1895. D. K.-B1. 1897. 

& 51. 

— «ihrend des Jahres 189Ö. D. K.-Hl 1S07, 
S. 418. 

— des deat. Zollgebietes mit dem Sohutageb. 
Stat. Jahrb. XVm 1887. 8. 804; D. KaL-KaL 

1897, B. 200. 

— , nesumter Aaswirt. d. Bahalafabiala. Bbaoda 
S. 206; Ö. 196. 

— a. Schifffahrt Uambnrt;». Einfuhr 1897, 
.S. II, 58; Ausfuhr 1897, S. III, 00; Ü. K.-BI. 

1898. .S.57I, 572. 

Haadala- aad Brwarbagaa allaohaftaa, 
Taraalabala dar im Sehataffebtot Eanaraa 
tb&tigaa, aa Aalhag 1897. D. C>BL 1897, 8. 540. 

Haaptaladarlaaaaagaa, PaataBataltan. 
Stat. Jahrb. XTUI 1897, 8. 901 808; D. Kal.- 
Kal. 1897. 8. 190 

K'Likiioornto ISOT. D. K.-BI. 1807, S. öäfli. 

Kakau. Kamerun-, Trop. 1 1897, 28Ö. 

Kamerun, Übar, Siaba D. K.-Z. 1887. Aipbah. 
lnh,-Vorz. 

Kameran-Hinterlandgenellschaft, Ent- 
sendung einer Expedition der, nafib Kamarua. 
D. K -Bl. 1897. ri. 472. 

D. Kol.-Kal. 1897, S. 49. 

Knmerun-Kakuogeiiellsohaft. Brala 
1897;98. Trop. I 1S97, S. 222. 

Kanaran- Lan d - und Plantagengesell- 
aahaft. O. K.-BI. 1897. 8. «70; D. KaUKaL 

1897, 8. 50. Trop. I 1897. & 882; lad. Hara. 
p. «58. 

Kaatsehak, Siehe Preass. 

Kiekxia afrioana in Kamerun. Trfp I 1897, 

S. 37. Siehe Preass. .Schumann. 
Kolanftsse in Yannde. D. K.-BI. 1897, S. 550. 

— im Hinterland von Karnornn. Trop. I 1S97, 
S. 2.")ß. 

K u 1 1 u r 0 rg 6 b n i 8 ä 6 im bot. (rurten /.n Victuria. 
Trnp I 1897 , 8. 194. 

Meinecke, G. Dia Auairicliten fQr den An- 
siedler O. s. w. D. Kol.-K;tl. 1897, S. 1dl. 

Pf lansaaaaBdaagaa dar bot Centnlatalla 
nach Kaiaarna. NaUiU. d. XgL bat Oari 
Bd. 1 WM» 8. 189. 

PlaBtagaBarbaitfllaldaagaadarBiatabaraaMi 
aas Taaada aar. aa dar Kflata. o, K.-BI« 
1897, 8. 4«7. 

Post. Erhebung der Hauptpoatagentar tu Ka- 
merun zum Postamt. D. K.-BI. 1897, S. 58. 

— Aufhebung der PostitnHtalt in Bibundi and 
Errichtung einer solchen in Rio del Key. D. 
K.-BI. 1S'.»7, ISO. Siehe Hauptnietäerluhs. 

— WiederborHteUung des beschädigten Rubels 
Bonny - K;imcrun. D K.-BI 1897, 8. 474. 

Postbestimroungen u. a, w. D. Kol.-Kal. 

1897, 8. 171 ff. 
Post- n. Verkehrsnachrichten. Daat 

Verk.-Ztg. 1897. Inh.-Verz. S. III. 
Praaaa, Dr. Bariabt ftber die Aasaiohtaa vaa 

PlaatagaBaBlaraaluaBagen an daa Abhdagaa 

daa KaaiaffUfabliiaa. D. K..Bt 1887. a «5. 
, «bar daa PhrakaatiAttkbaBia Haraa braal« 

Uaaali in bataalaahan Oartaa ta Tlotoria. D. 

K.-BI. 1897, S. 987. 

— — , über die Ton dem botanischen Garten in 
Berlin dem botanischen Garten in Victoria 
übersandten Pflanzen D. K.-BI. Ib97, S. 411. 

— Zimmtoflanae in dem Vorsachsgarten in Vio- 
taria. Traf. I 1897, a 807. 
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Baekow, A. Zur Branntweinftaf« ta dMiK«1o- 

■kM. IL J. 1897, S. III. 
SolltffiTCrbindungen siehe Woermann-Linie. 
Beli«BBan, K. Kiflkxi» »frioMM BmMi. in 

Deal Weti-AMkK. n. 1 Dmip.^nL IMhibl. 

d. Kgl bot Oart. Bd. I Wt, 9. 117. 
Spargelbftn, Ober, In KuMm. D. 1C.«in. 

1897. S. 4M. 
SpeeinJ-Überaieht der Binftihr. Aaeflahr n. 

onmitfelbKren Durchfuhr von Wnaren I. J.1BB6. 

Stet. a. D. R. N. F. Bd. 91. S. 304. 
Statistik der im Jahre 1896 iu das Kamerun. 

(jelttet ein- bMiw von dort angg'eföhrt. Wiiaren 

D. K -Bl. 1897, 690. 
Tabaksban - O p ge 1 1 B c h ;i f t K:iraernn. I). Kol.- 

Kal. 1897, 42 
„Victoria," Wettafrlkanüoh« PflaainangeMll- 

sohaft, OrSaisay ter, n BwHa. u, I.*B1. 

1897, 8. 76. 

— — Tnp. 1 Iä97, S. 8. 

D. K-BL 1897, B. IS, IM. 81, 10t. IM. 188, 
818, 847, 878, 309, S49, 891, 427. 459, 475, 500, 
888. 689, 621, 642, 674. 704, 734. 

— lUupln f. d. I. Viertelj. 1897 Ebenda S. 16. 

>. , II. „ , „ „210. 

II n ni. „ „ „ „42.^. 

I. IV. „ . n «619. 

Wohltraann, Prf. Dr. F. Kakaobaa am Kam. 
Geb, in. Abbild Trop. I 1897, S. ft. 33. 

— Die Betieiitnnp der chemibohen BodHimniily se 
f&r die Anlage von Pflanznnicen n. die Kameruner 
B&den, m. Tabelle. Trop. I ls97, 8. 51 m Abbild. 

— Kamerun u. aefaie wirtsch ertliche BedeatuBg. 
Aus all. Weltt. 1897, S. 187. 

ZMUb, BIbhIum bb, DeBkaduift «. a. v. n. 
Bif. I. D. K.-B1. 1898. & 48t Wfll«taäh Tl. 
18, a 48. 

4. Oeolo^iA. Hydrographie. Hygiene. 
Elimatologie. Meteorologie. 

Fr»««iiT«rein. V»t«rl8adUeli«r, fftr 
Kraakaapflege ia daa Kolealeea. Be- 
riaM der Sehwaatem JokaaaB und Leonore. 
Ol E^BI. 18.<>7. S. 51 : Beiidit der Frau Dr. 
fMn ans Kameron S. 422. 

— •— Abordnung; einiger .Schwestern nach Kam. 
Ebenda S. .")12, 699. 

Kamerun, Über, Siehe D. K.-Z. 1S97, Alphab. 
Inh.-Ver«. 

Kamernn-Loandn-Moasamedes nndSwa- 
kopmund. Ana dem Reiseber. S. M. .S. 
„Habicht" M&rz-April 1897. A. d. H. 1897. 
8. 869. 

Linneil, Meteorolog. Beobach. in Debnndja. 

M. a. d. Seh. 1897, ä. 164. 
Matearolaf. n. hjdrofraphiacbe NotisMi f&r 

dla Bali« Taa Kavaraa 8W St Paal de 

Laaada aaali Kapitail Aas dan Bdatkar. 

8. H. 8. nHyftne« Dea. 1888Waa. 1897. A. d. 

H. 1897, S. 177. 
Prenss, Dr. RegenneatBVgea in ^etoria 1897. 

M. a. d. Soh 1S97, 9. 20.'). 
SanThome-Kameran. Aua dem Beiaeber. 

a. K. 8. «Sptritar-. A. d. H. 1887, & 101. 



ö. Mission. 

Apaitolfaalia Prifakt«r m laaanin 
(Pkliottear. a««ni v. Aftlka, VaAng a. L.) 
D. Kal.-Ial. 1897, B. 185. 

Baalar XliBiaa. Steigerung der Zahl der 
HinloMatattaaMi in Kameran. D. K.-Bl. Iä97, 
S. 5. NachtMhtM v«a dar Waa. ia EaaMntn 
ebenda S. 198. 

— KntMendung der Hissionare Kobel und 
Bohnlle und K&okkehr dea Mieaionara 
BariaaatalB. D. K^BI. 1887, ft WO. 



— Uber Mtssionserfolg« M iaa AMaatan. D. 

K.-Bl. 1897, S. 431. 
— , Ana dem 88. MmabwlflM da«. !>. I>BI 
1897, S. 480. 

— Berieht w. H. Bäk aar. Daakaelirift n. b.w. 
a. Blga. B. D. K.BL 1896. B. 48| WaiaibaA 
n. 18. 8. 47. 

— im Kam.-Oat. (BTaagal. ]ll8i.»]faff.) D. K»U 
Kai. 1897. 8. 115. 

B ap t i H t e n mi H B i 0 n Entsendung de« Miaaio- 
nars Enns und Frun nach Kamerun. D. K.- 
Bl. 1897, S. C; AuBHondung des Mis(iion»r8 
L. H. Hcbwiirz nach Kamerun. Ebenda S. 490. 

— in Kam. Bericht v. Sövern. Denkschrift u. 
t. w. n. Blge. z D. K.-Bl. 1898, S. 50; Weist- 
bnch Tl. 18. 49. 

Bnambe. Halbjahr. Bericht (10) n. a. w. 8. 2. 
Denkschrift betr. Rntwiokelnng n. a. w. 

Drnekaacben des Reichstages Mo. M 0. Leg.- 

Perd. V. Sesa 1897^98 n. Blge. %. D. K.-Bl. 
. 1888. & 88. 40U48: Welmbaeh TL 18, 8. 88. 89; 47. 
OmaU'lataaklBiata, PtttfgaMln^ «M, 

D.lt-BL 1887 8. 48B. 
DnalaipraahB. TarMRratlicbaaffa dar Baialer 

Mission in,. D. K.-Bl. 1897 S. 512, 544, 899. 
— , Hernnagabe einer bibl. Gesohiehte in der, 

(Paliotinor). D. K.-Bl. 1097 S. 607. 
Ed OB llalbjAbr. Berioht (10) n. •. w. 8. 3. 
Engelberg. Hallijibr. BartoMe (8— 10) «. a. w. 

8. 3, 3. 4. 

Evangelische Misbicn in Kamerun. (Hl&t- 

tar nr die Freunde evgl. Miss. Stuttgart). D. 

Bol.-Ka1. 1897, S. III. 
BTangelitiches Missiona-Hagaa, Harana- 

gegebcn V. P. Steiner, Basel 1897. 
Btraagalium, Daa, nach UsttbAaa n. na«h 

Jihainai fa d. Daala-Bpraebe. Nen flberaetat 

aaah d am Otlaeh. WdrMaaibaiB. BlbalaaitaU, 

Blallgart lB86b 
Gott will •■! 9. JahTg. 1897. Inh.-Vara. II. 
Oründler, Patt. lOaaiaaMrfelga bal daa Aba- 

lenten in laB. Dar KlaBi-Imad, Barlia 1887, 

8. 41. 

Halbjihrige Berichte i8., 9. u. 10.), Der 
Pallotin. Cpngreg.-ition Ober die Mission in 
Kamerun u. ihrer MisB.-H&nser zu Limburg 
a, d. Liihn n. Ehroobreitenstein. Limburg 1897, 

JahreBbericht iH2) der Krangel. Miss^-Gesell. 
s. Baael anf 1. Juli 1897, 8. 65, 68, 72, 8S. 

Kamernn, Über, Siehe D. K.-2. 1897, Alphab. 
Inh.-Verx. 

Katkaliaahaa Xiaaioa, Bartoht dai^ t.P. H. 

Ylalar. DmAmMII «.a.«. a. Blga. s. 

K.-BL 1898. & 18; WtiaibMk Tl. 18. A «8. 
Katholiaeka Htttloatpraxlt le Kaaaraa. 

Afrika 1897. 8. 289. 
KOnig, Brief des P. aoa ITaaernn. Echo a. 

Afrika 1897. S. 94. 
Kreus u. Schwert u. a. w. Jahrg. 5 1897. 

Siehe Inh.-Ver*. d. Nrn. 
Kribi. llalbjähr. Berichte (8 -10) u. s.w. S.3,2,1. 
Mapanja. Malbjähr. Bericht (10) u. 8. w. 4. 
Marienberg. Ualbj&hr. Berichte (8— 10) a.s.w. 

8. 2, 1, 2. 

MisHionen u. Stationen n. Miss. -Arbeiter ia 
Kamerun, Liüte der, 82. Jahresb. d. erg. Miai; 
Qeaell. an Baael 1897. 8. 88, 92. 94. 

Miaaion, Überblieb Uber dta, ta Kaaaraa. Dta 
Kath. KlfB. 1897, 8. 87, 140. m. 

MlBBtoaifthittgbalt I. d. Deataeh. Sebaia- 
geblatea. Kanaraa. lIia8.-BUttar 1897, & 4«. 

Pallotiner. Berieht des Pater Johann 8ohftfar 
Ober die Missiontistation Engelberg. D. K.- 
Bl. 1897, S. 6; Bericht öber die Thitigkeit 
in Kamernn. Bbend.-i 8. loj, las, UiS. 388. 
44ß; Schnlen der P. in Kamerun. Ebendn 
S. 288, Kericht des apostolischen PrAfekt P. 
V i e t e r Aber seine Beiae naoh iUnerna. Ebenda 
B. 488. 
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Sehle^elnilch, Fr Past. Die Bueler Miss. I 
in Kamerxin. Die ev:iiij,'el. Misn. 1897, S l'i;; 

— Wie es in der Kameruner Miss. Torwarts 
geht. Ebenda S. 217, 

S c h n 1 e r . K Miss. OberBetzanK der vier Erao- 
gelien u. der Apoatelgeich. in Unalu. Vorig, d. 
priv. Württemberg. Bibelanstult, Htuttgart. 

Stern Ton Afrikm, Der, 1897. Inh.-Veri. II. 

Vieter, RAekkehr de> n«BtoliMh«B Prftfakten 
P., Duh KsBMnm. D. E.-BI. 1807, & ÜH. 

— Bedflht Itar mIm BdM »Mb Itnnun. D. 
KfW, 1897, 8. 4fl& 

W*r paitt B»eli Xsm«r«af 8tm t. AfHka 
18B7, 8. 98. 87. 

6. ABthropologie. Ethnographie. 

Sprachen. 

Anthropologiachas, BMomtUeli »noh Zwerge 

in Karoernn. Zeitedur. t IMimL Berlin 1697. 

Verh. 8. (602). 
Bäk wir!. Sehidel der, Zeitschr. f. Ethaokg. 

Berlin 1897. Yerh. S. (104 ff), (204 ff.) 
Daal»-Katechitiniu8, Slwtlinalluc im. D. 

K.-Bl. 1897. S. 492. 
DnalKip räche, VerCtfentltchnngen der Baseler 

MiBsion in. D. K.-Bl. 1B97, S. 512, 544. 609. 

— Hersnsgabe einer bibl. GeKOhichte in l*r, 
(pAllotiner). D. K..fil. 1897, S. 607. 

BvaageliaiD, Das, nach Matih&us nnd nach 
Mmbuw U i. DulMprffllw. Heu flben. a. d. 
Orleeb. WMtmUtt- BIbalBMtalt, StaUgait 
1896. 

PrebeBiaa, L. Der Katneraner Sebiffbiehnabel 
a. leine Motive. No?a actu d. Kaisl. Leop.-Carol. 
Dent. Akad. d. Natnrforscher LXl 1, Ualle 1897. 

Jannde-Sch&del. Zeitnhr. f. Etiwol. BwUn 
1897. Veth. (604). 

Kumeran, tnhw. Siaka O. 1607. Alfkab. 

Inh -Vert. 

Karsten, Paula, Katnerua in Berlin n. deat«ohe 
Briefe von Kaaeraa. Globaa 1897, 78, S. 97. 
Menschcnfraaaer im Kaiaanui. Afüika 1897, 

8. 126. 

Mdognnbaea. Siebe Aatbropologiscliei. 
MfaMba-Seh&del. Zeltwd». 1 BthaAlag. Barlia 

1807. Tarb. B. (405). 
Salimlar, & Mlaa. VbarwiMMC iarftarlran- 

rUen v.d.Apoflta1faMU8lrtalaDiiala. Yarlg. 
pfir. WArttemberg. Bibelaaetalt. Stuttgart. 

— Attt der Yolkslitteratni der Yabakalaki- 
BakoVo 1. Kamernn. ZeUMbl* t, afr. a. OOeaa. 
8pr. III 1897. S. 275. 

Sprachen in Kamemn. ZiwUL IL SfkBOl, 
Barlin 1897, Verh. S. (603). ' 



7. Korten. 

Kamerun, Der Hafen von, und seine nörd- 
liche Fortsetzung. Nach den Aufnahmen des 
Vermo&Bnngs-Detachements isri;!— 96 u. fro- 
heren Vermeasaneen. 1 : löOOO. (Seek. d. 
dentschen Adn. Ha. Il9i) laKta. b. D. Bainiar 

Berlin 18W. 

Stein, Pr. Lt. Frh. v. Der U8su-(Lnnga«i-) 
See. 1 : 100000. H. a. d. 8«b. 1897. Karte 8. 
BnMvk. «an& IM. 



Sttdwest-Afrika. 

1. Abgrenzungen. Amtliches. Gesetze. 
Bec^tsTerhältnisse. Verfügungen. 
Verordnnngeii. Vertr^^ 

AilerhScbata Tarovdaaaf. Blalia Sakvte- 

truppe. 



Bezirkseinteiinng, Etat und Sohats- 

truppe. SUt. Jahrb. XVIII. 181)7, S. 90fl;<OS; 

D. Kol.-Kttl. 1897, 8. 186, 192, 190. 
B r u c V , Prf. Dr. Über DeportaÜM mA 8Id- 

wostafriVa. K. J. 1897, S. 67. 
Bblow, V. Die Landesverteidigung in Sld- 

weeUfrika. D. K.-Z. 1897, Big. tu No. 4. 
Denknialsenth&llang Är die in den Wit- 

booi-Feldzftgen Oefallanen. D. K.-Bl. 1897. 

S. 445. 

Daabaehtift. bäte, dia Satariakaluf d. dwit. 
BohateffaUato L J. 1886^. Big. iTü. Kal.-Bl. 
1898, Oradkmcbea d. Belobstages 9 Leg -Perd. 

8e»f. 1897/08, No. 94, S. IIS, 130, 131; 
Weissluch Tl. 18, S. 112, 129, 130. 

Eingeborenenpolitik, Zur Frage unserer, 
in Sfldwestafrika. D. K. -Z. 1897, S. 40;i, 414. 424. 

Oeiets über die Erf&üung d. Dienstpflicht in 
S.-W.-A. D. K.-Z. 1897, S. 161. VgL aK.-BL 
1897, S. 223 ; R -G.-Bl. 1897, 8. 167. 

Qessert. l^t Deutsoh-SQdwestafrika zur Vor- 
brecher- holen ie geeignet? D. K.-Z. 1897, Big. 
SU No. 16. 

Uertslet, Sir. Ed. Ibe map of Afrioa bj 
treaty. See. and rer. ed. London 1898^ vaL L 
p. 317, 323; ToL II. p. 608i 6i6. 

Organieatiaatfraga» flv BddwailaMla. D. 

K.-Z. 1897, 8. 298. 
Baabtapflaga. Übarriaht dar fariahtKflhan 
Gesebifte bei den KaiaerÜDlMB Gerichten dea 
Schutzgebiet«! w&hrend dae Oesch&ftsjahres 

1896, D. K.-Bl. 1897, 8. 406; Ernennung ton 
Beisitzern dar Kaiserlichen Gerichte für das 
Jahr 1897. Ebenda 312, 406. 

So hutzerklärung, Begrenzung, Flächen- 
inhalt. D. Kol.-Kal. 1S97. .S. 181. 

Schntztruppe. Allerhöchste Verord- 
nung, betr. Anrochnunj; eines Kriegsjuhres 
ffir die an den Feldz&gen gegen die Khanaa* 
hottontotten bezw. gegen die HereroH in DeataA* 
Südweatafrika nnd dem Überfall aa den Qaaga- 
bergea in Uaandaai (Oetafklka) BaMUftoa. 
D. L-BL 1897, 8. ISL 

— Allarkdahata TaTardBung van 88. lUfx 

1897, Mr. dIaBrnilnag dar DiaaitpflUbi 
M dar Bahotetrappa fftr BftdwaataMka. ]>. 
K.-BI. 1887. & 988 ( ]LG.-B1. 1807. 8. 167 ; D. K.-Z. 
1897, S. 161. 

— Bericht des Fremierlientenants v. B u r g s - 
dorff bber die beabsichtigte Ausbildung der 
Bastards. D. K.-B1. 1897, 8. 267. 

— Hiebe Denkschrift. 8. 131. Weissbuch Tl. 18, 
S, lliM. 

Soul^vement indigöne. BulU d. com. d. 

l'Afr. Franc 1S97, p. 326. 
Sftdwait- Afrika. Siehe D. K.-Z. 1897, Alphab. 

Iiili.-Yars. 

Tarardnaag dea KaiBerliohen Landeahaopt« 
naBBS TOM Ifi. Oktober 1806, betr. die A n • - 
ibftBf dar Jagd. D. 1>BI. 1807» S. L 8. 

— batr. BlBiarpaat D. K.-BI. 1807, 8. 87. 

— batr. dia SrfUlaag dar Dienitpfllaht bei 
der Kaiserl. Sohutztrnppe in SttdweitafHka. 
Vom 30. Mirz 1897. R-U.-Bl. 1897. S. 167; 
D. K.-Bl. 1897. S. 223; 1) K.-Z. 1897, .S. löl. 

— des KaiserHohon L:indeshauptraanns vom 
29. M&rz 1897, betr. die Einfahrung von Feuer- 
waffen und Munition. D. K.>BL 1897, 8. fiOOt 
D. H. A. 1897 I., S. 799. 

— dei Kaiserlichen Landeshaaptmaaaa, betr. eiaa 
Stampelabgabe ffir Lösung von Erlaubnis- 
oebeinaa «am Ankauf und zur Einfuhr 
geistiger Oetr&aka. D. K.-BI. 1897, 8.661. 

Wehrpflicht. AbeobloM alaaa Wehrrertragaa 
mit daa Baataida. D. K.>Bl. 1887. 8. 16& 

Wiadkak, KalMraOaburlatag Ib.. O.K^Z.1897, 
B. 188. 

Zneamme netösse mit den Uotteatottaa. D. 

K.-Bl. 1S97, 8. 571, r>0'J; Beendigaag dai AuU 
Bt«ndes. D. K.-B1. 1897, S. 722. 
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äudwest-Airika. 



2. Erforschttiigeu. Fauna. Flora. 
Landeakunde. Bosen. 

Afri1taf*Bdt, Yerweadunff des». Denkicbrifk 

■.«.w. n. Big«. 1. D. K.-BI. 189S, ». 141, 154. 

IBS. W«iMlill«li TU 18, S. HO, 153, 154 
Bernanann, P. Zn den )rp(c«nw&rt!f;en Ver- 

hiltnisi-en In Ilereroland. Afnkn li-i'iT. S. :i21. 
Briefe eines Offlz. d. södwfstafr Solmt/ trappe. 

Au» den.. Unter d. rot. Krenz Islui, S 3i), 48. 
Curow, R. Aue den K&mpfen von (Sobabis, 

Bieg.- a. BtanifoM. Ans «11. W«ltt. 1897. 

8. 706. 

Denksehrift, betr. Entwiokelnng n. 8. w. 

DrockHachen dr-ti Reichsiagea No. 94 9 Lag.- 

Perd. V 8«8b. Ih'j: .id u. BIge. z. D.K.-BL UtB, 

& IIS; W«iMb«oh Tl. la» 8. IIS. 
D*Tt, Dr. K. WlMimtithiifHIflni Anfgüban in 

SSdwwtefrlta. mtl QMg^ QMall. Haabuf 

Xin. 1897, 8. 68: Ava atl. Weltl. 1897, S. SBi 
Esier. Dr. Vax Heina Baiaa aaeh des Kanena 

im nördl. Grenzgeb. t. Dent.-Sfidweit-Afrika. 

V. «. K. Berlin 1897. S 10 • m. K Tfl. 'J. 

— Unsere westufrikuniiivhen Kolunieen und ihr 
portugieaisehar Maahlwr. O. IL-X. 1697, Big. n 
No. 6 u. 13. 

Gevuert, Ferd. Keii<e I&ngg der Fluuthiler 
des HDdwestliohen üroNS-Namulandet. Globus 
iBltT, 72 8. 190. 

— Die Flnsslänfe des Nunialandea. D. K.-Z. mu7. 
Big. zn No. 22. 

Grotfontain, Jahresbericht der St»tion. 1). 

K.-BI. 1697, S. 648. 
Judfrandan v. -Laidaa, BAdafiilnuiiMlie. 

D. K.>Z. 1887, 8. 84«, 
Hart»aaB, Dr. Da« lCa«ln>Oebic>t In Daataeh- 

8M««ai-Afrika aaf Grand eigener laiaaa 

and Baabaditnngen. V. O. B. Barlia 1897, 

R 119. n. K. Tfl. 8. 

— BemerVunßcn xur vorläufiRfn Kurte dcb Kon- 
zesi-ionngebietea der South Webt Africa Co. 
I.ini Mitt. d. Oaoff. GaaaU. Huabug XUL 

1897, S. 141 

Ilitufe, E. Kinfi Episode iiub dem Feldzutje 
gegen Hendrik Witbooi. Deutbcher Soldaten- 
hort IX Jahrg. 1897, No. 9. 

Haydebrich, t. Epiaode »aa dam Kriege 
gegen Hendrik WHtbooL Unter 1. rot. Krau 

1696, 8. 81. 

Lag« in sadwaatafrika, Wtadhalc, Dia. 

D. K..Z. 1897, & 888. 
Naabamaa (Graaabanaaa ad. Otiikango), Die 

Slatlea. D. K.-Z. 1897, 8. 368. 
Paalitaehke. Ph. Fortaehritt« der geograph. 

Poraohnngen und Reisen i. J. lS9ß. Dent. 

Rnndgch. f. Opog n. Stat. XIX. 1897. S. 532. 
Perbandt, Bericht des Hanptmanna v., Ober 

eine Heiue niich M o s s :t m e d e s. D. K.-BI. 1897. 

H. 697. 

Reh bock, Th. Hcisebilder aus Dt^utsch-Sftd- 
Weat-Afrika. m. K. V. A. B.-Ch. laü7 98, 8. 1. 

— Dentsch-SBdwestafrikB, D. K.-Z. 1807, S. 512. 
m. K. 

Schmidt. Ein Jahr in SOdweat-Aftik«. Ana 
dem Tagebuch d. LI Uatar dam rat. Kraai 

1697, 8. 97. 107. 

Baadangas Malaglsekar Gagaaetiada darok 
Bflglarangnttararst Barehmann aadaaKftnlg- 
Heka Hnavam fBr Naturkunde. D. K.-BI. 
1897, 8. 4. 

Sonth West Africa in Langhuni<;' t'olonial- 
Atlaa. Geog. .lourl. 1897. I. p. e,2. 

Strantz, r. Die >it-Qtbchen Schutzgob. b. Be- 
ginn d. .fuhr. IH91. öaterr. XaaalaaakT. t d. 

Orient 18Ü7. 2ii, 28. 
8 ü (1 r H t A f r i k a. SidM D. K^Z. 1897, 

Alphab. Inh.-Verz. 
Sad westafrlkaalaekaa. D. KvK. 1887, 

& 86«. 

Swakap, Tea. D. K.-Z. 1807, B. 198 



Swakopmnnd. Banerk. aar Kort« von. Anf 
Oraad ?«n VanaaeaaBgaa dasak daa Kaamaada 
a IL B. ,Bytaa> I. Soanar 1886. A. d. H. 
1887.8. 68. 

Wladkak. Brfl. Mltteilnngen ane. D. 
1897. Inb.-Verz. S 2. 

Zoologiao he üegenat&nde. Siehe Sendangen. 



3. Handel. Scbifffahrt Statistik. 
Verkehr. Wirtschaftliches. 

A. 8, Not bricht Biaan. D. K.-Z. 1887. S. 389. 
A ngnata Tlat'arla>HafaB. Ik.K^.1887, 

S. 2 ro. K. 

Anaenkjer-Symdikal, Daa. D. KaL-KaL 

1897. 8. 69. 

Anafnhrfarkot, Brlaai aiaaa, daa Kaiaar- 
Unkan Landaakanataasaa ra« a Mal 1887 rm 
lallaa, Htotan. Klaaea, H6r«an, Haara« aad 

Padarn. D. K. ni ls')7. S. 486. 
Baaiadalangi^friiga, Zar, In Dentaoh- 

SüdweatttfriVa. D. K.-Z. 1897. Big zu No. 43. 
Bevölkerunt;. Übersicht der im Bezirk Keet- 
muniihoop anüfL.sbi^'cn Deiitachen und Fremden. 
Nrich dem .'^tiinde vom 1 . Januar 1897. 1). K.-BI. 

1807, .s. tiöa, 

Boden frage in Södwodtafrikii, Die. D. K.-Z, 

18!t7. 8. 305. 
Bülow, F. J., T. Die Damaraland-Konzeaaion. 

Aua all. Weltt. 1897, S. 183. 

— Zur Beaiedalaag Ton 8(kdweet«(rika. D. K.-Z. 
1897, Big. aa Ha. 16. 

Damara-Namaatta-Haadalagaeallaekaft 

m. b. H. D. laUKal. 1887, & 68. 
Danaralaad-Oaaaagaaallaakaft D^Kal.- 

Kat. 1897. 8. 60. 
Dankaehrift, betr. Entwickelang u.i.w. Drnck- 

aachen des Ueichatagea No. 94 9 Log.-Perd. 

V. Seag. 1897|98 u. BIge. z. D K -Bl, 180H. 

8. 11.'). 118, 123, 126, 127; Weissbuch Tl. 18, 

8. 114, n:. 122, 12.% 12C. 

— über die «iu6ellschult«n in .S(\d webt.ifrika, Die. 
D. K.-Z. 1897, Klg, /.u No s. 

Dentaeh-Sfidweat-Afrikii, Ahr. Export 
1897, 8. 55: Dent Mar.-Ztg. l'^'JT. S 102 

Deutacho Kolonialgesel lachaft fQr SQd- 
westafrik». D. Kol.-Kal. 1897, 8. 83. 

Dave, Dr. K. SBdwaataMka ala Yiekaaekt- 
koloaia. Mit AkUtd. Trap. 1. 1897, 8. SB. 66. 

— Bafga fSr daa Laadivlviaplaktiga TanMiat«r<- 
«arta im B6rd1. StdweataMka. Trap. L 1887, 
8. 871, 809. 

— Wtaaaaachaftliehe Aufgabea in SddwaatafHka. 
Miti d. Gae9.-Gaaall. Haakaif XIU. 1887, 

8. 58. 

Eisenbahn. Bericht des Kaiiierlichen Feldbahn- 
kommandos Sber die südwestiifrikunisclie Hai- 
wegbahn. D. K.-BI. 18Ö7, fiSMi. 

Eisen buhnbuu in Deut^ch-SQdwestafrika. D. 
K.-Z. 1897. S. 246. 

Eiaenbahnf rage. Zur. in Sftdvestafrika. All- 
dent. Bl. 1897, 8. G5. Siehe Schwabe. 

Fraaenfrage, Zar, ia SAdweatafrika. D. K.-Z. 
1897. Big. zu Na. 88. 

GafUgalaaekt. Zar Habaag dar. D. K.-Z. 
1897. 8. 188. 

Oewerblieha Anlagen, WIndaalna ali Ba- 
triebekraft. (Mit Abbildungen.) D. ir.-Bl.t807, 
S. 207. 

GrosHnamiiland, Die Lage in. 1). K.-Z. 1897. 
S. 827. 

Gummi ar.HbicQm uus Dentsch-S&dweatafrika, 
Trop. I, h;<7, S. ;J14. 

— ans Antrrii I'oqnena, Trop. I. 1897, 8. 285. 
H.indel Deiitschlundö n>it dem Schutzgebiet in 

den .lahren 18»4 und 1896. 1). K.-BI. 1897, .S. 61. 

— des dout Zollgebiete:, mit dem Schnixgeb. 
8Ut. Jahrb. XVUl. 1897, 8. 804; D. KoU-K»!. 

1887, a. aoa 
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— n. S c h i f f f » h r t II .1 m 1> n r r ». F.infuhr 
1897. S. II. 58; Au-fulir IS'iT, S III. 61; 
D. K.-Bl. 1898, S. 571 )7;! 

HaDseatische Land-Minen- u. Handela- 

OasellBChaft fAr I>MlMk>SAdWMtoMka. 

D. Kol.-Ka\. 1897, 8. 47. 
liaaptniederlaasnngcn, Postanst alten. 

SUt Jahrb. XVUl. IsüT. 202. 20:J; 1). Kol.- 

Kal. 1897, 8. 191. 
Hermann, E. Über Lundbau in SQdweiiUfrika. 

D. K.-Z. 1887. 8. 54. 
Kam««! UitttM in SAdwestafrika, Das. D. 

KAoko-LsBi n. Miataf •••Uiohaft. D. 

Ke1.-Kn1. 1897, 8. B1. 

Landwirtschuftliehen Verein«, Orfindnng 
eines, sur Hebung der Viehzucht. 1>. K.-Bl. 

IftO", s. 3. 

Mein ecke, G. Die Aufsichten für den An- 
biedler u. b. w D. Kol. Kai. 1397. S. 1Ö3. 

Feilte liüvioe, La. Bull. d. com. d. l'Afr. 
FraBv- 1«!'T, p. 205, 2«4. 

PflanzungeninDeutsch-Südwetitafrilca. 
Trop. 1. Iö97, 8. 255. 

I'oet. B6MUÜUIIUIC dar H»nptp«afacantiir sa 
WindhMlr ait »FMtaHt« D. K,-Bl. 1807, 
.S. 53. 

— Die OrganiMtiOB des l'ostwM««« in Jakre 
189S/96. D. X.-BL 1887, 8. lOS. 

— Srriehtnng einer PoBtagentar In BAtkttt. 

D. K.-Bl. 1897, 8. 180. 

— EinfQhrung des Postanweiüungs- Verkehrs. D. 
K.-Bl. IH97, H 527. Siehe Hauptniedtrlass. 

Postbebtimmungen u. s. w. D. Kol - Kai. 18',»", 
S. 171 ff. 

l'oüt- und V e r k c Ii r y ti u f. h r i c h t e n. Deut. 

Verk.-Ztg. ISVC. IoIi.-Vcm/. III. 
Rhode, Dr. Hwakopmund. D. K -Z. 18l»7, S. 417. 
Kinderpeet. .Siehe S.W. 4. 
Bande r, Dr. Die Kiuderpest u. ihr EintlusB 

auf die wirtschafU. VerMUaiMt la Deutseh- 

S&dwestafrik». SunBlf. BW|r> «• koI.-p«I. 

Bohriftcn t. B. FItiaar Ho. 11. H. Partei, 

Berl. 1897. 

— Vonehlig« aar Brridilaaf riaar Mneterflnai 
Im Gak X SieMBiüavMellaflhäfl ia Dwitaeli- 
SttdweetnMka. K. X 1897, S. 18». 

~- Vonoblige snr Beseitigung der infolge der 
Rinderpestin D.-S -W. zu erwartenden Notlage. 
D. K.-Z lb97, Big. zu No. 4. 

Schiffbverbindunpen mit dem Schut/^ebiet. 
D. K-Bl 1897. ISO 

— Fahrplan des i);.iii]itf'r!T „Leutwein" för .lunnar 
bis Juni Ib'^l . D K -Bl. IS'.iT. 80. 

Hehwabe, Geh. Keg.-Hat m. D. Die Verkehra- 
Terhilinisse des Deutsoh-Hüdwestafr. Schutz- 
gebietes. Sond.-Abdr. «. Ztg. d. Ter. Deateoh. 
Eisenbahn - VenraMugaa. B. Slaaaadhialdt, 
Berlin 1897. 

— Zur Kisenbahnfrafa fai 88dwaataMka. D.K.-Z. 
1897, 8. 370. 

Sahwabe, Lt. Vaa dar aSdwaftaflr. StiaataliB. 

D. K.-Z. 1897, S. 499 m. K. 
Btad el un gsgesell aobaft fdr Deutscb- 
SBdwaatafrika, Di«. D. KaL-KaL 1887, 
8. 56. 

Beatb Afriean Territortaa Liaaiiad, Tke. 

D. Kol -Kai. 1897, S. 59. 

tionth W(8t Africu Cenpaay (Unittad). 

D. Kol.- Kai 1897. H. 58. 
Spe/iul- I bersicht der Einfuhr, Ausfuhr n. 

aamittelbaren Durchfuhr von Wnaron i. ,1. 1896. 

atat d. D. R. N P. B H. :ilt4 
Stananlagen. Trop. I. 1897, S 140; Ans all. 

Weltl. 1890/97, 8. 400. 
SBdwaat-Afrlka. SiakaD.K.-Z, U07,Alpkab. 

lBk.>Tan. 

Syadikat für BawdasaraagaaaUgen in 
Btd Waatafrika, Das. D. Kol.-Kal. 1897, 
8. 66;]). K.-2. 1897, a 108. 



Travaux pnblios, Lea. Ball. d. oaai. da 

PAfr. Pran^. 1897, p 452. 
Verordnung des Kaiserl. Landesh-aaptmunns 
29. M&nc 1897 betr. die Eiaftthning r. Feuer- 
waffen n. Munition. D. K.-BL 1887, 8. 568; 
D. H. A. 1897 I, 8. 199. 

— — betr. eine Stempelabgabe für Lösung von 
Erlaubnisscheinen sain Ankauf n. xnr Ein- 
fuhr g ei atigar Oatrdak«. D. IC-Bl.lSe7, 
ä. 051. 

Waraeke. Zur Besiedelnng ron Doutsch-Sftd- 

waateMka. D. K.-Z. 1887, Big. au No. 88. 
~ VortaokrWa In SftdwaataMka. D. IL-Z. 1897, 

a. 19». 

— Zar Bowiaeernngsfrage in Deataeh-Sftdwaat- 
afrika. D. K.-Z. 1897. S. 257. 

Weinknltnr in SQdwostafriku. Trop. I. 1897, 

H. 221 

Zollverordnung de.s Kaiserlichen l>undi'!i- 
hauptmanns vom 10 Oktober 1,896 nebst Zoll- 
tarif. D. K.-Bl. 1897, Beilage su Ne. 1 i D.Ii. A. 
1897. I 8. 86. 



4. (Tonl<)<,ne. TTydro^-raphie. Hyf^iette. 
ivliiuatuiogie. Meteorologie. 

Blaitara aad flokateMOkaBifliaffeag. D. K^Bl. 
1887, 8. 7V. 

Daakaekrifi, batr. Rntwiakalang a aw. Drnck- 

aaakaa daa Beiehstages No. 94 9 Iiag.-Pard. 

T. Base. 18879S u. Blge. z. D. K.-Bl 1898. 
117, 123; Weissbuch Tl IS, S. 116. 122. 
Dure, Dr. K. Wissenscluftlichs Aufgaben in 

8&dwesUfrika. Mitt. d. a«og.-GaaaU. Maabarg 

XI 11. 1897. .S. r>8. 
Gessert, Ferd. Der Seewind Deutüch-Södwest- 

ttfrikas und seine Kult'*'«. Globus 1.S97, 72 

S. 297. 

K am eru n-Loanda- M ossam ed e» u. Swa- 

kopmund-FortNolloth. Aus dem Keiseber. 

S. M. S. „Habicht" Märs-April 1897. A. d. U. 

1897, 8. 369 ff. 
Koklataak, Dr. Beriaht des 8tiibi«n(tes, Aber 

di« aaaHlran IfaMaakaaaa gagoa dia lUadar- 

pofct. D. K.-Bl. 1897, 8. MQL 
Rinderpest. Eintreffen des Oakaharat Dr. Keah 

zum Studium der. D. K -BI. 1897, S. 10. 

— Verordnung v. 3Ü. Sept. 1896. Siehe Ver- 
ordnung. 

— , Berichte des Regiorungsriits v. Lindeqaist 
über die Musbre^eln zur Verhktaag dar. D. 
K.-Bl. IS97, S. 134. 2li0, 32.>. 

— , Massregeln 7.ur Abwehr der. Kbenda .S. lO»). 

— , Bericht ftber eine Keise des Stutionschefs von 
WarabaA bolwfia Inspektion der Absperraaga> 
■aaeregela gegen die. Ebenda H. 265. 

— , Berieht dea Sekondllentenunts v. Altrook 
ftber dia AaaaeadBBg einer PatroniUa aai 
Oraagefloaa bahafb VarkStangsmassregala aar 
BiaaäilawM« dar. Bbaad» 8. 880. 

— , Bariebt daa Btabaustaa Dr. Koklataak tkar 
die sanitArea Mnanahaiea gagaa di«. Bbaada 
S. 660. 

— }^iehe Denkschrift. 

— u. die Luge in Süd west- Afrika. D. K.-Z. 1897, 
S. 240. 3.37. 

— , V'm der, in l)i'ut>('h-Südwealafrika. D. K,-Z. 
1897, 2S(1, :i2';. 341. 

— in DeutschS.-W -A. Trop. 1.1897. S. 139, 
174. 197. 

— , Erfolgreiche Bekämpfung der. Trop. I. 1897. 
8. 317. 

— und ihre Folgen. Rhein. Miss.-Ber. 1897, 
S, 308, 888. 

8«k»n, B. Die Blatten in Afrika und dia 
8ohnt>p<ickaniinpfung daselbst. D. K.-B1. 1887, 

8.. 79. 

Sftdwest- Afrika. Siehe D. K..Z. 1897, Alphab. 
lalk-Taia. 
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— Veroidnnng des KalgrHclw laatodwwt- 
nuin» vom 30. September 1896, Wtraff^d »11- 
üitzvprordnung stu der Verordnung, betreffend 
Massnahmen zur YerhAtang dar Einaohleppnng 
der Rinderpeit Ttm M. JMi 18M. D. 
K.-ßl. 1897. 8. 37. 

Windboek, Brief der 
D. K.-BI. 18»7t 8. 76. 

5. HlMioii. 

Apostol Prifelct. t. Omniefl n ••. Dirre 
u, Uungerisnot. Die kath. Miie. 18»7, 8. 47, 
190. 224; Oott will es I 1897, 8. M. 

TrunsYttal, Bereiaung von Dmit»el»-8na- 

webtafrika durch die. D. K.-Bl. 1897, 8. 73. 

Berichte d. Rhein. Mi88.-Ge»ell. Uarnien. Jahrg. 
1897. Siehe Inh.-Yeri. 

Brineicer, Aus dem Hererolin<'e. Erinnerungen 
nn Kriegswirren u. miBsionariscli«' I riedene- 
arbeit. Vlg. d. MisB.- Hauses in B;irmpn. 

D •■kiekrif t, betr. EDtwicVelung U.8.W, Drnck- 
iMkM 4M IMalwtmge« No. »* Vt^ -^Si- 
T. 8MI. latnW n. Bl«. 1. D. K..». U88. 
8. 198; WelMbneh Tl. l\ 8. 1«. 

Finnii«h«Mi8iion8g«ttnt«n»ft. D Kol.- 

Kal. 1897, 8. lia (Misnonstidnlaf t fialud.) 
G u 1 1 w i 11 ! 9. Jahrg. 1897. lOt^^fn^ 
Hungersnot im SiBiit«ilaaa«. Oatt «fll es 

1897, S. 50. „. ^ „ 

Jaliresberioht (67.) 1896 d. Rhein. Miss.-Oesell 
Barmen 1897. B. Dentsch-Sftdwest- Afrika, 
8. 13, C. Ovamboland 8. 82. 
Korammpf, P. Naeht nnd Lioht im Herero- 

laadt. ETg. Mirt.-Mag. Basel l^'J', -S 26. 
Mtrensky, A. Jlieeiongrnndschnu. Allgro. 

Ill68.-Zt80h. 1897, 8. 347. 433. 
MiBSiOBltkAtigkelt l. d. deuUoh. Schutige- 
M«to«Jtt4wi*AfrtI».lllie.-Blfttter 1897 oO. 
ObUtta. AbitlM alnlftr Pne»tor iiMh 8&d- 
weslafrOia. D. K.-BI. 1897, ^8«. 
iv Souilltar je. Ebnd> 8. Vi, 



Khei nitiche Mlif iO«if •••Ut«*»'*. ' 

blick iiaf die Tbfctgkelt dw, TMl 1885 bis 



R&ek- 
1895. 

D..K.-B1. IH1>7, 8. Im. 

— Änderungen in 
8. 135, 286. ^ via 

— Beriebt Aber die lÜMleB im OT»Bi.koUBd« 
Ebenda S. 186. 

— Horiobt Ober die Entwickelung der neuen 
Bergdamarastation Ghaub. Ebenda S. l:W 

— Bariobt des Missionsinspektors Schreiber 
Aber den Stand ihrer Arbelt in Deutbch Sod- 
•WMtaCrite. Ebenda S. 420. 

^ etiadnaff eiaer Filiale In /.esfontein 
Ebenda 8. 878. 889> ^ „ . 

— Barmen. (Beriebte d. BIi. UUe.) D. Kol.- 
Kal. 1897, 8. 117. « ^ . 

rf c Ii 0 e n f e 1 d , Bericht des Partor. KUm «• 

cTHnpelißchen MlseiOB. D. M*-W» ISW, 8. 884. 
S n a w i s t - A fr Iba, SlabaD. K.-Z. 1887. Al»bab. 

Inh.-Verz. « 
Schreiber, MiBS-Insp. Boncbt des, über den 

SUnd ihrer Arbeit in Deutsch Südweatafnka. 

D. K.-Bl. lö'J", S. •J-O, 
Yerselebnisd. Mistiionaro u. Stationen. Jahres- 
bericht (67) d. Rhein. MlMw-eeMll. Bena« 

1897, 8. 76, 81. 85. 
miok, Past. M. Bilder ans der Mibblon in 

DniMll-Sddweei-Afrlka Der Hiss.-Freund, 

BerBa 1887. 8. 84, 59. 
Z««f«staia. SM» BhainiMh« ltiea.-aeaaU« 

6. Anthropologie. Ethnographie. 

Sprachen. 

Brinoker, P. H. Beaoliteibiuig der „ßnmbo" 
HAnptlings 



dea 



dw 



Orakviaiama in Nord- 
1887t 71 8. »4. 



Canstatt, O. Südafrikanische Vo1ks«t4mma. 

Dent. Randscb. f. Geog. a. 8tat. XIX. 1897, S. 6. 
Eaaer, Dr. IL Sitten der Hereros. D. K.-Z. 

1897 8 194 

8 ddW«s't-Af rlka. ffiah« D. K.-Z. 1897, Alphab. 
lab^^Tati. 

7. Karten. 

D««ia«h>88dv«aUfrlka. 1:1600000. D. 

K..2. 1887, a 8. 
E<ser.Dr. M. Balaavef iaa QaUat dee CaDeae- 
Flnssei Ang.-Oki 1898. 1:8006800. (Kartea: 

Tiger-Bai u. unterer Laof d.CQneae 1 : 1 800000). 
V. G. E. Berlin 1897. Tfl. 2. Bemerkg. dan 
S. 103. „ . 

Hartmann, Pr.-Lt Dr. phl. Yorliuflge Kwle 
de« Konxesslonsgobieteö der South West Africa 
Co. Aufg. 1893/95. 1 : WO 000. Mitt. d. Gaog. 
Gesell. Bambarg XUL 1897, «L 8. B«aeii. 
daiu S. 141. 

Rehbook, ITl ReUeweg übh durch das Syn- 
dikat Ar Beirftaieraacsaalagea aaoh Deatseh- 
SlkdiraatafHka aatMudtoa fladiTanMadIgaBr 
0. tl. 

-. Reisewag d«i^ 1:6000880. D. &-B. 1897, 

8. 518. ^ , ^ «. 

Skliiea dar aOdKwiaftlkaalaakan liaaBbaha. 

1 : 600000. D. K.-Z. 1887, B. 108, 801. 

Übersichtskarte TOa I>aBi>Md««al-iftil>> 

1 : 5 000 000. V. G. B. Barlia 1887, Tfl A 

Beniarkg. daau 8. 113. 



Ost-AfrUw. 

1. Abgrenzungen. Amälehes. G88elie. 

Rechtsverhältnisse. VerfuguagOB. 

Verordnungen. Verträge. 

Allerhöchste Verordnung, betr. Aa- 
rochnung eines Kriegsjahres für die 
Überfall an den Gongabergen in Usandaal Be- 
teiligten. D. K -Bl. IS97, S. 121. 

Beiirkseinteilnng, Etat u. SchuU- 
truppe. Stat. Jahrb. XVllI 1897, 8. 8K 
aO»; D- Kol.-Kal. 1897, 8. 18«, 192, 190. 

DeabaOhrlft, betr. die Entwickelung u. s. w. 
Draakaaebaa daa Reichstages No. 94. 9. Leg.- 
p«vd. Baaa. 1887/06 u. Blge. z. D. K.-BL 
8. 77. 80», 95. 108. 106,^1091 WeUsbuoh 
Tl. 18, 8. 76, 79«., 94, m MB, 108. 

DeatBch-portngiaataalia Graasfagnliaraaf. 
D. K.-B1. 1897. 8. 194. ^ « w 

GouTe rnementsbefehl Tcm 80. DaaMMj 
1896. Einführung der ClTilTorwaUnag ia UBil 
und Benennung der Station Lindl mit a^aM^ 
liehe» Boiirksnebenamt". D. K.-Bl. loi», 

Bertslot. Sir Ed. The map ot Afnc* bj 
treaty Set' and re». ed. l/ondon 18S>6. Vol. 1. 
p. 301 ff., 324; Tol. 11, p. 60«. ö»«: «22. M». 
625, 630, 642, 060, dSi 060, OlOCt vol. Ol. 

S 985, »98, 1024. ^ 
bart, Oberet, Goar. ». D.O.-A. Gott «DI 
1887, a 81; lliai.-Bl*ttar 1897, 8L 67. 
Oetafrika. Damtaek-, Biaka D. »97. 

Alphab. lA^lm. ^ . „ « ^ 
Ouahehie, La latte «oatoa laiL B«ILd.aiK 

d. l'Afr. Franc. 1897, p. 808. . ^ 
PateVs, Dr. K Alldeut Bl. 1897, 8.6,811. 
Der Fall. Afrika 18!>7. S. 131. 
Urteil gegen Dr., Htern t. Afrika 18»»i 
S. ;!9. ^ 
_ Condaranation du Dr., ReT-FraB9. 1897, p. W«. 
— Le cas du dootenr. Ball, d* aa». d. VAn. 
Fraaf. 1897, p. 105, 452. 
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Beehtapfloffo. Beitiitzor Aar Kaiserliehsa 
Gericht« für d:ii Jahr mi. D. K -BI. 1897. 
S. 95: Üb*nicht der (gerichtlichen eieüoh&fte 
bei den IcaiKerliohen QeriohUa de» BehuU- 

S bietet während dM dmMtiMkiM US6. 
lenda S. 227. 
BanderlmiB des Kuiserliehen Goutrerneuri Tom 
9. Jani 1897. betreffend Zollfreiheit fQr 
Orabateine snd 0 r»bs ch m uc k. D. K.- 
BL 1807, 8. 4Mi D. HJk. 18»7 I. 8. 572. 
" Am XiliMVlidiM 9MT«iMtn vmb tb. Olit*b«r 
1817, >litl»lllMid Atffreasanffsii «iMelatr Be- 
tMtfl. D. K-Bl. 8. 7IS. 
Scheie, Frh. t., Oberst. Über die Orgranisation 
d. Kaiaerl. Schntxtmppe in Dentsch-Ostafrilu 
nnd die kriefferisohen Operationen daselbst 
w&brend der Jahre 1893;M. Vottrg. Beiheft t. 
Mil.-Wochenbl. 1896. ■•fl B. 8. Mttilw * 
Sohn, Berlin 1S96. 
Bohutzerkl&rung:, Be^renzany, FHotal- 

inhalt. D. Kol -Kai. 1897, S. 182. 
Sohntxtru ppe, Verteilnngsptan der, nnd 
Ijaodespolizei t. D.0.>A. mm 80. Juni 18M. D. 
Kol.-Kal. 1897, S. S8; aa IOl Harb. 1888, D. 
Ki^BL 1897. S. 86. 

— Allarh&ohflte Kabinottordre rou 
81. Aug. betreffend HaohlnB nr BeklaU 
dnaBiordBaar Ton 16. OStobar 1888. D. 
K.-B1. 1897. 8. 537. 

— AllerhSehsta Yarordgr» betr. Anreohnunfi: 
eines K r i e g^ij ah r e ■ für die b<^im ITberfalt 
an den Uongabergen am 26. Oktober lS9ä be- 
teiligten MiUtArpanMMa. D. X.-BL 1887, 
S. 121. 

— Angabe der in den Jahren 1895 und 1896 
gelieferten tiefechte, die als Feldzag gelten 
sollen. D. K.-Bl. 1897, S. 601, 

— Denkschrift u. w. n. Blge. s. D. K.-B1. 
1888, S. 106; Wdttbndl TL 18, a lOft. 

— Habe ▼. Scheie. 

TatvrdBBBg dea KalaarliobaB OoBTaraaBra 
▼OB 4. Doimbar 1886, batraflnid Abiadarang 
dar ABafUunimawdauff n dar Tatefdanng, 
betreffend Laadarwarbw D. X.-BL 1887, 

8. 168. 

Wegebau von Dur-es-Saläm nach der WariOB 
Kisserawe. D. K.-Bl. 1697. S. ö71. 

WaiaabBah TL 18 8. 76^ Wtt, H, Idt, 108. 
108. 

e 

2. BrfoTseliiiBgeii. Fauna. Flora. 

Landeskunde. Reisen. 

Afrikafond«, Terweadaag da*. Denkaabrift 

«. 8. w. n. Big«, z. D. K.-BL 1888, 8. 148, 164. 

Ifift. WaiMbmek Tl. 18. & 141, 158, 168. 
Afrlqva artaatBla allaaiaBda. (Warlliar.) 

Hobt. Qf)tg. Brazalioe 1897, p. 486. 
Barrd, ET. Kotea anr Teaapira aoloaial de 

I-Aiieniagne. (Afr. Orieat) BbU. aac gdag. 

Marseille lh97, p. 25. 
Bmailins. P. Ein Spaziaigang aadi Ub«ba. 

Miss - Blätter 8. 63. 

Bennigsen, v, Bericht deH Finiin/,('.ire'ktnrs, 

ftber seine Keise mich Westat>ambara und 

dem Paregebirge. D. K.-Ül. 1897. S. 4Sfi. 
Berg, Das Bezirksamt liikindani, Bericht des 

Be'-t.-Amtm. M. a. d. Sch. 1897, S. 20«. 
BlBBCbard, R. Dia UirBdineen, BlaAagal, 

Oat-AMhaa. DeBteeb-Oat-AfHka. Bd. IV. D. 

Bataar, Barita 1889. 
matbaa'a, Mla«.. Maa aaah Haaiba, Bvang.- 

Lnther. Hias.-Bl. 1897, 8. 194. 
El Ameke, K. Offizieller flbrar dmrah die 
dentsch-oütnfr. Ansstellang d. 43«Warili.-Aui SB 

Leipzi(r. Leipzig 1897. 
Böhmi),'. L. Die Turbellarien Ost-Afrikas. 

Peatecli-Oat- Afrika Bd. IV. D. Heimer, Berlin 

1887. 

latoidalaa Jahrbuh 1896. 



Bornhardt, W., Astronom. Ortiiletitiinmangen. 
Berech. t. Dr. Fritz Cohn. M. ti. A. Hch. 

1897. S. lt)0. 

Hrard. Puter, Der Viotori.i-Njiinsa. P. M. 18Ö7, 

S. 77. ni. K.-Tfl. 7. 
Brachhausen, r. Bericht dea ForataMeaaera, 

&ber die Utshnngarabarga In Uhaha. D. 

K.-Bl. 1897, 8. 569. 
Co II in, A. Die EingeweldewQrmer n. BAder- 

tiere Oat-Afiikaa. Dentaoh-Oit-Afrtka Bd. IT. 

D. Beiaaar, Baclta 1887. 
CaloBiaatlaa allanande dana PAfriqae 

ariaaitala, La. Mobt. Giog. Brnxellea 1897, 

p. 550. 

Dar-es-Salam, Bilder aas, Miss -Blatter 1807, 

S. 341. 

— Plan von, Mi.sH.-Hlätter 1897. S 77. 
Denhardt. (iustaT. Von W. W. Deai. 

Bandsoh. f. üeog. u. Stat. XIX 1897, 1S2. 
Denkschrift, betr. die Entwickelun^' u. s. w 
Drucksachen d. l{«ichst:iges No. 94. 9, Lear.- 
Perd. V. .«^ess. 1897 98 u. Blge. z. D. K -BI. 

1898. 8. 105. 108: Weissbuch Tl. 18, S. 104, 
107. 

Deataeh- Oft -Afrika Die Tierwelt Oat- 
AfHkaa b. der Haebbargeblete. Bd. IT, LAr. 
8-8$ Bd. T A. B. C. Die PdaaMBvali ]>. 
Baimar, Berlin 1897. (Slaba d. afna. Tarfcaaar.) 

Dentach-portng. Qrenigebietea aaderBnrB- 
mamttndung. Bemerk, cor Karte dea. H. a. d. 

Sch. 1897. 8. 189. 
Ehlers, Prf. E. Ostafr. Polychaeten, ges. v. 

Herrn Dr. F. Stuhlraann IHHS u 8'.». 2. Beiheft z. 

Jahrb d Hamb;». WissenHch. Anbt. XIV. Lucas 

Gräfe A ."^illi iu, llutnbnrg Is.C 
Eiffe. Heiseskizzen ans Deutitoh-Ust-Afrika. D. 

K.-Z. 1897, Big. zu No. 16. 
Engelhardt, Reisen des Premierlieutenant. 

im Hinterland von Lindl Tora 5. Dezember 

1896 bia II. Fabraar 1897. D. K.-B1. 1897, 

8. 874. 

Bspad. der 8. Kanpagaia dwr 8«hali*nif pa 
BBtar PraialarUaBtaBBBt, ia daa Birtariaad 

Ton Lindl Bad Mikindanl zur Beatnfimg 

der Wangeal. D. K -BI. Ifi97. S 632. 
Bngler, Prf. Dr. A. l'ber da* VnrkArnmpn von 
Koso in üsarebura. Notizbl. d. Kgl. bot. (iarl. 
Bd. I 1396, S. 170. 

— Stearodeodron oder Allanbackia Stnhlmannii. 
Engl.? NatUbl. d. KgL bot Gart Bd. I, 1888» 
S. 175. 

Entwickelang Ton Deutsch-Ostafrika. VaiOhr. 

a. d. Ostaf.-Miss. 1897, S. 20, 38. 
Fassmann, Miss. Heimkehr der Taraalen nuch 

Indien. Erangel.-Luther. Miss.-Bl. 1897, S}. 

352. 450. 

Pbbbb daa Tangaayika-8eaa, Dia,Cll«bBa 

1897, 71. 8. 148. 78, 8. 188. 
Fonek II., Lieutenant, Brforeebnag dee Hala» 

garasiflusses dnrch. (MU Bklize). D. R.-B1. 
1897, S, 98; tllobus 8!>7, 71, S 180. 
Giesebrccht, F. Ein deutscher Kolonialhald. 
Der Fall Peters in psTchologiachar BalaiflhiOBf. 
CÄsar .Schmidt, Zürich ls97. 

— Groasbritanniens Reohtsbruch in Wito. Kolo- 
nialpolitische Studie. Noue Deut, Rundschau 
1897, Heft IV. 

Gilg, E. Über die Stammpfianxe dea Zaaalbar« 
Kopals. Nottzbl. d. KgL bat Qsri Bd. I, 

1896, S. 198. 

OUnning, Pr.-Li UhalM. m. K. T. A. B.>Ch. 

1897J96, a 88. 
Oaataaa, CoMia da, A trarara TAfrique da 

l'Bat i l^OiMii La taar dB aooda 1887, 

p. Iff. 

(ton verncnrs. Reisen des Kaiserlichen, im 
nördlichen Teil dos Schutzgebietes. D. K.-Bl. 

1897, S. 313, 37S. 

— Inspektionareise des, an der sQdliohen Küste 
daa 8ahB4^Ualai. D. K.-BI. 1897. 8. 489. 

20 
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H«ffM»oii» H. VorlrMT dm UMta, Üli«r Mise 
«•taMk. IMm. V^ktwlTi WMthMMlirift, 

Wien 1897. II, S. 502, 544. 
Irani;i-6esell8Chaft, Bxped. der, D. K.-Z 

1897, s. •.nr,. 

Irinpa, Bericht Ober eine Reise des Miüsionara 
1' Basilius nach. I>. K.-Bl. S. 411'. 

Johannes, Bericht des Kumpm^uiufQhriTs, Ober 
!-(>irie Kxiiodition am Mtiruhorp bn'zw. Ober 
die Ermordung der Miesionare tieeebrook 
DDd OTir. D. K.-Bl. 18»7, & 4S. 180. Siebe 
O.A. 5. Uereniiky. 

-- Bericht des Hanptn)anni<, Dber die Misalong- 
etation Kibosoho. D. K.-Bl. 1897, & 069. 

Kaisers (Alf.) BaiMa in OfteMka. &lokae 
1897, 72 a. 

Karem» »m Taaganylltk-Bw. B. K.>n. 1807, 

8. 70; aiobas 1807, 71, 8. •15 
Kielmeyer, Pr.-I4. Beeicbtigungsrelee des 

StatiODSctaefs von Kilintatinde. in aeiiMm Be- 
zirke, ü. K.-Bl 1897, S. :}7S. 
Kiepert, I>r. K. Bemerk, zur Kjirte: Lieders 
Heise von der MI:i;iTn]iri-Biii 7.«in ind. Oc«an. 
M. a. Sdi. ISUT. S. 142. 

— Begleitworte zur Karte: Neue Aufnahmen 
Ton Puter CupuB u. Lt. v. Wulffen in Unjem- 
wesL M. a. d. 8ch. 1897. 8. 234. 

Kiniaroksee. Glebu 1897, 71, 8. 879. Siebe 
Schilling. 

Kolb, Dr. G. Spuren alter Kulturvölker in 

OstaMka. XIX Jahrber. d. Yer. f. Erdk. Mets 

1807. Ale Sep.-Abdr. eräeb. 
Kolbe. H. J. Die Coleopteren (Kftfer n. Neti- 

nogler) Oet-lMkse. DwiteA-Oet-AMk» Bd. IV. 

D. .Beiioer, Berlin 1897. 

— Über die von Herrn Dr. F. Stnhlnann in 
D.O.A. u. Mosambik wfihrend der .l.ihrp 1988-90 
gta. Coleopteren. 2. Beiheft z. Jahrb. d. Ihimbg. 
Wissensch.-An&t. Bd. XIT. La«M Oltie A 
Sillem, Huniiju'g 18'.»". 

KQiren(;a. Siehe Prince. 

Langheld, Bericht des Hauptmanns, Ober 
seine Expedition nach Unyamweei etc. I). 
K.-Bl. 1897. 3. 511; V. G. E. Berlin l^i97, 
8. 484. 

L^otard, J. Lea aonveUee traveratee de 
rAfriqne : T. Qcetiea. Bull. M«. gfof. Har- 

leill« 1897, p. 215. 
Levd topographique de la partle iepient- 
rionale de l'Est africain allemaad, Le» MeVT. 

Qeog. Bruxelles 1897. p. 24. 
Liobcrt, Generulnuijor. Bericlit des Kaiser- 
lichen Gouverneur», über »eine Expedition 
nach Uhehe in den Monaten Jaal bie September 
1897. 1). K.-Bl. 18!»7 S. ßö-'J. 

— — Neunzig Tage im Zelt. Meine Reise 
nach Uheho Juni l>is Sep. 1897. E. 8. 
Mittler * S'ihn, 15er!in 1S'.<S, 

Lieder, Reiüe von der ^Ib.impa-Itai am Nyussa- 
.■^eo nach Kisswere um Ind. Ocean, (Nach d. 
Tagebuch). M. a. d Sch. 18'.»7, S. 9Ö. ra. K.; 
V. G. E. Berlin 1897. 8. S63. 

Liadi, Briefe dea Saltaae Mataobemfaa aewie 
dae Wall Abdallah bia Mebenmoad an dae 
KalaerWrta aemv«rae«eat Aber die Verbdli- 
^aae Im Hlnterlaade tob, D. K.-B1. 1897, 
& 167. 

Lokale di, Uber die Anlage von Wegen im 
Gebiet von, üowie über die Statlea daaelbat 
D. K -Bl. 1897, S. 3iG, 446, 447. 

Ua ercker. Pr. - Lt. Landesanf nähme TOn 
Dentsch-Ostafrika. K. J. 1897, S. 41. 

M a 1 a ga r a s i f 1 u ti s, Sielie l-'onck 11. 

Martens, Prf. R. v. Die beschallen Weich- 
tiere O-st-Afrikas. DentMb-Oat-Afrika Bd. IT. 
I>. Reimer, Berlin 1,^97. 

— Ostafrikan. Mollutiken, gee. Ten Herrn Dr. 
Stahlmann 1888 «. 89. 2. Beiheft, s. Jnbrb. 
d. Hambff. Wlaeeaaeh. Anilalt. Bd. X17. Lneae 
OrUe « StlUm, Hambarg 1887. 



Melaeeka, O. Dar arna Sidt-AbdanaalHMBa. 
Bina eetafirikan. Oeediiahia. Exet. HOTell.* 
Bibl. Bd. lY. Deut. Kol.-Vrig. Berlin. 

— Ostafrikanische St&dtebilder (mitlUnatrationen) 
^VesterraannN Illustrierte Monatahafla. Berlla. 
Februar, Juli, Dezember 1307. 

Merker. Lt. Tbor die Entdeckung zweier neuer 
Seen zwischen dem Kilimandjaro u. Mero. 
, V. O. E. Berlia 1807, Bw 74; H. a. d. BA. 
189G, S. 249. 

Mernberg. .Siehe Johannes. 
' Mikindani, Besichtigongareiee dea Besirka- 
amtmann Berg im Bealtk, Im April 1897. D. 
K.-B1. 1897, S. 488. 

Meere, J. E.8. The physiographical featnn 
ef tha Nyaaa aad Tangaaiika diatriata ef 
Ceatrml-Afrika. Oeeg J««r1. 1807 II, p. 989. 

— Znr Fanna des Tanganyikn-Seea. Natnre 
No. 1444; Naturwissensch. Woohenachr. 1897, 
S 430. 

Nouroayor. Dr. Bericht der Dentschen See- 
warte nber die Krgebnijise der magnetischen 
Beobarbtungen in dem dent. Kfistengebiete u. 
i. d. deut. 8chnt/.g«biet«a wlbiaad d. J. I8861. 

A. d. H. 1897. .S. 304. 

Ostafrika, Deutaah«, Sldie D. K.-Z. 1807. 

Alphab. Inh.-Verx. 
Ostafrikanische Heiseberioht« u. wirtaahaft* 

liehe Fragen. I). K.-Z. 1897, S. 524. 
0 T i r t- ^iehe Jolunnes. 
Panlitaehka, Ph. F^rtaehrllta der gaagr. 

VeraahiiigaB v. Bellen i J. 1808. Deal 

Bandeoh. t OeOf. «. Cttat HK 1897, 8. 618. 
P r 1 n e e , Berieht dee Haaptmaana, aaa Kolrenga. 

D. K.-Bl. 1897, S. 42. 
— , Bericht des Hauptmanns, Über den Abschlns« 

der WalMhe-Bxpeditiea. D. K.-BI. 1807, a 

260. 

Kamsay, Hptm. Geograph. Ort^beatimru. aus- 
geführt von, bei Gelegenheit verach. Reisen. 
Berechnet von Or. L. Ambrena. M. a. d. 
ych. 1897, S. «0. 
I — , Astronom. Ortsbestirom. am TanganyikarSae, 
j i. J. 189C. Berechnet von Dr. L Am brenn. 
Ebenda 8. 232. 

— Uha, Umadi a. Boanda. Naoh einem TorL 
Bar. dea. M. a. d. a«b. 1807, 8. 177. 

— Aataabmea daa Geb. vw. Tabera «. Taagaa* 
yika. D. K.>BI. 1896, S. 770; P. M. U87, 
S 75; V. 0. R Berlin 1897. S. 806. 

Rchaudinn. Fr Die Ehizopoda, WoTMlfftaeler 

Ost-Afrikas. Dentaeh-Oat-AMha Bd. IT. D. 

Reimer. Berlin 1897. 
Schellendorff, B. v. Zebrafang bei Mbuznirf 

(Kilimandsrharoi. D. K.-Z. 1S97, S. 407. 
S c Ii i 1 1 i n g Expedition in die Massaiateppe 

■zur Erreichung dea Kiniaroksee». D. 

K. Bl. 1897, 8. 286; T. G. B. Barlia 1807, 

S. 30.5. 

Schöller, Dr. M. Meine Aquatorial-0.stafriku- 

B. Ugandn-Sxpedition 1S96;97 m. K. V. A. 
B.>Gk. 1807<96, S. 159; Globus 1897, 71. 8. 
216; MItt Qaeg. OeaalL-Weia 1897, S. 884. 

— Ten der Expedition dee, ■ D. K.*B1. 1807, 

a 10. 

— Exped. nach dem Kilina-Ndjaro. V. Q. B. 
Berlin 1^97, 3. 3i)5, 365. 

— Kxptdition. Mouv. Geog. Brnxelles 1897, 
p L'4. 14.3, 227, 323. 

Schumann, K. Oreobambos, eine neue Gattung 

des Burabuiieae aus Ostafrika. MettabL d. 

Kgl. bot. Gart. Bd. 1, 1890 S. 177. 
Schweitzer, G. Erain Pasclia. Eine Darstellung 

aeinee Lebens u. Wirken» mit Benntaung aeiner 

TagaMeher, Briefe a. wissenschuftl. Aafbaleb* 

nnagaa. U. Waltber, Berlin 1808. 
Sabweinits, Orf. Hans Hermann r. Episode 

ane dem laaani Oatafrikaa. Unter d. rat. 

Krans 1806, 9. TS. 
Sagabreok n. Ovir f. ffieba Johanaaa. 
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äendnnffen, Wissenscb., dnrch Lt S c h n n r - 
renpfeil und Koiiipu|^ieffthrer Fromm an dM 
llaaeum ffir Nutnrknnde. D. K.-Ul. 1897. S.a. 

— dM Ob«nt T. Tfothft »n «Im Mosemn ffir 
Natarlmad«. J>. K.-BL 1897. S. 440. 

— 4m PrMil«r>Llff«toMuiU W«rtker Ar du* 
Ummum ftr Nktsrlraiid«. D. K.-«. 1897, 
6. 489. «34. 

ffir das MuBenni ffir Natarknndn dareh Dr. 
FOlleborn. D. K -in 1S97. S .iTit 

— dnrch Oberst v, Trothii. Licuteoants t. 
BeringA und Glanning, 1>. K.-BL 1807 
S. ß5y. l>r. BuchwHld S l(K). 

— dnrch FTaaptmunn Ratnsay und Stabsarat 
Hösemann. 1). K.-Bl. 1897. S. (m 

Stadelmunn, H. u. K. Lukas. Die Hymen- | 
opteren Ost-Afrikas. Deatscb-Oiit-Afrika Bd IV. | 
D. Reimer, Berlin 1897. 

Stadlbamr, Lt. Tara. IL ». d. S«h. 1897, 
8. 18». 

RtraBti, T. Die dwttielMB aehnttfvb. bti 
B«ciM d. Jahn« 1887. oiIm'. HtBatodir. f. d. 

Oriaat 1897. 8. 2«, 80. 
Btahlnann, Dr. P. Rarieht Iber dae denteeh- 

portoR. Urenr,(febiet am RnvntDa. M. i». d. 
Sch. 1897, S. 182. m. K: V.O. K. Herlin 1897, 
S. 429. 

StartX u. W :i n ge TD .1 n n , L-'vnd \\. T/eute in 
DeBtiCh- (^stairik.L Kririnerunu'en us der ersten 
Zeit des Aufstaades und der Blokade. M. 85 
phot. Org.-Anfo. % AsfL B. 8. Mittler ASehn. 
Berlin 1897. 

Triangalation des Bakumbi^lfes am Südende 

dea Nyansa durob Hauptmann Hertmann. 

D. K. B1. 1897. S. 570. 
Trlleff, P. Hem. Die Sehanbalai oder Waat- 

Uaaaten P. M. 1897. 8. 2S9. m. K. TL 90. 
Trethe. Oberst t. Meine Bereitaev Te« 

Dentaeh-Oatafrite. Yortg. geh. Oee. t Bfd. 

Berlin, Jani 1897. B.-Brigl, Berlia 1887; T. 

O. E. Berlin 1897. 8. .S27. 
T u r u. ."-^ieho .'-^t idlbitur. 

Uhehe, Aua Miss.-Hlitter 1897. Siehe Inh.- 
loTz. 11, 2, d. 

— Siehe v. Brachhuusen, (ilauning, Liebert, 
Prince, Ost-Afr. 5 Bnnk. 

ViTra, V. Die Ostracoden Ost-Afrikas. Deutsch- 
Ost- Afrika Bd. IV. D. Reimer. Berlin 1897. 

Velkens, Prf Dr. G. Über bemerkenawerte 
Bäume des Kilimandscharo. MetiabL d. KfL 
bot QkU Bd. 1. 1898. B. 1S9. 

— Der KiUBeiidB«liMe. DmTStellang der allg. 

a^baleee eiaes fDnftahnBeB»tU<dieM Aataet- 
tae In Daohaggahmde. D. Beintr, Beirila 

1897. m. K; D. K -Z. 1897. S. 806. 
Wahebe- Expedition. Siehe Prino^. 
Weiss buch Tl. 18 io4, i07. 
Weltner, W. Die Cladoceren Ost-Afrikui. 

DeutBoli-Ovt-AfMitm Bd. IV. D. Beiner, Berlin 

1897. 

— , Die Coelenieraten u. SQsgwassert^chw&mroe 
Ost-AfrikuB. Deutsch-Ost-Afrika Bd. IV. D. 
Reimer. Berlin 1897. 

Walffeni t. Bericht des Lieutenants, Qber den 
ÜlMrtritt dea Sultans Hwangu ron Uganda nach 
demteehea Gebiet D. i£.-Bi. 1897 & 658. 

3. Handel. Schifttahrt. Statistik. 
Verkehr. Wirtsehaftliclies. 

Agavenkultur bei Dar-es-Sahlm, Trop. I, 
1897, S. D. K.-Bl. 1897. S 6:«. 

A 1 u m i n i u m d a m p f p i n a 8 8 e . Bau einer, ffir 
den Viktoriaseo. ü. K.-Bl. 1897. S. 76. ' 

Arbeitorfr.a^e in Sansibar n. DeUadl-Oet- I 
afrika. Trop. I 1897. S. 110. 

A rbei te r r e rhä 1 1 n i s se , ReTtainn der. auf 
den PImi tagen im Uaamberagebiet dareh Ober- j 
■nt Dr. Gnertner. D. K.-BL 1887, S. 19«. | 



A rbeitsTertr&ge. Siehe Verordnung. 
Bagamoyo, Bei. Amt Dankielirift n. e. w. 

n. Big. s. D. 1L>BI. 1896» B. 88; WetsabMÜ 

Tt 18, 8. 8ft. 
BMeseaeekanp«, Über die Btsaea in 

mmjl. D. K.^BI 1807, a 888. 
Battern-Kelenlentlen In Oat-AMlnf D. 

K.-Z. 1897. S. 424. 
Bergbau. Denkschrift u. s. w. u. Big. %. D. 

K.-Bl. 1898, S. 75: Weissbnch Tl. 18, S. 74. 
Bernhard, L. Cbor Eisenb.ihnprojekte in 

Deulsch-Ostiifrika K. J. 1897, S 1 
Be V (■ 1 k e r n n g, I biTHicht über dit> im Schuti- 

gt>biet anvÜHsijj» wpitüp Hcvnlkcruni;. (Nach 

den» Stande vom 1. Januar IS97). I>. K.-Hl. 

1897, 8. 466. 
Besteuerung der Eingeborenen. !). K.-Z. 1897, 

S. ai7. 

Baokwnid, Dr.J. Weataarabue, die Vagetatien 

«. t«r wtotathnflliebe Wert dee Lnadee. Trep. 

1 1887, 8. 5a Sa 106. 
Bilew, T. Die yerkehrsferUHnine in Oei- 

afrika u. der Oeliienwngen. D. K.-a 1897. 

Big. tu No. II. 
Chemin de fer de TE-^t nfrirmin allemand, 

Le, Mouv. G6og. üruxelleii lhi9T. p. (III. 
Dnmmer, U. Einige Kultorfornipn des Yums 

aus üsambara. Nntiibl. d. Kgl. bat (iart. 

Bd. 1 1896. S \2r> 
Dar-es-Saläm. Bez. Amt. Denksehrift n. a. w. 

u Big. B. D. K..BL B. 88; Weiaebneli Tl. 18. 

S. 85. 

Denkaohrift, betr. d. Bntwickelnng u. s. w. 

Dmeksaehen des Reichstages No. 94, 9. Leg.- 

Perd. V, Sesi. 1897,98 n. Big. k. D. K.-Bl. 

188a afi7. dOft; Weiaabnoh TL 18 8. 68, d9 IT. 

Biebe 4. eini. Btai 
Deataeh - Afrikaniaebe Laadwlrt- 

eehaftageaellaeliart. Trop. I 1897, a 10. 
Deutsch- ostafrik an i sehe Aaietellnng 

Leipzig. D. K.-Z. 1S97, .S. 204. 
Deutsch - Ostafrikanische Gesellschaft. 

Die. D. Kol.-Kal. 1807. S. 34; Trop. I 1897. 

Deutsche T a n ga - G e s e 1 1 s c h af t. I>. Kol.- 
Kal. 1897, S. 51. 

— Plantagen-Gesellschaft. 1>. K«l -Kai. 
1897. S. 41: Trop. 1 1897, S. 8.S. 170. MKi 

— Centraibahn, Die. Deutsche Hauzeitung 
XXXI. Jahrg. No. la S. 118. 

Dem. A. Oetaftrika. Velbawirtoobaftl. Wochen- 

eehrift Wien 1897 II, a 896. 
Biaenbabn-Oeaelleeliaftnr D.O-A.(Oanin- 

bara-Linia). D. Koi.-Val. 1897, 9. 4a 
E 1 e f i n t c n 7 u c h t . Versuch einer, durch Hanpt- 

niinn I'rince auf der Station Iringa. D. K.-Bl. 

1897, S 441. 

Elfenbein, Versteigerung von, in Bagamoyo. 

D. K -151. Is97. S. 03.1 
Elfenbein au Stuhr aus dem Schutzgebiet 

ls9»', 97. 1> K.-Bl. 1897, S. ;>()'.>. 
Engelhardt, Bericht dea Lieatcaaata, aaa 

Lindl Qber die Schiflbaricelt dea Bevnnia. 

D. K.-Bl. H97. S. 319. 
Engter, A. Über das Gedeihen der vom bot. 

Garten a Uaambara-Verenebaetatien gelieferten 

NatapllaHea. NetfabL a KgL bet Gart Bai 

1887, a m. 

— n. K. BehvMann. Le^eebloa ebtnenele 
(Roth) Nees. Ein bisher neck wenig bekanntea 
Nfthrgrass Ostufrikas. NotlsbL d. Kgl. bot. 
Gart. Bd. 1 1896, S. 176. 

— u. G. Volkens, Über das wohlriechende 
nHtafrik. Sandelholr, (Osjris tnnuifolia FIngl.) 
ni. Abb. NotizhI. d. Kgl. bot Cart. Hd. I 1897. 
S. 269. 

Fitzner, R. Ein deut.s(;lier Dampfer für den 
Tanganyika. Samml. geog. u. kol -pol. .Schriften 
V. a Fitzner, No. 6, »L Paetel, Berlin 1897; 
Au all. Wem. 1807. a 866. 

20^ 
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— Dia Pflanznn^en in Deuigch-OstafriVn. Sarnmli;. 
g90g. n. kol.-pol. Schrift«n t. B. Fitzner No. 
10. H. Paetel, Berlin 1897; Ani «IL Weltt. 
1897, 8. 735, 807, 817. 

QAwiohtsbezeio hnungen, Verflgnagf te> 

treffend. D. K.-B1. 1887, 8. 538. 
GpwQrsnelkenbau in Zanzibar. Cb»r den. 

NottiU. d. K«L bot Out. Bd. I 1897. 8. 876. 
OilK. I. ttor 4i« «Mk. Kopnl«. IMhU. «. 

KM. Wl QmU BA. I 1896, B. 188. m 

— ow oftsfHtaniMhn Kopub«an. VotistL d. 
Kgl. bot. Gart. Bd. I 1897. 8. 284. 

Grenedillholz ans Dentsch - Ostafrika nnd 
■eine Verarbeitang in dor Möbelindustrie. D. 
K.-Bl. 1897, 8. 206: Trop. I WM, 8. 61. 

Gürke, M. Weitere Milteil>in>,'f'n über die Ver- 
wertung der i stafr. M;in(fniv»Mi-Kinden. Notizbl. 
d. Kgl. bot floirt. Bd. 1 1H97, S 251. 

Hafeoordnung. Siehe Varf&gnng. 

Handel, Vertnessang d«r PlaatagWIgaUato TWi. 
Trop. I 1897, 8. 10 

Handel des deut. /ollgrbietes mit den Sohnts- 

Eb. SUt Jahrb. XVUI 1897, 8. 204; D. Kol- 
iL 1887, a I«8. 
— , O ai » ter Auwiri. d. SobntitaUito. Bband» 
a. a06« 8. IM. 

— Daatooblande mit Oatafrika in dm Jibran 
1894 and 1895. D K.-Bl. 1897, 8. 61. 

— u. Schiffahrt Hamborgs. Einfuhr 1897, 
S. II 59. Ausfuhr 1897. 8. III 64: D. K.-Bl. 
isüs, S. .071, 574. 

Handelsregister. Siehe \'erordnung. 

Hansing, L. u. 0 Mrima L;inil u. Plantagen- 
Gesellschaft. I). Kol -Kai. 1S!»7, S. 44. 

Huaptniedorl:issungen, rostiinstalten. 
8tat. Jahrb. XVIII 1897, S. 202, 203; D. Kol.- 
K»1. 1897, S. 101. 

Henninir«, P. Eine neue BlattfleckenkraaklMit 
(Hamileia Woodii) anf dem Ibo-K«ft» in 
DratulipOtUfr. Trop. I 1807, S 199. 

ladvttrletweige in üdjidji. D. K.-BL 1897, 
S. 286. 

Irangi - Gesellsoliaft. D. Kol-Kai. 1897, 

S. 216. 

Kantschnkexport des Bezirks Lindi. D. K.- 
Bl. 1897, S. l'O; Trop 1 16^7, S. 61. 

K iiu tsch u k Ii H u d (> 1. 8iche Kanderlass. 

Kilimandjuro-Uß/. irk. Denkschrift tt. s.w. 
u. Big. z. D. K.-Bl. 1S98, S. 81»; Weissbuch 
Tl. 18. S. 88. 

Kilimatinde, Stat. Donktchrift n. ■. w. u. 
Big. z. D. E. Bl. 1806, & W; WelMlniA Tl. 18, 
8. 89. 

Xilossa, 8 tut. Denkachrlft u. s. w. n. Big. 
a. D. K.-B1. 1896. 8. 89; Weiaabnch TU 18, 
S. 88. 

KitwA, Bts^Ant. DenkschrUI v. l. v. v. 
Big. I. D. K.«B1. 1808, 8. 86; W«laab«fih Tl. 18, 

S. 85. 

Komitee für die Deatseh - Oataf rika- 
nische CeatralbaliB. D. K«L-Knl. 1897, 

S. 67. 

Kopalsorten aus Lindi. Trop. I 189", S. 88. 

Knrazini bei I>ar-es-Salä»n, Über den Stand 
der Agavenpr!:tn7iiiig uuf der Plitntnge, D. K.- 
Bl. 1897, 8. CXi Trop 1 1897, S. 284. 

Kwai, Bericht des Leiters der Usambara-Knltar- 
station, D. K.-Bl. 1897, 8. 69. 

— Die Versuchsstation, in Hocbusambara v. 
daa Pare-Gebirgo Trop. I 1897, S. 286; 
D. K-Bl. 1897, S. 487. 

— , Fortacbritte der Koltentation. Trop. 1 1897, 
& 140: D. K-Bt 1897, 8. S84. 

— Wflatiummbara. Deakaolirift «. a. w. «. Big. 
t. D. K.-Bl. 1808, S. 70; WaEaabadiTl. 18, 8. «9. 

Land wirtsohaft Ib Koadaland. D. K.-Z. 

1897. 8. 134. 

La n d w i r ts c h II f 11 i ch e 8 aus Deiiläch-Oai* 
afrika. Trop. I 1897, S. 224; Notizbl. d. KgL 
be«. Galt «. Haa. L Bd. & 254» • 



Liebert, Kuisl. Godt. Bericht Ober den 
Besuch einiger PlanUjfen, ü, K.-Bl. 1897, 
8. 313 ff. 

— EindrAcke von Usambara. Trop. I 1897, 
8. 171; D. K.-Bl. 1897, 8. 313. 

Lindi, Bea.-AiBt. Denkaobrift B. «. w. a. 
Big. s. D. K.-BL 1896. 8. 86; Waiaabaoh TL 18. 

8. 87. 

— , Daa Hinterland von. Trop. I 1807. 8. 17S. 
Mala d'ouTr« daaa laa aoloniee aUeaiaadai. 

La QBiaaalBa Colaafal« 1807, 1, p. flSl. 
M e i n eeke, Q. IMa-Aaailehtea flr den Aaaladlar 

n. a. w. D. Kol.-Kal. 1807. 8. 168. 
Mikindani, Bez -Amt. Denkschrift u. s. w. 
n. Big. D. K.-Bl. ISUa, .S. 83; Weissbuch Tl. 18, 
8. 87. 

— Daa Hinterland von. Trop. I 1897, 8. 195. 
Mode 8 d'ex p 1 0 i t a t i 0 n de l'Afriqne Orientale 

allemande. La Qninzaine Coloniale 1897, I, 
p. 81. 

Montan-GeB'ellsobaft m. b. H. D. Kol.- 

Kal. 1897, S. .53. 
Hpapira, 8tal Denkschrift n. a. ir. n. Big. 

s. D. K.-B1. 1808, 8. 90; Waisabuch TL 18. 8. 89. 
XftBBwaaaa. Btob« TerordBaag b. Bapiaaab«ra, 
OiUfrlka-BaBtsah. «Ukt D. iC-Z. 1807. 

Alphab. Inli.-YenE. 
Oa<Bfrlk. Bergwerkatadvatrle, Gesell, n. 

b. H. D. Kol.-Kal. 1897. S. 54. 
Oatafrika-Linie. Fahrplan der Poatdampfer 

för das Jahr 1807. D. K.-Bl. 1897, 8. 19. 

— Jahresbericht der. ffir 1896. D. K.-Bl. 

1897, 8. ■23i\ 300. 
OstafriViinische Pflaninngsgesell- 

schaft ..llso'-. Trnp. 1 LsuT, S. 37. 
Oatuf rikaniach e Reiseberichte n. wirtaebaA- 

liebe Fragen. D. K.-Z. 1897, S. 524. 
Pangani, Bes.-Aint. Drnlnobrift o. a. w. a. 

Big z. D. K.-BL 1608» a 6«; Wataabuii TL 

18, a 83. 

— Gaaaliaoliafl Tkap. I, 1897, a 61^ 188 
198,816. 

Perlffaaliarat Denkaohrlfl v. §. w. v. Big. 

z. D. K.-BL1898, 8. 75; Weissbach Tl. 18. S.74. 
Pf lancenknitnren in Dent.-Ostufr. Bericht 

Ob eingeführte. Notizbl. d. Kgl. bot. Gari 

Bd. I 18<i7, 8. 254; Trop. 1 1.S97. 8. 224. 
Pflansungen, Besuch einiger, durch den 

Kaiserlichen Gouverneur und Bericlit Ober die- 
selben. D. K.-BL 8. 314. 
Post. Erfiffnung einer Reichs-Telegraphenan- 

stalt in Lindi. D. K.-Bl. 1897. B. 567; d«a- 

gleichen in MikindanL S. 618. 
Postanstalten. Stat. Jahrb. XVIU 1697 

S. 202, 203; D. KoL-KaL 1897 & 191. 
PoatboBtimmBBffaB i. i. w. O. KaL-KaL 

1897, a 171& 
Pest- B. TarkabysnaahrialitaB. 1>eBi. 

Verk.-Ztg. 1897. Inb -Ten. a m. 
Ramany. Komp. F&hr. Ober Ale wirtaeluft- 

liche Lage aoi Taagaaylka. Abs alL Waltt. 

1S97. 8. 280. 

Uns Kuuxi, Übergabe das LaB«hlf>Bac8. P. 

K -Bl 1897, 8 319. 
Rheinische Ilundei-Plantiigen-Gesell- 
Hchaft. D. Kol.-Kal. 1S;»7, S. öl; Trop. I 
1897, S. 283. 

Kowunia, 8chiffbarkeit des, Siehe Engelhardt, 
Htahlmann. 

Rnfidjidelta, Das. Trop. I 1897, 8. 255; 

D. K.-Bl. 1807. 8. 411. 
RnpiaBkars. FesteetiBag dea, D.X^BL 1887, 

a 406. 484, 609. 890. in, 669. 
BBBdarlaas dea KalaerUehen OeBTanaaia vom 

19. Des. 1896, betrefftnd KlaesifislerBair 
der Zollämter. D. K.-Bl. 1897, 8. 125. 

— — Tom 10. Detember 1896 an die ZoUAmter. 
betreffend ZBSatz b e s t i m m u nge n fBr die 
ZollordnBBff. D. K.-BL 1897. 8. 186; D.U. 
A. 1897, I. a 868. 
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— — TOBi Ii. D«Maber 1896 u die Zollämter, 
betreffend Ab&Ddernn); der Zollordnung, 
Ziffer 5 der Anlaire C. .Landwirtschaft- 
liche Uaschinen*. D. K.-Bl. 1897. S. LÜL 

— — vom 15. Dezember 189fi, betreffend Ab- 
indernng der Ziffer 2 des § 'lA der 
Zollordnung. D. K -Bl. 181)7. S. 12iL 

— — Tom Ifi. Juni 1897. betreffend den 
Kantsohnkhandel 1). K.-Bl. 1897, S. 463. 
D. iL A. 1897, L 8- 572 

Saadani, Bex.-Amt. DenVichrift u. s. w. 

o. Big. s. D. K -Bl. 1898, iL 85; Weissbach 

Tl. 18, S. 84. 
Salsbandel,Der, am Tanganyiko. D. K.-BI. 

1896, 8. 771; Olobaa 1897. TL .S. fiL 
Schellendorf, B. t. Über den Wert Ton 

Zebnbullen aus Indien fBr Viehtoeht am Kili- 
mundücharo. sowie Aber Yiehxncht n. Senohen 
im allgemeinen. D. K.-Z. 1897 Big. zu No. 35. 

Schiffsbewegungen. D. K.-Bl. 1897, 8. 26, 
5Ö, S2^ LLL 146, läL 212. 248, ÜIL 302. 342, 
391, 427. 453. 476, 45«, 628. 554, 589, 621, 643, ; 
674, 704, 734. Siehe Ostafrika-LInie. 

Segelhandbocta für die K&stc Ton I>eatsch- 
Oetafrika n. die Insel Sansibar, Nachtrag tarn, \ 
Anfl. 1895. D. Reimer, Berlin 1897. { 

Seengebiet. Denkschrift n. s. w. v. Big. x. 
D. K.-Bl. 1893. S. 94i Welssbnch Tl. 18. S 21 

Seife, Bericht über Anfertigung Ton, in U<1jidji., 
D. K.-Bl. 1897, S. 2M 

Sewa Hadji, Grosskaufmann f. D. K -Bl. 1897 
B. 144, m 

Siedelungsgebiet. Ein, im Uhehe- Hochlande. 

Trop. I 1897, S. 2M. 
Sigi-Pfjansungsgesellsohaft Trop. 1 1897, 

S. 85. 22L 

Spezial- Übersicht der Einfuhr, Ausfuhr 

u. unmittelbaren Durchfuhr Ton Waren i. J. | 

1396. SUt. d. D. R. N. F. Bd. i»L S. SllL 
Statistik des auswärtigen Handels im deutsch- 

ostafrtkantuchen Schntcgobiete fBr das Kalender- < 

jähr 1896 D. K.-B1. 1897, S. 3.'>2. 
Stnhlmann, Dr. F. Die wirtschaftliche Ent- 

wickeluog Deutsch. Ost-Afrikas. m. ä K n. 

& Abbild. V. A. B.-Ch. 1897,9S. S. lüL 
Snikerfabriek in Dnitsch-Oost-Afrika, Een. 

Ind. Mero. Amsterdam 1897, p. 2ää. 
Tabakernte in Mohoro. D. K.-Bl. 1897, S. 

440, 722. 

Tabora, Stat. Denkschrift u. s. w. u. Big. s. 

D. K -BL 1898, 8. U2s Weissbuch Tl. 18, 8. SL 
Talgbaum, Der afrikanische, Trop. 1 1897, 

8. lö. 

Tanga, Bes.- Amt. Denkschrift u. s. w. u. Big. 

z. D. K.-Bl. 1898, S. 83i Weissbuch Tl. 18, S. 82. 
Tanganyika mit der KQste, Die Verbindung 

des. D. K -Z. 1897, 8. 327. 

— Dampfer fftr den, Deut Mar. -Ztg. 1897, 
8. IM. 

ürwaldgebiet Ton Westusambara. Trop. I 

1897. 8. iL Siehe Buchwald; M. a. d. Sch. 
189«, 8. 213. 

Uaambara-Kaffeebaugesellsohaft, Die, 
Trop. 1 1897, S. 36, 139. IMi 313j D. Kol.-Kal. 
1897, 8. iSL 

Valeur, La, de la ooloaie. Bull. d. com. de 
l'Afr. Fran9. 1897, p. Ifiä. 

Vanille in Ostafrika, m. Abbild. Trop. I 1897, 
8. 222i D. K.-Bl. 1397. 8. SIL 

Verfügung des Kaiserlichen (iouTerneurs Tom 
LL Januar 1897, betreffend Erlass einer neuen 
llafonordnung für Dar-es-Sal&m unter 
Aufhebung der Verordnung Tora Z. Januar 1894. 
D. K.-Bl. J897 S. 122, 

VerkehrsTerhältnisse, Versuche zur Ver- 
besserung der, im Schntsgebiet. D. K.-Bl. 
1897, H. «59. 

Verkehrswege. Die, Ton TJhehe nach der 
KAst«. D. K.-Bl. 1897, S. 656. (Siebe auch 
Wegebau.) 



Verordnung des Kaiserlichen GouTernenrs 
Tom IL NoTember 1896, betreffend Ein- 
führung eines festen Kurses zwischen Rupie 
und Pesa. D. K.-Bl. 1897. 8. 3ik D. IL A. 
1897, Ii 8. ÖQ. 

— — Tom i. Dez. 1896, betr. Ab&nderung der 
Ausfahrungsordnung zu der Verordnung, betr. 
Landerwerb. D. K.-Bl. 1897, 8. IflS. 

— — Tom 2L Dezember 1898, betreffend die 
Abschliessung Ton Arbeitsverträgen mit 
Farbigen. D. K. Bl 1897, S. IfiQ. 

— — vom iL Januar 1897 an die Bezirksämter, 
Oerichte etc., betreffend die EinfOhrung eines 
Handelsregisters. D. K-BI. 1897,8. 1^ 
130. 

Versuchsstation. Landwirtschaflliche, in 
Uhehe. Trop. 1 1897, S. 316. 

Viehzuohtstation auf der Insel Mafia. D. 
K.-Bl. 1897, 8. 319. 

Waaren, Zusammenstellung der im Handel 
Deutsoh-Ostafrikos vorkommenden, hauptsäch- 
lich fOr den Gebrauch der Eingeborenen be- 
stimmten, D. K.-Bl »897, S. 22iL 

Wagner, Dr. J. Die Verkehrs- u. Handels- 
verhältnisse in Deutsch-Ost&frika. 2^ Anfl. 
IL Andres St Comp. Frankfurt a. 0. 1897. 

W e i 8 8 b n c h Tl. m S. 56, 59ff. 

Westdeutsohe Handels - und Plantagen- 
Gesellschaft Düsseldorf. I). Kol.-Kal. 
1897, 8. Iii Trop. 1 1897, 8. 60, 138. 

Westusambara -Plan tagengesellschaft. 
Trop. I 1897, 8. iL 

Wissmann v. Die Eutwiokelung Denteeh-Ost- 
afrika». D. K.-Z, 1897, 3, 2äL 

— Ein neues Kultursystem fttr Deutsch-Ost- 
afrika. D. K.-Z. 1897. Big. zu No. 2. 

— Die wirtschaftliche Erscheinung Dentsch- 
Ostafrikas. Aus all. Weltt. 1897, S. 

Wohltroann. Prf. Dr. F. Die Ergebnisse der 
chemischen Untersuchung deutsch -Oütafrik. 
Böden, ra. Tabelle. Trop. 1 1897. 8. 12iL 

Zollamtes, Aufnebung des, III. Klasse Kilwn- 
Kisiwani und Errichtung eines solchen ia 
Ras Kisroani. I). K.-Bl. 1897, 8. IM. 

Zolleinnahmen. D, K.-Hl. 1897. 8. 36, 97, 
192. 257, 283, 405, 485, 601, 691, 717. 

Zollordnung. Siehe Runderlass. 

Z611e n. Stenern. Denkschrift n. s. w. u. 
Big. z. D. K.-Bl. 1893. 8. 81i Weissbuch Tl. 

18, 8. aö. 

Znckerrohrbau in Ägypten u. am Pangani. 
D. K.-Z. 1897, 8. 24i 
Zucker-Syndikat lUr Ostafrika, Da« 
D. Kol.-Kal. 1897. S. iS. 

L Geologie. Hydrographie. Hygiene. 
Klimatologie. Meteorologie, 

Beulenpast, Massregeln des Kaiserlichen 
Gouverneurs gegen die Eünschleppnng der. 
D. K.-Bl. 1897. 8. 319 

— Siehe Runderlass u. Znpitza. 
Denkschrift, betr. d. Entwickelnng n. s. w. 

Drucksachen des Reichstages No. 94, 9, Leg.- 

Perd. V. Sess. 189798. Big. s. D. K.-Bl. 1898. 

8. öTj Weissbuch Tl. liL 5fi, 
Eggel, Dr Kriegschirurgische Beobaohtuagen 

während d. Exped. nach Gross-Aruscha L Nov. 

1896. A. f. 8. u. T. IL 1 1897, S. 2aL 
Erlass des Kaiserlichen Gouverneurs vom 2 

Januar 1897. betreffend Inbetriebnahme des 

Sewa Hadji-Uospituls. D. K,-Bl. 1897, 
Iflä. 

Frauen verein f. Krankenpflege Ld. Kolon. Be- 
rieht der Frau Baudirektor Hoffraann aus 
Tanga. D. K.-Bl. 1897, 8. 389. 

Gesundheitsstation in Usarabar.a. Anlage 
einer, und Aufbringung der Kosten durch eine 
Lotterie.. D K.-Bl. 1897, 8. 174^ 467. 
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KInkelilia iCombretum ultnrn) (Mittel gegen 

Oall^-nllebpr). Sioho Enpler. All^ni. 4. 
Koch. Hfricht des floh. Mpdizinalrat» Pr., 

über «iic Vi.liHPUchen. D. K.-Itl. Is97, S. TU». 
Kr;inVpnhiiUtieH in Tanga, Neabaa eines, 

D K.-Bl. 1897. 8 319. 
Kr«iikenheiliinK, KineiifriVan., GTitng. Luther. 

Ilin.-Bl 1807. 8. 293. 
Hftarar, Dr. KaiMrolog. Beobaoht. Meh d»a 

An(pib€ii wn. M. ». i. Seh. 1807. 8. S83. 
Ostofri V:i, D«iita«h-. Siek« D. 1L*S. 18B7. 

Alphap Inh.'Tsn. 
Plehn. Dr. Fried. Die phyRiVulischen, Itli- 

roatischen \i. »anitftren Vrrhilltniiis« derTiinjja- 

VOste mit Hpoz. BRrörVsirht. d. .Irihri^s IHiXi, 

Sei).-Al<dr. u. Arbeit, d. Kaiserl. Gcsundlieit»'- 

»n>tps XIII. Berlin. 

— l'berdip HultbarVeil tipfinoher Si'huty.pnclcpn- 
lynij>h« anf doni 'rrari>^iiort narh 1 (piittcli - Oiit- 
»frik». Hond.-Abdr. u, Arbeit, d. Kuiserl. Ge- 
snsdlieitfaiDteu XIII. Berlin. 

Smiderlasi den Kuiverlichpn OouTernenrs vom 
35. November 1896, betreffend die Abwehr nn4 
UnterdTAekoni; voa Viehaanokaa. D. K.- 
B1. U07, S. 164. 

- — von 8. April 1897. betrtfliMid MuMMfel« 
iregen H» KttiMhleppun^,' der Benleafeat. 
D. K.-BI. 1897. S. mi. 

SHBatorinm in Deutsch -0«tafrikft. Afrika 

18tt7. S. 11. 4:), 201 
Se jje 1 ha n d b II c h für die Küste rnn Deutsch- 

OsLifriku n. die Insel Zanzibur ISit,'», Nuchtr g 

zum, fSerichtigunffen bis Ende Juni 1897. D. 

Reimor. Berlin IbOT. 
Sew» H ad j i - 11 o s p 1 1 11 1. Siehe Krlaüs. 
V«rl«tsnngen i n 0 ^ t a fr i k ,i. l'ber dt« B»* 

handinng von, D. K.-Bl. 1S97, 8. 140. 
Viehseuchen. Hiehe. RunderlaM V. Kock. 
Weissbuoh Tl. 18 8 M. 
Znpitk», ExpeditiAR iim Dr., wat Erforsekanir 

«iur natar dm BlngaboniRan im Oabtait von 

KUibn bwraohcndM Uiairtina Kmnklwit. 

D. K.*BI. mi, S. 670. 



5. 



Mission. 

i8',t; 



Siehe Inh.- 



A f T i k :i - B 0 t p. :i Jahrg. 

Verz d. einz llffte. 
Afrikanische Miagionen, Über Afrika und, 

ETangel. iMOm. Iliu.-Bl. 1S»7, Uli.-T«n. 

S. VIII. 

Afrikaverein. Evnaf «lltahor, D. K.^BI. 

ISO-, S. 199. 467. 
A 1 ) <> n H, Bericht des F. fiber die neue katholische 
MiMiaauUtion in UImIm. D. IL-Bl. 1807, 
B. 886. 

Algeriselin Y&tvr. Siebe Weiau Tfttar. 
Annalaa Apaataliques, des Miaa. da Saini- 
Kaprit et dn Sntnt-Ccear da Hui^ Farla 1897. 

Siebe Inb.-Terz. 8. 358 (T. 
Antonius- Miiiüion, Bericht dos P. van der 

Bnrijt nbor die, in Usigi-Urundi. D. K.-Bl. 

Ih'Jl, s i\i\r,- 
Apostolische Prifektnr HQd-Z ansibar. 

(St. Hcnediktus-Miss.-Genoss. St. Ottilien - 

Missions Bliitter, III. ZLsc.hr.) D. Kol.-Kal. 

1807, 8. 128. 

— — Krweiternng des Propagandagabiata. D. 
K -Iii is9r, s. 573; Miaa^iaittor 8i OttlUm 
1897, S. 275. 

— — Sieh» andi Banattktoa-lliMlaMfaMiaan^ 
■diaft. 

Apaatol. Tinnrint Nard-Snnailinr. (Yitaf 
Hail. Gaiat. — Anonlaa Apaalallanaa Pnria). 

D. Ke1.-Ksl. 1897, & IST. 
Apostolische Tiaariftta Uny anyenbe, 
Süd- Ny ans», Tangnnyikiu (WeiaaeV&ter 
- Afrika-B«(a. Trlar.) D. Kal.-Kal. 1807, 

S. 129. 



den 
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— von UnyiinycMube. Bericht al>er die Stiitieaan 
und die Thätigkeit der Miaaianun in OadJMIn. 

D. K.-Bl. 1897, 8 10'). 
- Bericht des Bischofs (ic^rboin über die 
chritttlichen Ehen «einer Mission. Ebenda S. 491. 
BpnedikluH-MissinnKgenoBsenscbaftSt. 
Ottilien in üstafrika. D. K.-Bl. 189T, S. 71. 

— Abreise der PP. Alphons und Ambrosius von 
Dar-aa-Snlftn naeh dam Innern. D. K.-BL 
1897, & 78. 

— Tad daa Mlaalannra Xajar. D. K^BI. 18»;. 
8. 108. 

— Anl84;e von stationao !■ ükakflb D. K.'B1. 

1897, 9. 137. 267. 

— Ernpnnnni; des P. Ildefons Schober ina 
Oeneralsuporior. D. K -BI 1S97. S. 108. 

— Berichte von den Mi^sirmsstationen in Oal- 
afrika 1 1) a r - p k - S .i ! ä ni — Kolasini. I). K.- 
Bl. 1897, S. ahii'. 

— Aussendung von ywei Patres nach üstafrika; 
Ornndsteinlegiing der St. Josephskirche in Dar- 
es-Saläm : KQckkehr einiger Schwestern und 
BrBder. D. K.-Bl. 1897, S. 889. 

— Obari^nbe ainaa Stikak Iiandaa an dia, aaitaaa 
dar Kaiaarlialian Baglarong in Dni^na-BaHm 
D. K.-B). 1807, 8. Ö7S. 

— , mtiirkait dar. in dar npaataHaakaa Fri- 
fektnr Md-Sanalbar Tom 1. Jnli 1806 Ua dahin 

1897. D. K.-BI. 1897, S. 60i. 

— Siehe auch Apostel. Präfektar Bld-Rasatfetir. 
Berliner evangelische MiasioBSgetell- 

Bchaft (Berlin Ii siehe Gesellschaft zur Be- 
förderung der evangelischen Mission unter 
Heiden. 

Berliner Blisa.-Berichte. Ueransseb. 

Miss -Dir Oenaiehan. Varlagd-Ml 

Berlin 1897. 
Brüdergemeine. Bericht des Missionars 

Meyer aus Rangoe. D. K.-Bl. 1897, 8. 186. 

— Die ersten Tinriinga anf dar SteHoaBnngva. 
D. K.-BI. 1897, 8. £46. 

— Ana dam Jabreabariaht fir 1886/07. D. K.- 
BL :897, S. 573. 

— . Uiss.-Bl. aus der, Herrnbut 1897. Siehe 
Inh.-Ver«. 

— (MiBs.-BI. a. d, HrQderg.) D. Kol.-Kal. 1807, 
S. 121. 

Bnnk, Miss. Eine Untersaohnngareise in das 
I^and der Wahehe. Barl. Iliaa.-Bar. 1807, 

S. 741; 1898. S. 44. 
Bürgt, Fat. v. d. Missiousreisa. (il»flaetiaag)i 

Gott will e«. 1897, 8. 28ff. 

Dar- e s s 1 ü m . Ana, MIaa..Blittor 1807, Blaha 
Inh.-Verx. 11. 2 a. 

Denkaehrift, betr. d. Entwiekainng n. a. w 
Dmaka-u»h*n daa Baiahatagaa Na. Oi, 0. Lag 
Pard. Y. Baaa.. 1807/08 a. Big. a. D. UL 

1898, 8. 07; Weieabneh Tl. 18,.8. 06. 
Dsehagga-Misaion. Stationen n. Mlaataaa- 

arbnitor. Bvantrol. -Luther Miasionsblatt Laipaig 
1897. 1 Madücharae. 2 Mamba, 3 Moaohi. Inh.- 
Verz. S V. VII. 
Evangelisch - Lutheriaeha Miaaion ta 
Leipzig. (ErgLi-Latt. Hlaa.-BL) D. Kol.-KaL 
!sit7. S. 124. 

— — niehp LpI p. ig'er Mi<sionBgosellschaft. 
Evangelisch - Luthe riaahaa Miaaionablatt 

1897. FQr dia evangel -lnOar. Mlaa. an Lalpalg. 
Siehe Inh.- Verz. 8. V. 
Evangelische MiBsionggesellBobaft für 
Dantoah-OaUfrikn (Barlia Ul). Fortaaluritta 
daraalbwi In OitaMka. D. K.^B1. 1807, 8. 
71, 888. 

— — Sritffnakang des Hlssionara Mann. D. 

K.-B1. 1897, S. 197. 
— , Bericht fiber die im Mürr. 1897 .tbgehaltene 
Hanptversrimmhing der, 1). K -Bi ls;i7. S. 236. 

— — Bericht über die Konferens der Mit- 
glieder dar. an Dar-aa-Snl8a. D. K.-BI. 1807, 
S. 637. 
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— — ÜkanuluM dw GMohAfto eioM MlNioai- 
fntpeUnt m CMsIk iei MiHioirtiiwMlten 
Pastor Wlnkelnaa« AntA itn UMvn- 

geistliolien DArinir. D. V-Bl. 1897, S. 7t8. 

— — fttr Dt^atMb-Ostiifrilcn. (Naohrirht«n ans 
d. Outafr. Mi«8.) D. Kol.-Kil 1997, S 119. 

O e H e 1 1 8 0 h a f t « u r H (■ f ö r d (> r ii n u' d n r c v .i n 
g^eliBchen MisBion lUlt^}r den Ufiiipn ( auch 
Ijenannt Rprliner evanifeliaclie MiH.-fionsKeüell- 
Hobuft ISerlin I). (iründting der Station in 
Bmlajfoa. D. K.-Bl 1897. S. 6. 

— — Tod de» Missir'nars (Sriegasziee. D. 
K.-BI. 1897. S. 1«)4 

— — Braeiinang des Piwtora Ssabersweig 
tarn lliMimufaMp«1rt«r. D. K.-B1. 1897, 
8. m. 

— — Di* anten erangeliitch«n nofllogo in 
KoaUkai. J>. K.-BI. 1807, S. m 

<— — Anfkabn« Mmr Chnitan in Ikomba vaä 
MvalHiraTi. O. K.-Bl. 1897. S. 544. 

^ — BBttkkflbr der UUsioiiiire Na ahmnt nnd 
8«h«n»BB SU Oitefrite. D. IL-BI. 1897, 
8. 572. 

— - (BerL ViM-Ber.) D. Kal.'KO. 1887. 

S. 1J3 

(iott will ('-: '.'K Jahrff. l.S!<7, Inh.-Verz II 

Hartinann, Brief d. P. Maurus, iiu» Dur-eu- 
Sa\&m. Echf» aus Afrika lHy7. S. .S6, fiß. 

Jab resbe r ieh t Ober die Thütigkeit d. St. 
B«nedi1(tas->IiH8.-Ge<i6ll. i. d. apn«T. Prftf. 88i 
Saanbar. Kcbo a. Afrika 1897. S. 125. 

Jakaanssea, Fran Mise. Erat« Uiaaioaserfolgo 
•ator daa Fiaaaa dar Waaakaaiba» ia Nord- 
üwmbara. Allgan. lfiBa.-Zt«ohr 1897. Baibl. 

a n. 

KI1iaiaad8eh.iro. AufbebuncrderTantittbarung 
mild. KathnliV«>n Ober d. Betttzuni,' des, Crangel. 
Lntber. Misa.-BI. 1897, S. 102: Zffeite Koa- 
ffirAHz uaa. lliaaiABaM aaf dna,. Bbaada 

S. 388. 

Kin^alande. MiuK. im. Berl. lllM.-B«r. 1897, 

S. 356. Siehe auch ^lorenakj. 
Kirchenmission, stationca dar, ia OataMka. 

D. K.-Bl. 1897, S. 104. 
Kondelande, Hiaüion im. Berl. Kiai.-Bar. 1897, 

S. 349. Siehe auob Mereaak;. 
Kreoz n. Sobirert a. w. Jahrg. 6, 1897. 

Siehe Inh.-Van. d. Mia. 
Leipziger Kiaaiaaigaaallaoliaft. Grta- 

dang aanar Statioaaa. D. K.-BL 1897, 8. 6. 
Londoaer ,1Iitafon, (Londea Htaataeary 

Hoclety). Übergang der von der, gegr&ndeten 

Station Urambo an die BrAdergeneine. D. 

K.-Bl. 1S97, S. 197. 237. Siehe Urambo. 
LnVuIedi, Ans Ulisii.-Blätter St. Ottilien 

1S97. Sieh- Inh -Vcrz. II. -ib. 
Myanpao, Chronik von, Miss. -Blätter St. Ottilien 

1897. Siehe Inh.-Ver-/.. II, 2c. 
• MerenRicy. A. Nachrictiten ans dem Kondelaml. 

I. Kelsen n. Relaeberichte. II. Tagebücher der 

^sel. Stat. im Konde- n. Kingalande. Bari. 

Xiaa. Ber. 1S97, S. 106 ff, 

— Di« Ermordang dar Laipiiger Miaaioaara am 
Hmni-Barge (Ovir i. Bagabioek.) Der Hlaa.» 
Fraiad. BarUa 1897, 8. 19. 

Misaioaairas 'd'Afriqaa d'Alger (Pörea 

blancB) siehe Weiaae Väter. 
HiMsionen der Weissen V&t«r In Dentaeb- 

Ostufrika. Die, I>ie Kiitliol. Miss 1SJI7, S. tO; 

1. Apost. Vio. Süd-Nyansa S. 5U; 2. Apost. 

Vio. Unvanyembe S. öl. 3. Apatl Via. 

Tanganyika 8. 80 m. K S. 201. 
ViBainnalconferenz, Jährliaba.iaKiaaa» 

rawe. D. K.-BI. 1897. S. 6. 
Viasionsthätigkeit i. d. deut.Sehatxgabiataa. 

Oßtafrika. Miss. -Biälter 1897. 9. 5». 
Hissions- Blätter. III. Zeitsch. f. d. katho- 

liaoha Volk. Organ d. St. Benediktas-Gaaawan- 

aabiil f. analftad. Miaaionen t. 8t Otilliaa. 

(P«al Ttrkaafeld.) 1. Jahrg. 1897. 



NaehriohtaB all dar OatafHk. Miaaion. Im 
Aaflraga dar avf. l[iff.«6Me1I. f. Deataoh-Oat- 
afrika. Heranageb. ?. A. Winkelmaaa. Jahrg. 
11 1807. Berlin. Siebe Inh.-Ver». 

Nyanza. Neu« Oründunifen Q. FarlaallTfUa. 
Die Kath. Miss. 1S97, S 142. 

Ovir. Miits. f. Si'>he Mcuensky. 

— u. Segebrook, Krnmrdanjj der Miss, am 
Mern. Eviingel l-uth Miss -Bl. 1^^I7, 8. 18. 
Strufeiped. narh dem Meru. 8, 66, 120. 

Richter. J. Mihsionsrundarhaa. Allgaai. lOaa.- 

Ztachr. 18S»7. S. 485, ö28. 
Schule, Errichtung einer, in Seira (Beillka- 

amt Tanga.) T>. K.-Bl. 1807, 8. 283. 

— Lautungen der BaglaniBgaaahala ia Baga- 
noya. D. £.-Bi. 1897. 8. SU. 

Segahraak, Mina. f 8ieha Uaraaaky. 

— n. Orlr, f dar lliaa. Dia eraagal. Iflas. 
1807. 8. 42; D. K.-BI. 1897, S 42, 

Stationen d. Weissen Väter in Ar]uatoria1- n. 
Dentsoh-Ostafrika. Echi a. Afrika 1897, S. ö9. 

sed-Sansibar, Hlailaa vaa. Dia Kath. Hiaa. 
1S97. 8. 173. 

Tanganyika. Die Kafh. Miss. lsi>7. S. 80. 223. 

Tropenharmnnium I)is Walhonische trag- 
bare. D. K.-Bl. 1V.I7. S. Jltt. 

Unsere afrikaniaohe Miaaion. Allgam. 
Evangel.-Lathar. Hia«.-Bl. Laipslg 1897, lah.- 
Ven. 8. V. 

Unyanyembe. Die Kath. -Miss. 1897,8.42,51. 
Urambo, Obernahmo dar Misa. aaf diaBrtdar- 

gemeine. Moaota>Bl. d. BrBdargvmaiBa 1897, 

8. BalbL la Na. II. 
XTrvadl, Sieha Walaaa Tdtar. 
Viter vom Heiligen OeiatfSieyler Mission). 

Grandsleinlegnng einer neuen Kathedrale in 

Sansibar. D. K -Bl. lSii7, S 23!» 

— Ernennung des P. Allgeyer xum aposto- 
lischen Vikar fttr Davtaak-Afrika. D. K..B1. 
1807, 8. 202. 

— F.rncninui^: des 1' A il a ni tum apostnlisohaa 
Vikar von U ibun D. K -Bl. 1897, Ö. 292. 

— (i'ünduH); einer Niederlaaanag Ia Taaga. 
D. K.-Bl. 18SI7. S. 544. 

— Ernennung des P. Sohnaider als I.eiter 
des Waisenhauaaa in Bngamayo aa StaUa daa 
sein Amt niadarlagaadaa P. Baar. D. K.>B1. 
1807, 8. e07. 

— Saht dar lUMfoaara and Btatlaaaa wihraad 
ihres fiaMgjdhrigaa Baatahaaa. D. K.-B1. 
1897, S. 666. 

Verzeichnis d. Missionare a. Btatinnen d. 
Berl. Mission. Jahresbericht. Berl. Miss.-Ber. 
ISitT, 8. 37',t. 

— — d. Brüdergeraeine. .I;ibrp^bericht 1S9697, 
S. 51. 

W a k a m b u - M i s ä i 0 n. St.it i>>ni>n ii. Misaiona- 
arbeiter. Evmpel -Lutlier. Misüinnsblatt Leipilg 
1S!*7. I .limba, 2 Mbunga. .1 Ikutba. Iah.- 
Verx. S. V, VII. 

Weiaabttch Tl. 18 S. 

Weiaaa V&ter. Bericht dos Stationschofa 
Bamaay Aber deren Thfctigkeit am Taagaajrika. 
D. K.-BI. 1897, 8. 60. 

— Bericht Uber dia Tkfttlgkait daraalbaa ta 

Ostafrika. D. K.-B1. 1897, & 71. 

— Ober dla Gründung einar aeaen Mlaaioa dar- 
aelben in Urnndi. D. K.-BL 1897. S. 108. 

— Über das upoMtoHsoba Vikariat Nyaaaa. D. 

K.-Bl. 181*7, B. Ilt7. 

— Bericht über die MiKsinn der. In Aqaatorlal- 
Afrika. D. K.-Bl. ls;)7. 8. 237. 

— Von den Stationi-n .St. Potor und Paul 
f on Kala in O^tafrika. D. K.-Bl. 1897, 8.238. 

— Tod einiger MlaaiaaablaaMifb. D. K.-BI. 
1897. 8. 21t2. 

• Ausrüstung einer neuen Missionakarawaaa 
asieh Afrika. D. K.-Bl. 1897, S. 607. 

_ Tod des P. Loonus. D. K.-Bl. 1897, & 687. 
8iahe Uiaaioaaa d. Weiaaaa VAtar. 
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6. Anthropologie. Ethnographie. 

Sprachen. 

AtbU«, W. Di« WalMk«. (MlaM.) X. s. d. 
. 8ek. 1887, a. 46. 

B«t«liatiÄ«BKifTBf«, Die, Evai^L-Imtker. 

HUfl. B1. 1897, 8. SSI, 8S9. 
Clere. 0. L. Beitrtg« tnr Logik d. Rpruche 

b«i den Wa-Suuheli u. Wa-Z»ramo in D-O.-A. 
Ztschr. f Afrika u. Oce.in-Spr. III, 1S*»7. 8.272. 

Ethnoffraphirtchp Sammln des Liente- 
nantH K oll mann für da» MnsiMim für N.itur- 
kiindc in Berlin. D K Hl lsu7, ."^ 4ß«. 

t' :i 8 ä ni a n n , "Misii. Hpantworturj; einij»er die 
Uerstellunf; einer Kidsch«|fgu-I.itt<'r;itiir betref- 
fenden Fragen. (Ivangol.- Luther. MisH.-BI. 18!i7, 

8. 117, m. 

Olanning, B«ri«ht dM Pr*ni«rli«ateiUMil8, 
ftber den SteUB dar WknfOBTl». D. K.-B1. 
1887 8. 466i> 

air. HiH. 1887, 8. 180. StolM ZMba. 
Kolb, Dr. 0. Spnrtn «Hm KtlUr? tltor in Oat- 
•Drlfau XIX .lahrenb. d. Ver. f. Brdk. Metx 

1897. AU Sep.-Akdr. ersoh. 
M ar u n gn - M a n n. Siehe Udji^Ji» 
Mbwari. Siehe l'djidji. 
Mdjidji. Siehe l'djidji. 
Mrnndi- Frau. Siehp l'djidji. 
Utuasi-Schädel. Siehe Udjidji. 
Mwinsa-Lente. Siehe Udjidji. 
Ovir, B. HiBH. t Milrchen u. KAttiel der Wanrn- 

dwhane. Ztsehr. f. afr. n. ocean. Spr. III 

1897, 8. 65. 

Seidel, A. n. Hisa. Maas. Belti&ge inr Keaet- 
nie de« Ki-Zarsne i. D. 0.«A. Zteokr. f. afr. i. 

ocean Spr. III 1897, 8. SU. 
Ujiji- Udjidji. Aathropologie von Blage- 
ttorenen. Kopf- q. KArpermaoM. Ztiebr. f. 
Etbnol. Berlin 1897. Verli. 8. (410 «f), (561 ff.) 

Vir eil, P. CT)!, Musik u Cicsantr der Nf(,'fT 
in der apogt. Prüf. SQd Sunsibar. .Miss -Blätter 
1897, 8. 6». 

Worms, A. Misü. Orandzt\(;e der Urummatik 

de» Ki-Zaranio in D.O.-A Zlsdir. f.afr.«.e«ean. 

Spr. III lS!t7, S. 289. Sep.-Abdr. 
Z a c Ii e , K. Das Kaieerlied, verf. r. Hwallimu 

Mbaraka zu I>ar-f i>-.SaläTn. Heraasgeb. n. frei 

übersetzt von, /tNchr. f. afr. d. ocean. Spr. 

III 1897, 8. 187. D. Reimer, Berlin 1897. AI» 

.Sep.-Abdr. eraob. 
— fiaitriM wmr SaaUU-Uttoratar. Ztaehr. f. 

aflr. a. eeeas. Spr. m 1887, & 181, flSO. 



7. Araberfirage. Sklavenhandel. 

Abe ekaffvitf , IHa^dar BklaTweitaBaaiibar. 

D. K..Z. 1807. & 81 
Bek&rapf «ngd.8klaTeBliaBdeIi. Denk- 
sobrift, betr. Entwiebelvag «. e. w. v. Big. 
z. D K.-B1. 1888. 8. 108; Welaabneh Tl. 18, 

S. 107. 

Kreuz u. S c h w e r t n. s. w. Jlblf. 8^ 1807. 

Siehe Inh-Vert. d. Nrn. 
L n t i n d i ii ft r g e , Von der Sklavenfroistiitte 

d. evangel. Afrika-\'er auf dem. D. K,-Bl. 

1897, S. Hill; Afrik.i IsiiT, S. 71. 
SklarenfreiatAtte in Uaambara. Afrika. 

18B7, & 11. 71, 1S8, Si». 



8. Karten. 

Brard, Pater. Daa SQdufer des Viotoria- 
Nyansa. 1 : IM (XH). P. M. 1897, Tl. 7. Be- 
merk, dazu S. 77. 

Kiepert, Dr. R. Karte von Dentf ch-Ostafrika. 
1:800900. Bl. D. IV Kilimatindoi C V. 
Mueal-Bbeae; D. Tl Dar^Salla. D. Bdaer, 
Berlla 1807. 



— u. M. Moiaet. ReiNO von der Mbampa-Bai 
am Nyu8aa-Hee nach Kiaawere am Ind. Ooean, 
Naob den Ti^eb. dea QeoL L i e d e r. 1 : 800 000. 
H. a. d. 8dl. 1887, Karte 1. BmmA. ten 
8. 148. 

— — Heae Aafhabwen vea Pater Owaa a. LI 

T. Walffen In Unjraniwest 1:800808. K. a. 

d. Sob. 1897, Karte 4. Bemerk, daaa 8. IM. 
M a f i a - K B n :i 1. N'arh brit. Adm -Kart Ii 168008 

(Seek. der deutschen Adm. No. 128.) In Ko«. 

b. D. Reimer. Berlin IS'.iT. 
MiaHionen der WeiaaenVAterin Äqoa- 

torial Afrika 118000000. DI« Katt. Wai. 

1897, S. 2ÜI. . 
M 0 i 8 e 1 , M. rberKiclit der Konten dea Pr.-Iit. 

Glauaiag in Usaagara, Uhehe. Uhenau. Dayangu. 

1 :7888fi0. ¥. A. B^Ch. 18»7;98. 
Plan von Dar-e>-Ss1üm. Misa.-Bl&ttei 

1897, S. 77. Bemerk, ebenda. 
Bafiffi bia Liadl-Baeki. Haek brit 

Aim-Kart. 1x808008. (Seak; d. daatiabea 

Atn. Vo, 180.) la Ken. b. D. Belawr, Berüa. 

1897. 

8 e b S 1 1 e r , 1>r. U Kelaeweg des Herrn, in 
Ott-Afrika. 1:2 7«K)000, V. A. B -Ch. 1897/93, 
a 233. 

Stahlmann, Dr. F. Das dentgch-portngie- 
eische Cirenzgebiet an der R« vnmamQndunsT 
1 : lOOOfX» M a A. Sch. 18ft7, K.irte 2. Bemerk 
dazu S ISI». 

T r i 1 0 f r . P. Herrn Di« Sabaabalai oder 

West-Usambara 1:200 000. P. M. 1897, Tl. 

20. Bemerk dazu S 2?9. 
Überaiobtakarte von Deatsch-Oatafrike. 

1 : 8 800 000. lliai.-BIAtteT 1807, 8. 47. 
Uaaabava, 8kiaae 8ee PBa aaa ag a ia klatM tea. 

1 :800000i T. A. BMSk. 1897/98, 8. 184. 
ZaaelbiTr-Kanal. Maek brit AdB.>Xari 

NArdl. Teil 1 : 1.50 000. (Seek. d. deatscben 

Adm. No. 126.) SOdl. Teil 1:150000. (Seek. 

d. doatachen Adm. No. 187.) la Ken. bei D. 

Reimer, Berlin 1897. 



Kaiser Wilhelnisland (Neu- 
Guinea) n. Bismarck-Arehipel. 

1. Abgrenzungen. Amtliches. Gtesetse. 

Sechtsverhäl tuis.se. Vorfü^nngBii. 

Verordnungen. Verträge. 

Beairkeelateilang, Sobntstrnppe. Stal 
Jahrb. XVm. 1887, 8. 808. 808; D. Kol-KaL 

1897. S. 186. 

Hagen, v. Zur Ermordung dea Landeshaapt- 
manng, nach einem Bericht der 8cbwast«r Aa» * 
gnstc Horzor 0. K.-Bl. 1807,8.604; Bbtla.llli&^ 
Her. Barmen 1897, S. 372. 

Ha hl, I>r. Über die Reobtaanacbannngen d. 
Eingeb. eiaea Teile d. Blaaekabnekt a. d. 
Innern 8. Oaiel1e>Ba1biaeeL K K. W. 1887. 
8. 68. 

Hayn, Dr. Vermeeinngaarbeiten Sr. H. S. 

.Möwe" aa dea Kkatea rea Kaleer WilhelnakiBd, 

Nea-PemtMni a. Nea-Meoklaabnrg. Y. B. M. 

BarBB 1887. a 147. M. K. W. L. 189«. 8. SL 
Meade, B. Bar Übeiaalnw der Yenraltaag dea 

Schntsgeb. roa Nea-iShdaea 8ai«k daa Bekh. 

K. J. 1897. 

Nacbricbten über Kaiser Wilhelmaland a. den 
Bismarck-Archipel. Heranageb. im Anftrago 
der Neu-Gninea-Compagnie. Jdug. XIII 1887. 
A Aaher & Co., Berlin 1807. 

Nachrichten a. d. Bakatüablai H. I. W. 
L 1897, .S. 18. 

Personalien. Tartaderaagea. N. K. W. L. 
1807, 8. 13, Ifi. 
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BtcktapfUf«. Bmawinnff tob BaiaitMni bei 
ä&m KiiMrltek«ii Oerieht >ii HerbertihSh ffir 
Am jHkr 1897, I). K.-Bl. 1897, S. 127; Über- 
sicht der bei dem Stationsgericbt tu Herbertt>- 
höh im Jahre lS!)r> anhängig gewesenen Sachen. 
Ebenda S. 2.'>ä ; l bersicht der fferiohtliohen 
Oeseh&fte während des Jahres 18M. Bismarck- 
Archipel und Salomonsinseln. Fbenda 8. 259. 

— Allerhöchste Verordnung vom 15. Oktober 1S97, 
betreffend die Gerichtsbarkeit der Neu-(iainea- 
Kompagnie über die Eingeborenen ihres SQbnta- 
gebiet». I). K -ni. 1897, S. 631. 

Bo«htaTerh&ltBi«s« n. BMbtauMhanaagea. 
SidM Edd. 

8«kmti«rklArmmf,B«rTeBS«BC,riAflk*n- 

iBkali. D. KoL-bL 1M7. B, IM. 
YerkftBdl vagen tait dem Baltk iraftB Über- 
aakaM der lÄndeshobeit. N. K. W. L. 1897, 

8. 13; D. K Z. 1897. Big zu No 1.' 
Verordnung des kommtssariscbfn Landn»<haapt- 
maans Tom 1. Jnni 1897, betreffend die Öffnung 
der Rhede tob Stepbaasort für dea Ana- 
landsTerkekr. D.I.-BL18B7, S.4BS; H.E.W.L. 
1897, 8. 1. 

— • das KalMrlichen Landeshanptmaans Tom 
4. September 1896, batraffend Varbot das 
Waffengebens BB «iBgabaiBB« Arbaltoff. D. 

K.-BL 1897, 8. 68S. 

— Mr. dl« PUining von Fenanraffui aad Kaai- 
«m saf BaatM. H. K. W. L. 1807, a L 

~ brtr. dl* OwioktibBrkalt d. BMifBüi- 
Omj, «bar dla BtaigBbw. d. B«kBta|Bk. H. K. 
W. L. 18»7. 8 11. 

Tertrag swischon dem Dent. Reieh und den 
Niederlanden fiber die Anslieferong der Ver- 
brecher zwiscliF-n <len Devt. Sflhntsgebieten, 
sowie den sonst von Dentsehland abhängigen 
Geb. u. d. Geb. der Niederlande b-v/ir d. ; 
Miederl. Kolon, n. answ. Besits. Vom 21. Sept. 
1887, B.>e.>Bl. IS97, 8. 747. 

2. Erforachnngen. Fauna. Flora. 
Landeskunde, ßeiaen. 

ACrikBfaBda, TtnraBdaaf dai. Daakadirift 

«. I. W. «. Bift. % D. K.-BI. 1898, 8. 146, 1S4. 

116« WalMkBdi TL 18. S. 144, 153, 155. 
Aatroaomiiobe Ortsbestimmungen im 

dantaaben S«hntzgebiet der düdeee. Anagaf. 

Ton Dr. Hayn im Aoflnf d. Blrfflkt-lIllTlBt- 

Amtes. Berlin 1897. 
Berlinhafen. N. K. W. L 1S97, S. 22. 
Ehlers, Ermordung des Fortichungsreisenden. 

D. K.-Bl. 1S97. S. 467. im. 
Friedrich Wilbelmshafea. N. K. W. L. 

1897, S. 16. 

Geographisches Ober Kaiser- Wilbalotalaad. 

Olobns 1897, 71 S. 231. 
Greffratb, H. Fortackritta dar jraagnpb. 

Faraekuigaa oad Baiaaa im JakM 1898. Daat. 

Baadaab. t Oaaf. a. 8«Bt. XIX. 1897, 8. 484. 
Harkartakdka. H. K. W. k 1897. & Sft. 
Knbary f. J>. K.-BL 1897. & 144; ZIaah. t 

Bthnolog. Berlin 1897. Yark. 8. (84), 
Laatarbaoh, Dr. Bericht Qbor den Abschluss 

der Kaiser Wilhelrosland-Expedition D. K.-Bl. 

1897, S. 4. 

— Bericht Qber die Kaiser Wilbelmslond-Exped. 
i. J. 1896. V. O. E. Berlin 1887. & 61 Bk K. 
TU. 1 ; P. M. 1897. 8. 47. 

— Die Erfolge der Rzpaditlon in KaiMT Ifll- 
belmsland. Globus 1897, 71 S. 49. 

Maty- nicht Matty-Insel. IbImbbI Ar- 

oUt t Ethnolog. X. 1897. 8. 70. 
Matty-Insel. N. K. W. L. 1887. 8. 08; Mitt 

Gaoff; GMall. Wtoa 1897. & 18S. 
V aekriaktaa ftbav Xalaar Wllkalaa- 

laad aad daa Blaaiarak-AreblBaL 

XOL 1887. 



Naa-Pomnara. B. K. W. L, 1897, 8. 56. 

Ralam. Erriaktang einer soologischen Station 
in der Südsee durch Professor Dahl und IMan- 
tagenbesitzer Parkinson. D. K.-Hl. 18!t7, 
S 723: V. (). K. Berlin 1897, S. 147; N. K. W. U 
1896. 8. 50. 

Ramn, Eine nene Expedition zur Rrfordohang 
des. V. (i K. Berlin 1ö.i7, S. 431, 
- Expedition von E. Tappenbeck. N. K. W. L. 
181*7, 8. 62. 

— Strom. Nene Exped. tur Erforschung des. 
Olobns 1897. 72 S. 392. 

Rüdiger, H. Korr.-Kpt. Dar HAaa-Qalf im 

Sbdosten Ton Kaiaer WilkalMlaBd. Y. O. B. 

Barlia 1897. & 889 m. K. TO. 9. 
Sakaaa, Dr. atad. MadiM ITObalBialwIka. 

Blna Planderai. üatar daa rot. Kreaa 1897, 

8. 35, 44. 62. 

— Skizsen ans der Astrolaba-BHf« Ualir d. ni. 
Kreut 1897, 3. 73, 82. 

Schleinitz, Frh. t. Begleitworie zur Kurte 
des östlichen Teils der Insel Neu-Pommern. 
Z. G. E, Berlin 1897, S. 34!» m K. Tfl. II. 

f^chnmann, K. Plaataa Dabliaaae an* Man- 
pommern. NatttfeL d. KfU bat Gatt. Bd. L 

1896, S. 206. 

Seidel, A. Vortrag zn den Lichtbildern dar 
S&dsaaw Im Auftrage d. D. KoL-Gaa. Tarfaart. 
Berlia 1889. 

Sendung laalasiaakar Gagaastdada aaa 

Nanpom^tra. D. K.-BL 1887, 8. 867. 
SbortlBBdlBialB. B. K. W. L. 1887, 
Spedltlaaa tadaaoB «aUa VaatB Oainea, La. 

Boll. 800. geog. ital. Roma 1887, a. 66; Aaa 

all Weltt. 1897, S. 205. 

Stationen, Nachrichten von den einzelnen, des 
Schutzgebietes D. K.-Bl. 1897. Friedrich 
W i I hei m 8 h 11 f e n S. 170; Stephansort 
S 171; Konntantinhafen S. 172; Her- 
bertBhöhe S. 172. 

Stephans ort. N. K. W. L. 1897. S. 17. 

Stranta, t. Die deutschen Schntzgeb. b. Be- 
ginn d Jahr. 1897. Österr.-Monatsoh. f. d. 
Orient. 1897, S. 27, 33. 

SAdoitk&ata t. Kaiaar WilhalmaUuid. H. K. 
W. L. 1897, 8. 57. 

Tappaabaak, B. Kaiser WUkalmiland-BzpBd. 
D. K.-K. 1897, Big. sa Ma. 8, Big. an 
No. 10. 

— Stephanaort und Erima. D. K.-Z. 1807, S. 256, 

340, aß!', 4l'5. 
Verzeiclinia der nunmehr endgültig bezeich- 
neten geogr. Positionen der astron. Beobach- 
tungspfeiler in derSüdsee sowie der sich hieriin 
anschliebüenden Punkte in den bis jetzt ver- 
masaanen Gebieten, M. a. d. Sab. 1807, S. 191. 

3. Handel. SohüRiaAirt. 8tati8tik. 

Verkehr. Wirtdchaftliches. 

Aatralaba-GasfarBia, Dia. D. XoL-Kal. 
1897, a 41. 

— YMMkaalnnf dar, mit dar Nau-Ouinaa-Comp. 
B. K. W. Ii. 1897, S. 12, 18 ; D. K.-BI. 1897, 
8. 170. 

Berlinhafen. N. K. W. L. 1SS>7. S. 22, 
BeTfllkerung. N. K. W. L. 18U7, s 51 

— im Bismarck-Arahipel nach Massgabe dea 
Wobnsitaea am 81. Daiambar 188& D. K.>BL 

1897 S 239 

Friedrieh WllkalmskafaB. B. K. W. Ib 

1897. S. 16. 

Gemiise. Europilaoka, in Kdaar Wllkalmi- 

land Trop. I. 1897, 8. 173. 
Hafen Ordnung. In Erg&nz. d. Polizei- Verordff. 

18. Daa. 1889. M. K. W. L. 1897. 8. 8. 
Haadal Daataoklaada mit dem SobatifeMat ia 

daa Jahiaa 1894 aad 1896. D. K.-BI. 1897, 

8. 61. ' 
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— da« dmit. ZsUftfektei nit Am a«hatueb. 

Btet. jikfb. xfsa. tan, a. aos; o. koL-kal 
1807. 8. m 

— «.Verkehr Im SehnteffaUet fttr die Zelt 
Tom 1. April 1895 ble 81. MUre 1896. D. K.-Bl. 
18S17. S. 172: N. K W. I,. 1S97, S. 45. 

— XX. Schitfiihrt ilu iii b u rf(8. Rinfuhr 1897, 
S. II, ß2: Ausfuhr 1607, S, Hl, 74; D. K^BI. 
1S9H, S. 671, 574. 

IIiiuptniederlautiUDgeD, Postanstulten. 

Statt. Jahrb. XVllI. 1897. 8. 208; D. Kol. -Kai. 

I8!t7, S. l!tl. 
llerbertshöhe. N. K. W. L. 1897. 8. 24. 
liHuterbach, Dr. C. Landbau der Eingeb t. 

KMwer Wilbelmsland n. ihre haapteäohtiehaten 

KilItaf|A»n£en. in. Abbild. Trop. 1. 1897, S. 1S8. 

— Die AmmahMn ftr PlwiUirenkaltnr in Ksinr 
Wilh«lva1u4. a. AbUld. Trop. 1. 1897, & U». 

Meineflke. 0. Die Anwiehten f&r den An- 
siedler Q. ». w. D. Kol.-Kal. 1807. 8. IM. 

Nachrichten über Kiiisor Wilhelmslund 
u. d. Bismarck- Archipel Xlll. 1897. 

Nen-Gnineii-Coinpagnie. Die. D. Ko1.-Ka1. 
1807. S, 37 : D- K.-Z. 16!»7, S. 2. 

— u. A s t r 0 1 ii bo - C 0 m p afrn ie, Vereinlfnng 
der Yftrwaltnngen der. D. K.-Bl. 1897, a 170; 
N. K. W. L. 1897, .S 12, 13. 

Neu-On iBe»-l(atBhol>, Verwendang Ton. 

la der MflbdiadisMe. D. Zw-Bl. 1897. 8. 178. 
PflftntVBgen in Biemaro kareh ip el. 

Trop. L 1897. S. 254. 
PlantaffAnknltnr, Ober ii» AnMicbton 

der, la XalMr WinMlmlMd. D. K-Bl. 1807, 

8. 448. Siebe LauiciM. 
Plantagenland, NmtatdMktu, im Jaun 

Neu-Guineas. Trop. L 1887. 8. 11; T. O. E. 

Berlin 1S97. S. 51. 
Polizeiverordnung des Kaiserlichen Kruu- 

roissars vom 13. Dezember 1S39, botrottend 

Ordnung de.s Verkehrs in den Häfen 

des Schutzgebiete« nebiit Uafenordnung 

vom 17. Septenber 1887, D. X.-BL 1897, 

S. 688. 

Poet. Einiichtang eine« PovianweiBungsTerkehra 

twisehen Dentach-Keu-Guinea und den Straita 

Settlementa. D. K.-Bl. 1897, 8. 272. 
Poit«B«tAlt«ii. etat. Jidirb. XTUI 1897 

8. SW; D. Kal.-Kal 1897 8. 191. 
Pottbtetiwmiittgaa a. «. w. D. KoL-Xal. 

1897, 8. 171 ft, 
P«at- und TelegrapbeodUast ia Km- 

Qninea. D. K.-Bl. 1897, S. SS. 
Schifffahrt. N. K, W, L. 1807. S. 41. 
Schiff 8 verkeh r zwibchen Australien und den 

Inaeln dw 8tdM«. D. K.-BI. 1897. 8. 14» 44, 

145. 

8k la V c n j ri R il in den deut. Knlonioen d. Södsee 
n. Sklavenwirtbchaft in Aubtralien. Export 
1897, 8. f>44. 

Spezial-Übereicht der Einfuhr, Anafiihr n. 

unmittelbaren Durchfuhr Yon Wanrea i. J. 1806b 

Btat. d. D. K. N. P. Bd. »l, 8. 509. 
8i<ph»Raort. N. K. W. L. 1897, 8. 17. 
Tabak tob NenffoiaBB. Trop. I 1807, 8. 174. 
Tarwo in Daltoeh-NIow-flalnoa. Ind. Merc. 

ABioterdan 1897, p. 642 
Verordnung, betr. den Betrieb d. Bergbaues 

iiuf KdeliDoluUc u. Edelsteine i. Schntzgeb. d. 

Ncu-Guin. Cnmp. N. K. W. L. 1897. S 3. 

— betr. die Öffnung d. Rhede von Stephansort 
fQr den Aublandverkehr. N. K. W. h. 1897. 
B. 1 : D. K.-B1. 1897, 8. 48&; D. H. A. 1897 I. 
S. Ö72. 

•1. Geologie. Hydrographie. Hygiene. 
Klimatologie Meteoroloo;ie. 

ABSriffa-ll»foB. Siebe SecolaBWoiaung. 
BorÜB-UafBa. Sieh« SegelBBwdaasg. 



Dahl. Obw dto klimatiaoboB «. bioleglNhaa 

Vorhiltalna d. Bhniarok-Areh. V. O. E. Berlin 

1897. 8. 483 ; Deut. Rnnd. f. Geoff. n. Stat. 

Bd. 2U, 8. 91 
Danneil, Dr. med. UQt:t<<llang dei», zum Ge- 

sundheitsbeaniten für die Rhedo von Horliorlo- 

hßh. I). K.-Bl 1S07, .S 127. 
Erdl.Hbe^n. N K W. L. 1897. S. M. 
Fr i Pdf ich W i 1 h <■ 1 ni s- Hafen. Sielie Seegel- 

anweibunt;. 

Germania- Bucht n. K5ste Tom AngrifT»- 
Uafen bia dtthin. Siehe Heegelanw. 

GesundheitsTerh&ltninae. Klima, Witte- 
rung. N. K. W. L. Iö97, S. 26. 29 ff. 

Hj drograpbleehB BaobaoktnagBa «Ik- 
(•Bd d. BaadrolN 8. IL & im Sokati- 

gaUol A. d. H. 1897, a 881. 

-> — anf doa Boiaw vaa M a t n p i oaek der 
looro-MüadUBg, Btephansort, dem 
Vennaaenngafebtet «. snrflck nach Stephan a- 
r t. Her. .S, M. S. „Möw»'. F«b.-llirB 1897. 
A. d. il. 1897. 8. 417. 

K 1 i matologiBBkai. H. K. W. L. 1897. 
8. 58. 

Kreuzfahrten im Kaiser Wilhelmaiand und 

BlBroarck- Archipel. An» dem Heiaeber. S.U. 8. 

„Möwe". A. d. H. 1897, 8. 1. 
Lunterbiich. Dr. Bericht über die Kaiaar 

Wilhelnisland-ExpeditiMl i. J. 1880. V. G. B. 

Barlin 1897, 8. 67. 
Naarn, Moteerol. Beeliaek. auf. Meteorol. 

Ztiob. 1897. a 78. Vcfgl. V. O. B. Boriia 

1897, 8. 80L 
Nenmayer, Dr. Beatiramangen der magaol 

Deklination, anagefShrt von 8. M. 8. „MO««" 

auf den S ri 1 ni 0 n - I n H e 1 n und Noa- 

Guinea. A. d. H. 1S97. S. 308. 
Prinz II oiarieh-HaroB. Bioka SMgal- 
j anweisuog. 

Regenmeiiaagan. V. K. W. L. 1897, 

S. 62. 

8 e ge I a n w e i 8 u n g für Friedrich Wilhflm^^- 
Uafen. Prinz HeinricU-IIafen, Angriffü- ilufen 
and die KOste biu zur Germania-Bucht. Ana 
dem Beiaeber. 3. M. & .MAwe". A. d. H. 
1897, 8. 168 ff. Pttr Barlin-HaCM ebeada 
8. 518. 

Segelkasdbaah fBr daaBtUiaaOoaaa. Har- 
auagegeben tob dar Dentookoa Boavarta. IDt 

1 Atlaa Ton 81 K. L. Friederlabaea # Coap. 

Hamburg 1S97 
W e n d 1 il n d , Dr med. Über daa Auftreten der 
Beri-Beri-Krankheit in Kaiser Wilhelmaiand. 
(Amtl. Ber.) A. f. 8. u. T. H. I 1897, S. 237. 



Hiesion. ^ 

Apostollaoka Prtfektnr Kaiser Wil- 
helmaiand. (Oaaell. d. göttl. Wortea aa 
Hteyl.) D. K.-Bl. 1897, 8. 6M. 

Anatral. Wealeyaniaohe MethodiKten- 
Miaa.-aea6ll. N. K. W. L. 1897, S. 66. 

Be rieht« d. IUmb. lliaa<-a«Boll. Barmen 1897, 
S. 09. 196. 879. 

Erdweg, Bericht dos P. Joaet 8b«r dl« dortig« 
Mi:iBion. D. K.-Bl. 1897, S. 492. 

Flierl. Mi».); Ans dem Jahresbericht, eritattat 
an den Herrn Landeshauptraann C. Hagen. 
Kirchl. Mitt. l.S(i7, S. 41 

Gilbert- u. Halomons-lnsoln, Errichtung 
eines neaoa Vikariata aaf daa. D. IL-BL1887, 
a. 604. 

Orundemunn, i>r. R. Bilder ans den Bismarck- 

Inaeln. Die evaugel- Miss. 1S07, S. 145, 180. * 

2.31. 241. 275. 
Jah resbe rieht (67. 1S9Ö) d. Rhein. Mias.-Geaell. 

Burmen lf>'.i7. H. Neu-Guine« 8. 73. 
Kathol. Hie«. ?. Ueilig«« ll«ra«a Jeoa, 

Die. B. E. W. L. 1807, 8. 67. 



Digitiztxi by Google 



Kaiser Wilhelmslaiid (Nea>Giiinea) o. Biamarck^ArchipeL 303 



Kirchliche Mitteilongen .ins und über Nord- 
amerika, Australien u. Neu-titiinpu, llerjinsigpb. 
von Migg.-lnsp. M. Deinzer, .NViit-ndetteltenu. 
29. Jahjr. Neue Folge 1S97 l'.cck = rhe BVcll- 
handg. Nördlingen. Siehe Inh.-Verz. 

Kthuz 11. Schwert n. W. Jahiy. S 1897| 
Siehe Inh.-Ver7. d. Nra. 

Knrze, G. Mi.-.MonhriiiidMhMi. AYlg. Mtn.- 
Ztseh. 1897, S. 131 ff. 

MerBDsky, A. Di* mnitraliBOhe Mission auf 
Abb IU«D«relt-IaMla. Ztaohr. f» Sthaoloff. 
BwH« 1897. YwA. K (68;. 

HissioBsanatkIt tob Neneniattelsaii 
fBajem). (Kirelilfobe Hitteiinngen a. w) 
D. Kol.-K»l. 1897. S. 120. 

Missionsgesellschaft Tom Hei1i);en 
Herzen .1 e s u. Gründung eines Missionb- 
hauses zu Hiltrup bei Münster fOr die 
Sehatzgebiete der SAdsee. D. K -BI. 1897, S. 107. 

— GrOndung einer nenen Station aaf der 
Gazelle-HBlbiBBBl. D. K^BI. 1897, 
S. 572. 607. 

— Bericht über die Entwiclcelnng der Stationen 
anf Kea-OniDea. D. K.-Bl. 1807. S. 666. 

— Tod der Brfider Kieft nnd SchWMtoT 
Baaedieta. D. K.-B1. 1897. 8. 809. 

HiialaBetkfttlffkalt i.A. daBtioli. SdiBte- 
nUHaa. HcB-Oninca. lIiaal«Ba-BIMtor 1897, 
STtt. 

Miaiienewesen. N. K. W. L. 1897. 8. 65. 

Hen-Dettelsaaer Missionsgesell- 

s r h :i f t , Über die Entstflmng der Nieder- 

lab:5urii;t'n der, in Nen-Gninoa. I). K.-Bl. ISl'T. 
S. 103 

— Berichte der, aus Neu-(}uineii. D, K -lU. 18t<7, 
S. 137. 

— Tod den UissiODars D e i n z e r. D. K.-Bl. 1397, 
S. 137. 

— Bericht des Misblonurn Flierl vom Sattel- 
berga. D. K.-B1, is.n, 237. 

— ABtteadnng des MUüoBekaadidateB Held 
BMh Vev-OBiaea. D. K^VL U07. B. 572. 

— Vrlaalmrdae daaMtariMara riiarl. D.E.-Bi. 
1887, a «90. 

NoapOHUara, Fortschritte. Die Vath. Miss. 
1897, S. 70; Erziehnngü- n. Missionsthitigkeit. 
S. 238. 

Rheinische AlisBiun. I). K.-Bl. 1S97, S. 236. 

— Abreise der Bräutn d(>r Missionare HanVe 
und Hollnich niirli Nea-Gnineii. D. K.-Bl. 
1897. S. 286. 

— (Barmen). (Berichte der Rhein. Miss.) 1>. Kol.- 
Kal. 1897. S. 118. 

SalamoBB-InBoln, Wiederaufnahme der His- 
aloB. Die l<ath Miia. 1897, S. 117. 

Tartsoinlungshanses, Orftndaag aina«, 
dnreh Eingeborene snr Abhaltung foa Oottaa-> 
diCBBt D. K^BL 1887, & 67S. 

TaraaieliBiad.in«riMai«B.8t»UtB«B. Jahraa- 
bericht (67) i. Bbaia. 1[ua.-QaMll. Barmen 
1897, S. 80. 84. 89 

Wes ley anische Mission. Uber di« Sta- 
tionen der, in der S&dsee D. K.-Bl. 1897. ä. 667. 

6. Anthropologie. Bthnographie. 

Sprachen. 

Bley, P. B. Miss. v. hl. Herz. Jesu Grund- 
zflge der Grammatik der Neu-Poniuier6chcn 
Sprache an dar MordkAst* d. 6axaUa*HAlUaMl. 
Ztsch. f. AfHk. B. Oeaaa. Spr. III. 1887, 8. 86 
8ap.-Abdr. 

Bialf aa tbar die Bagabaraaaa vaa Bafadjim, 
Aalvalababal, Kaiaar Wilhalnulaad. D. IL-Z. 
1897 8. 879. 

Fr oben! US, L. Oceanische Mtskea n. III 
Internat. Arohiv lör Kthnographie 1897.8.69,20« 

Hahl, Dr. Über Reclitsunschauungen u. Kechta- 
verhältnisse n. s. w. N. K. W. L. 1897, S. 68. 



Ongtong- Jnr a- und Tan n an- I n b e 1 n , Zur 
Ethnographie der. D. K -El. 1897, S. 445. 

Prenss, K. Th. Kfinntlerische Darstciilungen 
ans Kaiser- Wilh(»lnisl;irid in ihrer BndRUtnng 
för die Ethnographie. Ztsch. f. Kthnolog. 
Herlin 1897. S. "7 m. III; Verh. S- (l.")9i, i44!t). 

Ray, Sidney 11 Texte in tha laagiuges of tlia 
.Solomon Islands. Staalif. f. afir. B «aaaa. Spr. 

III 1897, .S. 193. 
Sprachen der Bismarck'Inaalaaar« Zteokfb 1^ 

Bthaolof. fiarlia 1897, Varb. 8. (68). 
▼aitat, Waa. Dar BalBaiknltaa dar Btagab. vaa 

Kaiaar Wllhalnalaad. Xitt. d. Gaag. OaaalL 

Xana XV. 1897, 8. «5. 
Wörterblieher u, Literatur der Spr:ichf>n im 

Bismarok-Arohipel. Ztxohft. f. Elhnolog. Berlin 

1887, Yarh. 8. (64). 

7. Karten. 

Friedrieh Wilhalmabafaa a. üoigabaa'g. 

Nach daa AafBalinaa 8. M. & «MAwe* 189«. 

1 : 16090. (Saab. d. Daat. Adia. Vo. 183). In 

Xaai. b D. Beimer Berlin ISU7. 
Hban-Oolfes, Skizze des, im Südosten von 

Kaisi>r Wilhelinsliind. 1 : 8300X). Y. G. B. 

Berlin 1897, Tfl. 7. Bemerkg. dazu S. 280. 
Karton, Neue, des Schatzgebieteü. Heraua- 

goß-plien vnn der Niiatischen Abteilung des 

[{piclia-Miirine imts. I>. K -Bl. l.->'.»7, S. 420. 
Lauterbaoh Dr. d. Dr. Kersting. Vor- 

läutige Skizze deü Heisewt>geü d. K. W. L. 

Expedition i. J. 1896. 1 : 3000000. V. G. K. 

Uerlin 1887 Tfl. 1. Bemerkg. dazu S. 280. 
Neu-PomaiarB. Nord-a sadkastevaa. 

Naflb fl&abtigaa Aalnabmaa 8. M. 8. .M5w«* 

1896 UBt. Baaats. d. Aafbaluna d. V.-Adia. 

Frb. T. 8eb1alB»a. 1 : 600 000: (Baak. d. daat- 

schen Adro. Na. 90). In Km. b. D. Baiaiar 

Berlin 1896. 

Schleinitz, Frh. v. östlicher Teil vnn Neu- 
Pommern. Aufg. Sept. u. Okt. 18S7. l:i>UOUO0. Z. 
a. B. BarliB 1887 Hfl. 11. Bemarkg. dasn 8. 849. 



HarshalMnseln. 

I. Abgreuzungcu. Amtliches. Gesetze. 
Keehtsverhältiu88e. Yerfttgimgen. 

Verordnungen. Verträge. 

Bozirkseinteilnng. Stat. Jahrb. XVIII. 
1897, S. 202; D. Kol. -Kai. 1897, S. 18Ö. 

Denkschrift, betreffend die Entwickelang 
dea dentseban Bohntzgebietes während tea 
Bwlabljahraa 1890/97. D. K.-B1. 188a Bxtn» 
bailaga. Dnekaaakaa d. Baiahataiaa Ha. 94 
9 Leg.-Perd. V. Saat. 1807/08, 8. »4; Waiaa- 
bnch Tl. 18. S. 1S8. 

Jung, Aufzeichnungen über die Ilochtüunscbaa« 
ungen der Eingeborenen von K^uru. M. u, d. 
Sch. 1S<I7. H. 64. 

Rechtspflege. Krnennung von Beisit/.prn 
der Kaiserlichen Gerichte fdr die .Murt-huU- 
Inseln. D K.-Bl. 1897, S. 128; Überbicht der 
gerichtlichen Geschäfte in dem ^Schutzgebiet 
während des Gesnh&ftsjahres 1896, ebanda 
«. 408. 

Sohatsarklftrung, Begrensnng, FI4- 
cheniabalt. D. KaL-Kal. 1897, S. 185. 

Vertrag awiaabaa don Daat Baiab b. daa 
Ntadarlaadaa ftbar dU ABaliabraag dar Var- 
braohar swlaabaa daa danL Behategebieten, 
aowie den aontt TOB Daataeblaod abhängigen 
Geb. u. >t. Geb. der Niederlande, aowie den 
Niederl. Kolon, und answ. Besitzungen. Vom 
21. Sept. 1897, R.-0.-B1. 1897, 8. 747.J 

Weisabuoh Tl. 18 S. 183. 
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liarahali-Inseln. 



2. Erfonehong. Fauna. Flora. 
Laadeskimda. 



Afrikafonda, Yerweadsnt Am. Dankieliiift 

«. 8. w. B. Blgr«. ». D. K.-BI. 1898, S. 154, IM ; 

WeiHHburh Tl 18, S. 153, Idö. 
Astronom itc ho OrtiibestirnmunK-en im 

dentschpn Schut7K<?bipt der Südsce. AuHgpf 

V. Dr. Hayn im AuUraj^e d Kpichs-Marine- 

Amtes Hprlin 1^97 
Denkschrift, botr. Kntwickelung o. ■■ w. 

DrucksKchen des Eeichstages Nn. 94 9 Leg - 

Perd. Y. Sei«. 1897,98 u. BIgo. «. D. K.-Bl. 1898. 

8. 187: Wei«»bnch Tl. 18. 8. 13«1 
Engler, A. Notiun fiber die Flora d. Marteh&ll- 

inseln.» Auf Grund einer Sammig. d. Beg.-Arst. 

Hv. Dr.Sfthirab« aaddlcMm haadiohriftBe» 

■Ht. MiHmimafMMK t. ViIIbU. d. Kgl. b«L 

Qiirt. Bd. I 1897, 8. 222. 
Suropier, Lcbra dar, unf den Manhall-InMln. 

Kvlturunlageaete. (Mit AbbiMaagw). D.K.-B1, 

1897. S 248. 
Hennings, P Kintge Pilr.artpn von Jpn 

Marshall-Inseln. Notiibl. d. Kgl, bot Gart. 

Bd. I iMftT, S. 22*'. 
.1 a 1 u i t - A 1 0 11 , Kpi.sf iIps Kiiiserl Ij,mde8- 

hanptmanns im 1>. K.-H!. 1S<*T, 135 
Milla u. Maloelab, Beii« des KaiserL 

Land«8haaplMMU miäk. T>. K-B1. 1897, 

8. 103. 

PriTatbriefe ans Jaluit, Am daen. üator 

d. ni. Krens 1807, S. 24. 
Seidel, A. Vortnc «■ A«n Uehtbildera der 

Sftdeee. In Avftfagie der D. Kiei.-aee. verfbeet 

BerttB 1807. 

8tr«iits. Die denteohen Schntigeb. b. Be- 
f^nn d. Jftbr. 1897. 6iter. Honatssoh. f. d. Orient. 

ISOT, S. 27, ?,-2. 

Verzeichnis der nunmehr endgQltig berech- 
neten geograph, Ponitionen der ustron. Beob- 
achtnngspfeiler in der SDdso« sowie der «ich 
hieran anschliessenden PHnlite in den l'is 
jettt T«rmesH(4nen Gebieten. M. a. d. Beb- 
1897, S. l!il. 

Weiaabacb Tl. 18 S. 186. 



3. Handel. Schifffahrt. Statistik. 
Verkehr. WirtaeliaftliGhei. 

BeTftllreriiBg. Oberetebt der Im Scbnts- 
febiet« am 1. Jnnnar 1897 ansAssigen Deat- 

srhon und Fremden. D. K.-Bl. 1897, S. 419. 
Denküchrift betr. Eniwickelung n. b. v. 
DrnoV-Kiichen des Hpichstages No. !'4 9 Leg.- 
Perd. V. äesB. 1897^9» u. Blge. x. 1>. 
K.-B]. 1806 8. mCt WetariNMb TL 18, 
8. 188 ff. 



Haadel «. 8«htffalirt Maabsrf n. üafabr 

U97. a n «it Atttfriw 1887, 8. UI 17«t D. 

K-m. 1888. 8. 571, S7&. 
II a a p t n l ed e rl a ■ svacaa, Postan- 

s 1 11 1 1 e n. SUt. Jahrb. XVIII. 1807, 8. 202 : 

D. Kol, Kai. iHitT, .'i l'(l 
Jiiluit-GesollBchaft, Die. D. Kol.- Kai. 

1897. S. 40. 

M e i n i c k e , G. Die Anssiehten fOr den An- 
siedler u. ». w. D. Kol. -Kai. 1897, 8. Iß«. 

P 0 H t a n B t !i 1 1 e n. Stat Jahrb. XVIII 1897, 
S. 202; D. Kol. -Kai. 1897, 8. 191. 

P 0 8 t b e 8 t i in m n n g e n u. 8. w. 1). Kol.-K»1. 
I8!t7. S. 171 ff 

SohiffsTorkehr in Jaluit im Jabre 1898, 
D. Kol.-Bl. 1B97. 8. 419. 

8pecial-Überei«lit der Biatalu, AaeAihr 
m. aaalttelberea DwNhfehr ven Waaiea L Mure 

1898. 8tet. d. D. R. N. F. Bd. Ol, 8. 800. 
Weieebneb Tl. 18 8. 188. 



4. Geologie Hydrographie. Hygiene. 

Klimatologie. Meteorologie. 

Jalnit-Matupi. Ans dem Reiseber. 8. M. 8. 
aFalke-. A. d. H. 185)7, 8. 157. 

— nach dem Mille- u. Mttloelab- 
Atoll, Von. Ana dem Reisober. 8. M. 8 
«Falke». A. d. U. 1897. 8. 883 m. 8 Tfl. 

5. HiBsion. 

Beetoner MliBionigaBellsebaft. (Ame- 
rican board of conrnivalonar^ for foreiga aia» 
sions.) D. Kol.-Kal. 1897, 8. I2ft. 

Denkaohrift betr. Bntwiekeinng n. a. v. 
DraekaMhen daa Balehatagee Mo. 94 9 Leg.- 
Peid. T. Sesa. 1807/98 v. Blf«. i. D. K.-BI. 
1898, 8. 188; WalMiveh Tl. 18; 8. 18». 

Kurie, O. lliarioneraadeohaa. AllfBk Mlaa- 
Ztaehf. 1897, 8. 845. 

Helaneslsehe Mlssinnsgesenhchuft 
(Melanesian mission.) D. Kul.-Kul. lb<J7. S. 12ti. 

MiBsionsthitigkeit i. d. dentsoh. Schnti- 
gebieten. Mar8hall-In8ela Misaiona-Blätter 
18M7, S. .52. 

Weiaabuob TL 18 8. 186. 



6. 

Maloelab- Atolla, Skitae der SW.-Baila 

dos, mit Bogen- u. Eni-Jnon-Passage. 1 : 180000 

A. d. II. I8't7. Tfl. 8. Bemerk, datu S. 220. 
Uille-AtolU, Skixze d. nördl. TeiU dea, 
mit der Ennanlik-Passage. 1:60000. A.4.Bi 
1897, TfL 7. Bomerkg. dasu 8. 826. 
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8w le Ulfer et n Pays itos T«iMHrt|t. La Misdoii Honrst Par le 
Lientenant de VaiMean Hoant. Oavrage iUiistrt de 190 gisTim d^prts lee 
photogn^phies de la Minioii ei aocompagnA d'nne earfee. Paris. Libralrie 
Plön. 1898. 

Die Expedition Honnt wurde eelner Zeit^ als der Stveit awiechen Itekxeieli 

und England über die Besitzverhältnisse am Niger drohte, von Timbnktn ans 
den Ni!?er abwärts gesandt, durch das Gebiet, welches lange Jahre vorher nur 
von Dr. Barth besucht worden ist. Die kühne Fahrt gelang ihr, die Expedition 
setzte sich so<?ar eine Zeitlang bei Say am Nig^er fest und nahm ihren Weg 
bis zur Flussmündung, die wichtigsten Ergebnisse iu hydrographischer Beziehung 
zeitigend. Es geht daran« hervor, dass der mittlere Niger nur auf gewisse 
Bntfemnngea schiffbar ist nnd dass die Stromschnellen von Bnssa ein merk- 
liches Hmdemis fBr die SehiflUirt tdlden. Der wirtsehaftliehe Wert der aa- 
stoMeadeii nnesliadsr leheiBl sieht sehr gross an sein nnd die Be?Slk«ning 
fanatisch oder roh und wild* Die Franzosen werden noch ihre grossen Schwierig- 
keiten haben, bis sie einen gewissen Erfolg für ihre kolonialpolitischen Bemüliungen 
lüer haben werden. Das Buch ist ührig^ens ganz amüsant geschrieheu und 
stellenweise reich an gut genchauten Einzelheiten, z. ß. in dem Kapitel 
über die Touaregs, ganz abgesehen von den der eigeutiicben Entdeckungsfahrt 
gewidmeten Seiten. 



8ii Mbipli iir KiinrNctaa teliMilnpit Ii Dtttich IMiiiilafrMa la Im Mim 
1384 Iis im» lawli ite sich Mmmi Mr ms efftlndM LiIim. Von Lentwein, 

Major. Vortrag, gehalten in der Militärischen Gesellschaft zu Berlin am 
19. Fehmar 1898. Mit einer Skiaie. S. S. Mittler & Sohn, Berlin SW. 12. 

In dem ersten Beiheft nun Militärwodienblatt 1899 wnrde der Vorlag 

Teröffentlicht, den der Kaiserliche Landeshauptmann von Dentsch-Südwestafrika 
und Kommandeur der Kaiserlichen Schutztruppe, Major Leutwein, in der 
Militärischen Gesellschaft zu Berlin am 19. Februar 1898 über „Die Kämpfe 
der Kaiserlichen Schutztruppe iu Deutsch-Südwestafrika in den 
Jahreu 1894 bis 1896, sowie die sich hieraus für uns ergebenden 
Lehren" hielt. Dieser Vortrag ist nun auch in einer Sonderausgabe im Ver- 
lage der KOnigliehen Hofbnohandhmg Ton E. 8. Mittler & Sohn in Berlin 
(Preis 60 Pf.) erschienen nnd dadurch weiteren Kreisen angftngig gemacht. 
Die Erfishmngen unserer sttdwestafrikanischen Schntztmpppe sind, wenn auch 
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nnr anf afrikaniscbem Boden gewonnen, sweifelloB beachtenswert: ist sie doch 
bis je^t die etnsige dentwhe Trappe, die sich in ftnnlichent lang andaneraden 

Kriegsziigen mit dem Gewehr M'>^'^ siegen einen gleichfalls mit Hinterladern 
bownffnrton Gegner zu sclila<?en Gelegenheit hatte, ja man kann sagen, mit 
einem an Qualität nahezu ebenbürtigen Gegner. Major Leutwein behandelt den 
. FeMznir gegen den Hottentottenkapitän Hen<lrik Witbooi vom April 1803 bis 
September 181)4, den Feldzug gegen den Stamm der Khauas-Hottentotten vom 
Desember 1894 bis Januar 1895 nnd den Feldzug gegen die vereinigten Khanat 
Hottentotten nnd die Ost-Hereros vom April bis Jnni 1896. Die Kampfwetse 
der afirikamschen Stamme wird anschanliob gescbfldert; bemerkenswert ist 
die Erfahrong, dass ein Sieg in Kolonialkriegen nur dann m verzeichnen ist, 
wenn derselbe zugleich den Willen des Gegners völlig bricht; sämtliche strate- 
gischen und praktischen Operationen müssen deahalb von Beginn an auf Ver- 
nichniu<i; des (Tei;uers aui^ele^^^t sein; daneben darf aber nicht versäumt werden, 
ihm auch rechtzeitig die zum Nachgeben erforderliche bekannte „goldene Brücke" 
sn banen, wie dies anch Mtgur v. Wissmann in seinem Bnehe ftber afrikanische 
Eriegfahrnng hervorhebt. Die von dem Verfasser ans den sttdwestafHkaaiBchen 
Kttmpfen abgeleiteten Oefecbtslehren verdienen hohe Beachtong, weil sie von 
den fSr die enropSlschen Yerhftltnisse gültigen zumeist weit abweichm. 



Die EnropUsohen KoioniMn. Schilderung ihrer Bntstehnng, Entwickelang, 
Erfolge und Anssichten. Dritter Band. Von Dr. Alfred Zimmermann. 

Die Kolonialpolitik Grossbritanniens. Zweiter Teil. Vom Abfall 
der Vereinigten Staaten bis zur Gegenwart. E. S. Mittler dt Sohn, Berlin. 

Der Besuch Cecfl Bhodes in Berlin und seine Audienz beim Deutschen Kaisw, 
die Niederwerfting des Hahdirdches, die Auseinandersetanngen mit Frankreich 
nnd Amerika lenken fortgesetzt das allgemeine Interesse auf England und seine 
Kolonieen. Englands Stellung, die es vermöge seiner Kolonieen als Weltmacht 
einnimmt, gilt heute als unerreicht, und es wird allgemein zugegeben, dass die 
Geschichte seiner Kolonialpolitik wichtige Lehi-en enthält, die der Beachtung 
aller kolonisierenden Staaten wert sind. Noch fehlte es aber bisher an einem 
Buche, welches einen raschen und zuverlässigen Einblick in die Entwickelung 
und das Wesen dieser Politik ermöglichte, und sehr irrige Urteile darttber sind 
an der Tagesordnung. Die erste nnd ausführliche Gesamtdarstellung der 
„Kolonialpolitik Grossbritanniens'* im neunzehnten Jahrhundert wird 
nunmehr in dem dritten Bande des im Verlage der Königlichen Hofbuch* 
handlung von E. S, Mittler & Sohn in Berlin eischeinenden Werices „Die 
Europäischen Kolonieen. Schilderung ihrer Entstehung, Ent- 
wickehinir, Erfolge und Aussichten"' von Dr, Alfred Zimmermann 
(Mitglied der Kolonialabtciluug des Kaiscilichen Auswärtigen Amtesi zum Ab- 
schluäs gebracht. Dieser dritte Band des Zimmei mannschen Werkes, einer für 
die Kolouialpolitik der Gegenwart und für die weitesten Leserkreise hochwichtigen 
und bedeutungsvollen Arbeit, behandelt die Entwickelung der Kolonial- 
politik Grossbritanniens vom Abfall der Vereinigten Staaten bis 
2ur Gegenwart und giebt eine Schildornng der unvergleichliche Leistungen 
Grossbritanniens auf kolonialem Gebiete. Da Grossbritaunien seine Kolonieen je 



Digitized by Google 



— - 307 — 



nach dea firtUeheii Yerhältiiiasai in nenerer Zoit Mhr ywwhiedeii behandelt, so 
gelangt die Bntwickeliisg der kolonialen Niederlaasnngen in jedem Erdteil 
in dieeem Bande (Preis Hk. 9,—) besonders nir Darstellnngf während die grossen 
Züge der kolonialen Gesamtpolitik in einem besonderen Abschnitt dargelegt 
sind. Dieser soeben erschienene wie auch der vorangegangene Band des Werkes, 
welcher die Kolonialpolitik Grossbritanniens von ihren Anföng^en bis zum Abfall 
der Vereinigten Staaten behandelte, zeitreii deutlich, unter welchen Voraus- 
setzungen und Bedingungen eine Kolouie am besten zur Blüte gelangt, und von 
welchem Geist ein Volk beseelt sein uiuss, das wirkUch lebensfähige überseeische 
Toehteistaaten heransiehen will. Das Werk ist in erster Linie mit steter Rttek- 
sieht anf flberseeiache Bestrebungen und Bedttrfiiisse abgefasst. Es soll aeigen, 
wie ein grosses« krttftigea und tAchtiges Volk es angefangen hat« nm nngeaohtet 
aller Angriffe und Feindseligkeiten von bescheidensten Anfängen sich amm Be- 
herrscher der halben Welt aufzuschwingen: welche Fehler es begangen hat» 
welchen Umständen es seine Erfolge verdankt. Der Verfasser hat seine Dar- 
stellung so gewählt, dass das Werk als ein treffliches Lehr- und Lesebuch 
zugleich zu bezeichnen ist. Hierin beruht der hohe praktische Wert, den das 
Zimmermannsche Werk für jeden Kolouialfreond bentzt. 



Deutschlands Kolonieen. Erwerbun<rs- und Entwickeluugsgeschichte. Landes- 
nnd Volkskuuile und wirtschaftliche Bedeutung unserer Schutzgebiete von Dr. 
Knrt Hassert, PriTatdozent an der UidTenitftt Leipzig. Hit 8 Tafeln, 31 
AbUldnngen im Text nnd 6 Karten. 

Der Verfasser hat einen sechsstündigen Hochschulkursus, den er 
über die deutschen Sehntagebiete gehalten, zu einem umfangreicheren Buche 
über den gegenwMgen Stand unserer Kolonieen ausgestaltet. Obwohl das 
Buch in erster Linie für weitere Kreise bestimmt ist nnd sich deshalb einer 
allgemein verständlichen DMStellung befleissigt, ruht es doch auf streng 
wissenschaftlicher Grundlage und will nicht eine blosse Beschreibung seiui 
sondern auch wissenschaftlichen Grundsätzen Rechnung tragen. Zu diesem 
Zwecke ist, da wegen Raumersparnis von Quellenangahcnabgeseheu werden 
musstc, ein ausführlicher Utterarischer Anhang beigegeben, der es ermüglicht, 
sich eingehender mit der deutscheu Kolonialpolitik und Kolonialgeographie 
zu beschiltigeii. 



Der Nordwesten unserer ostafrikanischen Kolonie. Eine Schilderung des 
Viktoria-Sees und seiner Bewohner von Faul Kollmaun, Königl. Süchs« 
Premierlieutenant, früher Pranierlieuteoant dw KakerL Sohntztruppe für 
Dentsch-OstaMka. Hit 373 Illustrationen nach Oiiginalaniiiahmen und Skizzen 
nebst Ainer Karte. Veriag von Alfred Schall, KOnigL Preuss. und Herzogl. 
Bayerischer Holbnchhfindler, Berlin. 

Oestntzt auf einen drelj&hrigen Aufenthalt in den sfldlichen Umrsndungs- 
IBadem des Viktoria, die der Verfasser nach allen Bichtungen vielfiMh dnreh- 
■ogen hat, giebt er in kurzen, knappen Worten ein Bild des genannten Kultur- 
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bMitseB allir YBIker, von Uguida im Noxdwesten des Sees Ua la dei Steppen* 
bewohnein in dem abfloBsIoeeii Osten. Jedes seitenflUlenden Beiwerlcs in Qestalt 

von ReiaeerlebniBsen und Abentenern bar, degegen über eine ganz erstaanlichc Fülle 
höchst anschaulicher, klarer Abbildunf>'en ß-ebietend, führt das Buch in gedrängter 
Kürze die ganze Reihe jener hochinteressanten Völkerschaften dem Leser vor, 
für den Ethnot^raphen von Fach eine unerschöpfliche Fundgrube an Thatsachen, 
aber auch für den fernstehenden Gebildeten ein Werk, das ihn in kürzester 
Zeit in die Linder* und yoUcerknnde des ndnmftsreiehen KMdwesten toh 
Dentseli-Ostafrika einfuhrt Die Ausstattung des Werites ist ansprechend nnd 
gediegen. 
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